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Nachdem die Hohepriesterin des Hexenzirkels von Cleveland, Ohio, unter rätselhaften Umständen verschwunden ist, soll sich Persephone Alcmedi um ihren Posten bewerben. Nur unter Vorbehalt willigt Seph ein – sie fürchtet, dass die anderen Hexen hinter die Geheimnisse kommen könnten, die sie vor ihnen verbirgt. Kurz darauf wird einer der Anwärter auf den Posten der Hohepriesterin ermordet. Zusammen mit ihrem Geliebten, dem Werwolf Johnny, muss Seph herausfinden, wer hinter dem Mord steckt ...
Über den Autor
Neben ihrer Tätigkeit als Autorin beschäftigt sich Linda Robertson auch mit Malerei und Musik. Sie spielt Piano und E-Gitarre. Derzeit arbeitet sie an der Fortsetzung der Serie um die Hexe Persephone. Weitere Informationen unter: www.wolfsbaneandabsinthe.com 
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				Für Logan

				Weil du so viel für mich tust.

			

		

	
		
			
				

				 

				Wir bestimmen unser Schicksal, indem wir entscheiden, was uns im Leben wichtig ist und was wir dafür tun.

				Anthony Robbins

			

		

	
		
			
				

				1

				»Was soll das heißen, du hast mich nominiert?« Ich hielt den Atem an.

				»Oh, meine Liebe, hätte ich das vielleicht nicht tun sollen?«

				Am Telefon war Lydia Whitmore, eine reizende alte Hexe, die nur zehn Minuten von mir entfernt wohnte. Ich konnte ihr erschrockenes Gesicht förmlich vor mir sehen. Mit ihrem freundlichen Lächeln und dem schneeweißen, stets zu einem ordentlichen Knoten gebundenen Haar sah sie aus wie die typische Plätzchen backende Großmutter. Außerdem hatte sie hier in der Gegend das Monopol der lieben, süßen Hexe gepachtet – und entsprach damit dem Idealbild von uns Hexen, das die simpleren Menschen unserer Gesellschaft haben.

				Lydia hatte mich angerufen, um mir zu sagen, dass der Ältestenrat der Hexen – der Witches Elders Council, kurz WEC genannt – eine Nachfolgerin für Vivian Diamond suchte, die Hohepriesterin des Clevelander Konvents, die unter geheimnisvollen Umständen verschwunden war.

				Für mich war ihr Verschwinden allerdings keineswegs ein Geheimnis, denn ich hatte sie höchstpersönlich an einen Vampir ausgeliefert, den sie vorher verraten hatte. So bald würden wir sie nicht wiedersehen.

				Um eine neue Hohepriesterin zu bestimmen, hielt der Rat, laut Lydia, einen offiziellen Wettbewerb ab, das Eximium. Und Lydia hatte – unglaublich, aber wahr – mich als Teilnehmerin nominiert.

				»Aber Lydia, ich will keine Hohepriesterin werden!«

				»Papperlapapp«, sagte Lydia. »Du bist perfekt geeignet für dieses Amt, Persephone! Sachkundig, erfahren, sympathisch. Mit deinem charmanten Lächeln wärst du eine fantastische Hohepriesterin, meine Liebe.«

				»Ich fühle mich wirklich geschmeichelt«, sagte ich und rieb mir die Stirn, »aber ich kann nicht. Im Moment habe ich dafür überhaupt keine Zeit.«

				»Oh, richtig! Die Kleine wohnt ja jetzt bei dir, nicht?«

				»Genau«, sagte ich. Meine neue Aufgabe als Pflegemutter war nicht der einzige Grund meiner Ablehnung, aber vielleicht ein guter Vorwand, um Lydia von ihrem Vorhaben abzubringen.

				Erst drei Wochen waren seit dem Mord an Lorrie Kordell vergangen, einer Wærwölfin, die zuvor bei Vollmond in den Zwingern in meinem Keller Unterschlupf gefunden hatte. Ihre Tochter Beverly hatte sie damals stets begleitet und die Nacht bei mir im Haus verbracht. Lorries Beerdigung hatte erst vor eineinhalb Wochen stattgefunden, und am darauffolgenden Montag hatte Beverly zum ersten Mal ihre neue Schule besucht. Ich hatte alle Anträge, die notwendig waren, um auch offiziell Beverlys Vormund zu werden, gestellt, und wir begannen gerade ein Gefühl dafür zu bekommen, wie ein »normales« Leben für uns aussehen könnte. Was Beverly jetzt brauchte, waren Stabilität und Sicherheit, damit sie sich einleben und zur Ruhe kommen konnte. »Ich möchte nichts beginnen, was zu viel Zeit in Anspruch nimmt. Beverly braucht mich jetzt.«

				»Wie geht es dem armen Ding denn?«

				»Sie trauert noch immer, und der Zustand wird auch sicher noch eine Weile anhalten. Aber sie ist tapfer. Wir schaffen das schon.« Beverly war mir sehr ans Herz gewachsen. Als ihre Mutter einen neuen Job in der Stadt angenommen und die Vollmondnächte nicht mehr bei mir verbracht hatte, war mir bewusst geworden, dass ich mehr vermisste als nur die gemeinsamen Abende mit Popcorn und Disney-Filmen. »Also, Lydia«, sagte ich, um das Thema zu wechseln, »wie kommt es, dass du die Kandidaten für dieses … Ex-i-mium auswählst?«

				»Weil ich die Älteste bin!« Lydia lachte. »Heutzutage zeigen die Medien großes Interesse an den wichtigen Konventen, da will der WEC eine smarte, intelligente und junge Frau an deren Spitze sehen.« Sie sprach die Abkürzung für den Rat wie »weck« aus. »Natürlich wissen sie, dass eigentlich ich an der Reihe wäre, aber nicht das richtige Auftreten dafür besitze. Damit, dass ich die Kandidaten auswählen darf, wollen sie mir etwas Gutes tun, sodass ich nicht allzu beleidigt bin.«

				Lydia war die ehemalige Besitzerin meines alten Farmhauses. Mit dem Erlös aus dem Verkauf verschiedener Grundstücke hatte sie sich erst ein Wohnmobil gekauft und anschließend das Schild »Vom Besitzer zu verkaufen« in ihrem Vorgarten aufgestellt. Ich hatte es gesehen und Lydia angerufen. So lernten wir uns kennen und wurden über die Jahre Freundinnen.

				Das ebenerdige Wohnen tue ihren Knien gut, sagte Lydia. Der einzige Nachteil sei, dass sie den »Charme und den erdigen Geruch eines Gemüsekellers gegen eine sterile Vorratskammer mit Gitterregalen« eingetauscht hätte. Als Küchenhexe kochte sie nicht nur das Gemüse ein, das sie in ihrem Garten zog, sondern machte auch das beste Himbeergelee aus dunklen Früchten, das ich je gegessen hatte. Die karierten Schleifchen, die nie fehlten, wenn sie ihre kleinen Köstlichkeiten verschenkte, hatte sie vermutlich aus dem Stoff ihrer abgelegten Kleider gemacht. Ohne dass es jemandem aufgefallen wäre, hätte Lydia sich unter die Statisten von »Unsere kleine Farm« mischen können. Nur die Haube fehlte ihr zur Perfektion.

				»Ich habe von Anfang an gesagt, dass Vivian eine nichtsnutzige Gaunerin ist«, fuhr sie fort. »Ich habe damals sogar versucht zu verhindern, dass sie am letzten Eximium in Cleveland teilnehmen konnte, aber meine Einwände wurden beiseitegefegt. Erst, als sich die Mitgliederliste dann plötzlich wie ein ›Who is Who‹ unserer hiesigen gut betuchten Schickeria las, ist der Rat hellhörig geworden.«

				»Ich weiß«, sagte ich, auch wenn Lydia keine Ahnung hatte, dass Vivian bei Weitem nicht nur dem Konvent geschadet hatte. Sie hatte auch versucht, mich zu benutzen, um einen Sitz im Ältestenrat zu ergattern, und sie war es gewesen, die Lorrie ermordet hatte und die beinahe den Tod von Theo, einer weiteren Freundin von mir, verschuldet hätte. Deshalb hatte ich Vivian dem Vampir Menessos ausgeliefert. Obwohl es wohl ein bisschen vermessen war, es so zu beschreiben, denn in Wahrheit hätte ich ihn natürlich nicht davon abhalten können, sie einfach in seine Gewalt zu bringen.

				Welche Rolle auch immer ich tatsächlich gespielt hatte – Vivian ward nicht mehr gesehen, seitdem der Vampir mit ihr verschwunden war. Nun aber rückte Halloween näher, und es gab keine Hohepriesterin, die durch den wichtigen jährlichen Hexenball führen würde. Der Ball war die größte Spendenaktion des Jahres für den Konvent und eine ausgezeichnete Gelegenheit, sich der Öffentlichkeit zu präsentieren. Eine Stellvertreterin oder eine Priesterin, die das Amt zeitlich befristet übernahm, war – laut Lydia – für die Ältesten inakzeptabel.

				»Ich frage mich wirklich, was ihr wohl zugestoßen ist«, sagte Lydia nachdenklich.

				»Ich glaube, sie ist verschwunden, nachdem sie Beverly bei mir abgegeben hat. Vielleicht hat ihre Rolle als Patin sie ja überfordert.« So hatten es die Medien jedenfalls formuliert. Was mir sehr recht war, da ich damit aus dem Schneider war. Also blieb ich bei dieser Geschichte.

				»Wirst du sie adoptieren, Persephone?«

				»Natürlich, wenn sie es auch möchte. Aber vorerst bleibe ich erst einmal ihr Vormund. Sie braucht Zeit, um sich einzugewöhnen und einfach nur Kind zu sein.«

				»Siehst du, meine Liebe, du hast so viel Verantwortungsbewusstsein! Du solltest den Konvent führen, nicht irgendjemand, der vielleicht noch nicht einmal hier aus der Gegend stammt. Du weißt doch, die Leute aus Cleveland werden nur langsam mit Fremden warm, und ich will nicht, dass wieder eine Schönrednerin das Amt für ihre Zwecke missbraucht.«

				Vivian hatte das Zeichen eines Vampirs getragen – ich nenne es ein »Stigma«. Schon allein aus diesem Grund hätte sie kein Amt übernehmen dürfen, ganz egal, welches. Eine Hexe, die unter dem Einfluss eines Vampirs stand und gleichzeitig Macht über andere Hexen ausübte? Keine gute Idee. Vivian war Letzteres nur gelungen, weil sie ihren Vampirmeister mit einem magischen Pflock in Schach gehalten hatte. Da sie aber den Fehler begangen hatte, mich, die ich zwar ahnungslos, aber verantwortungsbewusst war, in ihren Plan miteinzubeziehen, existierte dieser Pflock nicht mehr, Vivian befand sich in der Gewalt ihres Vampirmeisters, und ich trug ebenfalls ein Stigma.

				Nein, ich verdiente es genauso wenig wie Vivian, Hohepriesterin zu werden, aber das wollte ich nicht an die große Glocke hängen. »Lydia, ehrlich, ich möchte das Amt nicht.« Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber auch keine wirkliche Lüge.

				»Ich habe deinen Namen wegen deines Verantwortungsbewusstseins ins Spiel gebracht. Man hat mich gebeten, jemand Geeigneten aus dem Konvent zu benennen, und das habe ich mit dir getan.«

				»Aber ich praktiziere allein! Und ich komme zwar aus Cleveland, aber im Konvent bin ich doch kaum aktiv. Ich besuche nicht die Esbaten, nicht die Sabbate oder –«

				»Trotzdem bist du am besten geeignet, Persephone Alcmedi, und wenn du die Nominierung durch mich tatsächlich nicht annehmen willst, wirst du wohl in den Tempel kommen und sie förmlich ablehnen müssen. Schönen Tag noch.«

				Dann war die Leitung tot.

				Aha. Wenn es nicht nach ihrem Willen ging, konnte die ansonsten so liebe, alte Lydia also auch böse werden.

				Es waren doch immer die zumeist Liebenswerten, vor denen man sich hüten musste.

			

		

	
		
			
				

				2

				Im Tempel war ich bisher nur ein Mal, vor fast einem Jahrzehnt, gewesen, als ich mich offiziell als Erwachsene ins Register eingetragen und erklärt hatte, eine Einzelgängerin zu sein – eine Hexe, die allein praktizierte, aber weiterhin Stimmrecht besaß. Damals war der Tempel ein einfacher quadratischer Betonklotz auf einem eineinhalb Hektar großen Feld gewesen. An jeder Seite befand sich ein Garagentor, das geöffnet werden konnte, um die Natur hereinzulassen, ohne dass es hereinregnete. Ich war überrascht, als ich nun ein beeindruckendes rundes Bauwerk mit einer geodätischen Kuppel inmitten einer gepflegten Grünanlage erblickte. Mauern aus Naturstein erhoben sich in einem natürlich gestalteten Park, daneben gab es einen breiten, gepflasterten Parkplatz. Der Rasen war so säuberlich gepflegt wie ein Golfplatz, und in jeder der vier Ecken erhoben sich Holunder, Eschen, Eichen und Dornenbüsche. In dem Park war genug Platz, um Rituale abzuhalten, und im kalten Winter Ohios fanden die Konventmitglieder Schutz und Bequemlichkeit im Innenraum. Eine perfekte Mischung aus traditionellen Hexensymbolen – die Natur, der Kreis, das Dreieck –, aber ausgestattet mit dem Komfort derer, die ihn sich leisten konnten.

				Der neue Tempel war wohl Vivians Vermächtnis. Sie hatte das alte Gebäude niederreißen lassen und es mithilfe des Geldes ihrer Lieblingsschäfchen durch diese turnhallengroße Anlage ersetzt.

				Als ich das Gebäude jetzt umrundete, erinnerten die Dreiecke der Kuppel mich an die geodätischen Linien der Erde, die Leylinien, von denen eine auch durch die Felder hinter meinem Haus führte und meine Schutzzauber mit Energie versorgte.

				Ich parkte meinen Wagen, einen Toyota Avalon, den ich vor allem wegen seines Namens und weniger wegen seines Aussehens oder seines Benzinverbrauchs gekauft hatte. Ich war nun einmal ein großer Fan von König Artus und konnte mich für alles begeistern, was mit der Artussage zusammenhing. Als ich die Tür öffnete und ausstieg, empfing mich kühle Abendluft. Da für später Regen angekündigt war, wollte ich rechtzeitig wieder zu Hause sein, um ein paar Getreidehalme als Halloweendekoration von den Feldern zu holen.

				Riesige Holztüren führten aus allen vier Himmelsrichtungen in den Tempel. In die, der ich mich nun näherte, war ein großes O für Osteingang geritzt worden, was ich auch aus dem dunkler werdenden Abendhimmel in meinem Rücken hätte schließen können. Über der Tür hing eine Holztafel mit dem kunstvoll geschnitzten Gesicht eines Grünen Mannes und der Inschrift: »Frohes Treffen, frohes Scheiden«. Trotz ihres Gewichts ließ sich die Tür leicht aufdrücken.

				Drinnen war es beinahe stockfinster. Über mir an der Decke funkelten winzige Lichter wie Sterne am Himmel und erhellten die zulaufenden Spitzen eines Pentagramms aus rötlichem Kirschholz, das in den hellen Kiefernholzboden eingelassen war. An meinem Standort und um den hölzernen Kreis herum war der Boden aus strapazierfähigem körnigem Waschbeton in Erdtönen.

				»Hallo?«, flüsterte die Leylinie vorsichtig, als versteckte sie sich weit entfernt.

				Auch die Leylinie auf meinem Grundstück hatte schon zu mir gesprochen, als ich zum ersten Mal durch das Kornfeld hinter meinem Haus gegangen war. Seitdem spürte ich dort jedes Mal ein Pulsieren, so als würde mir ein Nachbar von der anderen Straßenseite grüßend zuwinken. Jemand, der nicht empfänglich für magische Energien war, würde sie weder spüren noch hören, doch alle anderen hatten in ihrer Nähe etwas wie eine böse Vorahnung, ein Gefühl, das die meisten Menschen als unheimlich beschreiben würden.

				»Hallo«, flüsterte ich zurück.

				Der Geruch von Ylang-Ylang stieg mir in die Nase, und ich nahm Energiereste wahr. Meine Schritte hallten laut, als ich weiter in den Raum hineinging, und langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit.

				Ich hörte ein Geräusch zu meiner Linken.

				Ein paar Stufen führten zu einer circa drei Meter erhöhten Empore hinauf, die an der Innenseite des Bauwerks herumführte. Wie praktisch: ein Bereich für die Medien, von dem aus die Kameras gute Sicht auf die Rituale hatten. Sieh mal einer an, Vivian und ihre Leute hatten wirklich an alles gedacht.

				Doch das Geräusch, das ich gehört hatte, kam nicht von dort oben. Von einer breiten Treppe, die zwischen der zweiflügligen Osttür, durch die ich die Tempelhalle betreten hatte, und der Südtür nach unten führte, drang Licht herauf. Ich vernahm Stimmen und das Klingeln eines Telefons und ging die Stufen hinunter.

				»Venefica-Tempel.« Pause. »Ja, wir haben Ihr Fax bekommen.«

				Am Fuß der Treppe sah ich mich um und entdeckte Hinweispfeile, Toilettenschilder und eine Glaswand, hinter der sich ein Büro befand. Die Tür zu dem Raum war nur angelehnt. Drinnen saß eine künstlich aussehende Blondine an einem Schreibtisch, den Stift hielt sie über einem Notizblock, während sie die mit dickem Lidstrich betonten Augen verdrehte. Sie kam mir bekannt vor, aber ich hatte keine Ahnung, woher. Eine andere Frau lehnte an einem mittelhohen Tresen, zwei weitere saßen auf gepolsterten Stühlen an der Wand und blätterten in den Zeitschriften New Witch und Green Egg.

				»Okay«, sagte die Frau am Telefon, »ich mache eine Notiz in Ihrer Akte, Miss Taylor … Sie steigen im Motel 6 am Flughafen ab. Natürlich werden wir Sie dort anrufen.«

				Bei den Worten Motel 6 kicherte die Frau am Tresen und drehte sich zu mir herum. Ihr kritischer Blick wanderte über meine Trekkingstiefel, die Jeans, das schwarze T-Shirt und das dunkle Flanellhemd. »Sind Sie hier, um die Anlage winterfest zu machen?«

				»Die Anlage?«

				Sie wedelte mit der Hand. »Na, die Tempelanlage.« Sie klang verärgert, als würde ich ihre Zeit verschwenden.

				Dachte sie etwa, ich wäre die Gärtnerin? »Nein«, entgegnete ich ruhig.

				»Sagen Sie bloß nicht, Sie wollen sich für das Eximium einschreiben?« Sie verschränkte die Arme, musterte mich noch einmal von oben bis unten und lachte.

				Eigentlich hatte ich für heute Abend vorgehabt, Korn zu schneiden und zu Garben zu binden. Als Nana mich ins Haus ans Telefon gerufen hatte, hatte ich gerade mit Beverly und Ares, unserer schwarzen Dänischen Dogge, im Garten gespielt. Nach dem Gespräch mit Lydia hatte ich mich sofort auf den Weg gemacht. Dass es im Tempel eine Kleiderordnung gab, war mir neu. »Und wenn es so wäre?«

				»Wollen Sie sich nun einschreiben oder nicht?«, fragte sie schroff.

				Sie war braun gebrannt, groß und spindeldürr. Das glatte, blauschwarz glänzende Haar reichte ihr bis zu den Ellbogen. Das fachkundig aufgetragene Make-up war bis auf den feuerroten Lippenstift in natürlichen Farben gehalten. Ihre teure weiße Bluse war makellos, die Manschetten hatte sie lässig umgeschlagen. Die enge dunkle Designerjeans hatte auf der Vorderseite eine rasiermesserscharfe Bügelfalte, die Hosenbeine waren unten breit hochgekrempelt, um die zarten Knöchel der Frau zu betonen – an einem hing ein goldenes Kettchen. Dazu trug sie Pumps, die farblich zu ihrem Lippenstift passten.

				Ich musste an Lydias Bemerkung denken, dass der WEC smarte, intelligente und junge Frauen an der Spitze des Konvents haben wollte, die für die Medien attraktiv waren.

				Ich blieb bei meinen kurzen Antworten. »Ja.«

				»Wohnen Sie auch im Motel 6?«, fragte sie mit einem gekünstelten Lächeln.

				»Nein.«

				»Gut. Ich hoffe, Sie haben eine repräsentativere Unterkunft gefunden. Eine zukünftige Hohepriesterin sollte schließlich ihren Stolz haben. Ich wohne im Renaissance in der Stadt, und Sie?«

				Sie begann, mich zu nerven. »Zu Hause.«

				»Oh«, sagte sie gedehnt und kniff die blauen Augen zusammen. »Dann sind Sie also die hiesige Kandidatin.« Sie streckte die rechte Hand aus. »Ich bin Hunter. Hunter Hopewell.«

				Ich war vorgewarnt, als alle im Raum Anwesenden erwartungsvoll den Blick hoben.

				Hexen, vor allem die dominanten, aggressiven unter ihnen, besitzen eine Angewohnheit, die dem Macho-Handschlag der Männer, bei dem dessen Festigkeit darüber entscheidet, wer von beiden männlicher ist, ganz ähnlich ist. Hunter Hopewell hatte vor, mir einen Schlag mit der Energie ihrer Aura zu versetzen, um herauszufinden, ob meine schwächer oder stärker war. Die Energie wurde durch die rechte Hand abgeleitet. Ich kannte den Trick, hatte aber bisher weder Grund noch Lust gehabt, Spielchen wie dieses anzuwenden, weshalb ich jetzt zögerte.

				Mir fiel ein Experiment zur Demonstration von Leitfähigkeit aus der Schule ein. Die ganze Klasse hatte sich an den Händen gefasst. An einem Ende hatte jemand die Elektrizitätsquelle, mit niedriger Spannung natürlich, berührt, am anderen jemand die metallene Ablage für die Kreide. Alle hatten einen elektrischen Schlag bekommen. Ich war diejenige gewesen, die das Metall angefasst hatte. Damals hatte der Versuch Spaß gemacht, denn wie die meisten Teenager besaß ich eine sadistische Ader, sodass es mich mit Genugtuung erfüllte, als gewisse Klassenkameraden einen leichten Schlag verpasst bekamen.

				An diesen sadistischen Teenager, der ich mal gewesen war, dachte ich jetzt, als ich Spannung in meine Handfläche leitete und Hunters Hand mit derselben Schadenfreude packte, die ich damals auf der Highschool empfunden hatte.

				Nichts geschah.

				Hunters Augen verengten sich erneut. Ich hob die Mundwinkel. Da nichts passierte, mussten wir ähnlich stark sein. Oder mein neues Stigma glich ihren Schock aus.

				Das Telefon klingelte. Die Sekretärin nahm den Hörer ab: »Ja?«

				»Ich habe Ihren Namen nicht verstanden«, sagte Hunter Hopewell und ließ meine Hand los.

				»Ich hatte ihn auch nicht genannt.«

				Die Sekretärin legte den Hörer auf und drehte ihren Stuhl zu uns herum. »Lydia wird Sie jetzt empfangen.«

				Hunter wollte um den Tisch herumgehen.

				»Oh, nicht Sie, Miss Hopewell. Ich meinte Miss Alcmedi.«

				Dass die Frau meinen Namen kannte und ihn sogar richtig aussprach, überraschte mich. Als ich ihr dankte, fiel mir wieder ein, woher ich sie kannte. »Mandy, richtig? Aus Vivians Café in Cleveland?«

				Ein verlegenes Lächeln huschte über ihr rundes Gesicht.

				»Sie haben jetzt eine andere Haarfarbe.« Damals war ihr Haar braun gewesen.

				Sie strich sich über das strohig blonde, lange Haar, das ihr über die Schultern fiel. »Ja, die Veränderung war Vivians Idee.«

				Ich fragte mich, zu welchen Dummheiten Vivian sie noch angestiftet hatte. Armes Mädchen. Fieberhaft suchte ich nach einem Kompliment, das ich ihr machen könnte, doch vergeblich: Mir fiel keins ein. Diese gebleichte Krause würde niemandem stehen, und ich brachte es einfach nicht über mich zu lügen.

				Mandy sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte ich.

				»Ich vermisse sie so.«

				»Oh.« Was sollte ich nun darauf sagen? Es hätte wohl einen schalen Beigeschmack gehabt, wenn ausgerechnet ich, die Vivian auf dem Gewissen hatte, versuchen würde, Mandy zu trösten.

				»Fast zwei Jahre lang war ich Vivians Assistentin und ihr Protegé. Man sollte doch meinen, dass sie wenigstens mit mir gesprochen hätte, bevor sie ging.« Sie verdrehte wieder die Augen, während sie sie trocken tupfte. Wenigstens einer, der gut von Vivian gedacht hatte. »Ich hätte nicht erwartet, dass Sie sich noch an mich erinnern«, sagte sie.

				Meine Erinnerung hatte einen Grund. Der Kaffee, den sie mir zubereitet hatte, hatte grässlich geschmeckt – was aber auch daran gelegen haben konnte, dass ich kurz zuvor von dem Mord an Lorrie erfahren hatte. Ich zuckte die Achseln. »Zuerst hat mich die neue Haarfarbe irritiert. Ich bin wiederum erstaunt, dass Sie mich erkannt haben.«

				»Vivian hat nicht sehr oft jemanden in ihr Büro mitgenommen …« Mandy hielt inne. »Wie geht es dem Mädchen?«

				»Sie gewöhnt sich gut ein«, sagte ich und begann, um den Schreibtisch herumzugehen. »Danke, dass Sie nachfragen.«

				»Aber ich war zuerst hier«, protestierte Hunter.

				»Ich weiß«, presste Mandy durch ihre zusammengebissenen Zähne hindurch. »Sie sind seit genau dreiunddreißig Minuten und«, sie warf einen Blick auf die Wanduhr, »vierzehn Sekunden hier.«

				»Dann wird die einheimische Kandidatin wohl schon jetzt bevorzugt«, verkündete Hunter. »Warum findet überhaupt ein Eximium statt, wenn die Entscheidung bereits gefallen ist?«

				Ich stand in der Tür und blickte sie fragend über die Schulter hinweg an.

				»Wer zuerst erscheint, sollte auch zuerst drankommen«, beschwerte sie sich.

				»Meine Güte, finden Sie sich einfach damit ab«, sagte Mandy.

				Hunter gab einen verächtlichen Laut von sich und hob das Kinn.

				»Wissen Sie«, sagte ich zu Hunter, »eine Hohepriesterin sollte auch den Unterschied zwischen Stolz und Arroganz kennen.« Damit schloss ich die Tür hinter mir.

				Lydia machte einen zerbrechlichen Eindruck, wie sie mit sanftmütiger Miene in ihrem großen Schreibtischsessel hinter dem schweren Mahagonitisch saß, aber ich wusste es besser. Sie erhob sich, um mich zu begrüßen. Ihr übliches kariertes Sommerkleid hatte sie gegen einen dünnen weißen Rollkragenpullover, einen grünen Pulli mit breitem Kragen und einen langen braunen Cordrock eingetauscht. Offensichtlich war ihr kalt.

				Wir umarmten uns, bevor ich mich auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch niederließ. »Sind die alle so?«, fragte ich.

				»Nein, der Göttin sei Dank. Hunter ist die Schlimmste.«

				»Gut.«

				»Nein, Seph. Das ist schlecht.«

				»Warum?«

				»Weil sie das Eximium gewinnen wird, wenn du nicht antrittst.«

				Ich runzelte die Stirn. Mich beschlich das Gefühl, dass ich gerade manipuliert wurde. Lydia hatte gewusst, dass ich herkommen würde, um meiner Nominierung zu widersprechen, darauf hätte ich wetten können. Wahrscheinlich hatte sie nur darauf gewartet, dass Hunter durch die Tür kam, um mich im nächsten Moment anzurufen. Sie hatte damit gerechnet, dass ich mich sofort auf den Weg machen würde, und hatte Hunter in der Zwischenzeit warten lassen, damit diese gereizt war, wenn wir aufeinandertrafen. Lydia baute darauf, dass ich dann meine Meinung ändern und doch am Eximium teilnehmen würde. Diese schlaue alte Hexe.

				»Was ist?« Forschend betrachtete sie meine nachdenkliche Miene. »Sag mir nicht, du hast sie nicht sofort durchschaut.«

				»Lydia.«

				»Hat sie dir einen Schlag verpasst?«

				»Sie hat es versucht.«

				»Ich wusste es.« Lydias Miene hellte sich auf, als sie mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. »Aber bei dir hat sie es nicht geschafft, was?« Sie klopfte mit ihren knotigen Fingern auf den Tisch. »Sie hat bereits jede in diesem Büro erwischt, außer die arme kleine Mandy. Die hat Hunter einfach ignoriert, als sie ihr die Hand hinstreckte. Sie hat nur weitergetippt und gesagt: ›Wenn Sie mich beeindrucken wollen, dann stecken Sie sich beide Daumen in den Hintern und laufen auf Ihren Ellbogen.‹« Lydia kicherte. »Sie wirkt so harmlos, und dann rutscht ihr plötzlich so was raus!«

				Als ich aufgehört hatte zu lachen, sagte ich ernst: »Gerade eben dachte ich für einen Moment, Mandy würde anfangen zu weinen.«

				Lydia seufzte. »Ohne Vivian fühlt sie sich verloren.« Sie beugte sich näher, stützte einen Ellbogen auf den Schreibtisch und hielt die hohle Hand vor den Mund. »Außerdem leidet sie unter Stimmungsschwankungen«, flüsterte sie. »Wahrscheinlich hat sie ihre Tage.« Sie lehnte sich zurück und fuhr wieder in normaler Lautstärke fort: »Aber wenn Hunter dir keinen Schlag verpasst hat, bestätigt das nur meine Meinung. Du darfst dich nicht einfach weigern.«

				Ich konnte ihr schlecht sagen, dass es wohl eher ein Vampirstigma gewesen war, das Hunters Energie ausgeglichen hatte, also quälte ich hervor: »Das ist alles sehr … ich weiß nicht. Aber –«

				»Ich weiß, ich weiß. Du bist nur gekommen, um deine Nominierung zurückzuziehen.« Sie zog eine Schublade auf und begann darin herumzukramen. »Vivian war so organisiert, und ich habe nur eine Woche gebraucht, um ihre Ordnung in ein Chaos zu verwandeln. Die arme Mandy hat es wirklich nicht leicht mit mir.« Sie wühlte heftiger. »Wo ist denn bloß das Formular?«

				»Das Formular?«

				Lydia nickte und suchte weiter.

				»Aber warum muss ich ein Formular ausfüllen? Ich habe ja auch keines ausgefüllt, um mich anzumelden.«

				»Nein, du nicht, aber ich. Die Ältesten verlangen eine formelle Benachrichtigung, wenn sie selbst die hiesige Kandidatin aussuchen sollen.«

				»Mit Konventpolitik kenne ich mich nicht aus.«

				»Natürlich nicht, du bist ja auch eine Einzelgängerin.« Sie schloss die Schublade und öffnete eine andere. »Vor einer Sekunde habe ich es doch noch gesehen …«

				»Warum kannst du nicht einfach jemand anderen benennen?«

				»Das ist nicht erlaubt. Wenn die Kandidatin, die ich ausgesucht habe, ablehnt, dann kommen die Ältesten ein paar Tage früher als geplant zusammen, um aus allen Mitgliedern des Konvents einen Ersatz auszusuchen.« Sie fixierte mich mit verärgerter Miene. »Reine Zeitverschwendung, das steht jetzt schon fest.« Sie wühlte erneut in der offenen Schublade. »Dank Vivian besteht unser Konvent nun aus vielen einflussreichen Leuten, die ihn, wenn sie könnten, wie einen Countryclub führen würden, in dem Exklusivität wichtiger ist als Spiritualität. Wir anderen haben nicht mehr viel zu sagen. Manche sind weggezogen, manche praktizieren seither allein, und einige haben ihre eigenen Konvente gegründet, die vom WEC allerdings nicht anerkannt werden.«

				»Aber die Ältesten werden sie doch sicher bei ihrer Auswahl miteinbeziehen. Es muss doch eine geeignete Kandidatin zu finden sein, oder?«

				Lydia knallte die Schublade zu. »Ich weiß, wie die Sachen laufen. Und ich weiß, dass Hunter das Eximium gewinnen wird, wenn du jetzt kneifst. Dann wird sie Hohepriesterin. Eine Frau, der die Präsenz in der Öffentlichkeit nur noch mehr zu Kopf steigen wird.«

				»Lydia, ich will nicht dazu beitragen, dass der Konvent auseinanderfällt. Ich verstehe, dass dir das alles sehr viel bedeutet, und ich will dir ja auch helfen, aber ich habe schon genug Verpflichtungen. In letzter Zeit hat sich in meinem Leben so viel geändert, und ich muss mich nicht nur um Beverly, sondern auch um Nana kümmern –«

				»Um Demeter?«

				»Ja, sie –«, begann ich, aber Lydia schnitt mir erneut das Wort ab.

				»Ich dachte, Demeter wäre in einem Pflegeheim?«

				»Sie haben sie rausgeschmissen, und ich bin sicher, dass ihre herrische Art und ihre Zigarettensucht rein gar nichts damit zu tun gehabt haben.«

				Lydia verstand meinen Sarkasmus. »Oh, natürlich nicht.«

				»Aber, Moment mal – du kennst Nana?«

				»Von früher. Aber das ist lange her, Liebes. Sehr lange sogar.« Sie lächelte voller Zuneigung, als würde sie sich gern daran erinnern. »Ist sie immer noch so mutig?«

				»Mutig? Ich würde sie eher als eigensinnig und stur bezeichnen. Komm uns doch mal besuchen.«

				»Ich glaube nicht, dass sie sich darüber freuen würde.«

				»Warum nicht?«

				»Nun, wir sind nicht gerade im Guten auseinandergegangen.« Sie schwieg. »War sie das vorhin am Telefon?«

				»Ja.«

				»Die Möglichkeit ist mir gar nicht in den Sinn gekommen.« Lydia sank in ihrem Sessel zurück, und ein warmes, erinnerungsseliges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

				Ich fuhr fort, meine Verpflichtungen aufzuzählen. »Ich muss mich also nicht nur um Nana kümmern, sondern auch um Beverly, den Hund, das Haus und den Garten. Und um meine Kolumne, die mittlerweile landesweit erscheint.« Die allwöchentlich veröffentlichten Texte, in denen ich meinen Lesern nahezubringen versuchte, wie schwer es für Wærwölfe war, ein »normales« Leben zu führen, begannen sich tatsächlich endlich auszuzahlen. Leider hatte ich es dem Vampir, der mich stigmatisiert hatte, zu verdanken, dass sie nun amerikaweit erschienen, aber mein Agent war nichtsdestotrotz begeistert. Vielleicht würde er dadurch endlich lernen, meinen Vor- und Nachnamen richtig auszusprechen. »Damit stehe ich unter sehr viel Druck.«

				»Ist das die Kolumne, die du unter dem Namen Circe Muirwood schreibst?«

				»Ja.« Lydia hatte den Verkauf ihres Hauses keinem Makler überlassen, sondern sich selbst darum gekümmert. Bevor sie mich als Käuferin akzeptiert hatte, war ich von ihr richtiggehend ausgefragt worden. Es wäre, hatte sie behauptet, ihre Pflicht sicherzustellen, dass ihr Hexenhaus mit der nahen Leylinie nicht in die falschen Hände fiel. Und damit es auch in den richtigen Händen blieb, hatte sie wissen wollen, wie ich die Hypothek zu zahlen gedächte und ob ich eine regelmäßige Arbeit hätte. Damals hatte ich ihr von der Kolumne erzählt.

				»In deinen Texten stellst du Wærwölfe in einem ziemlich positiven Licht dar, nicht wahr?«

				»Ja, viele von meinen Freunden sind Wære.« Ich war an die Vorurteile der Leute gewöhnt. »Stört dich das?« Möglicherweise bot sich hier mein Ausweg aus dem Wettbewerb.

				»Ganz und gar nicht. Ich zähle selbst viele Wære zu meinen engen Freunden, aber, na ja, Demeter mochte sie damals nicht besonders.«

				»Hexen und Wærwölfe –«, begann ich.

				»– passen nicht zusammen«, beendete Lydia den Satz mit mir gemeinsam.

				Wir lachten, dann wurden wir beide wieder ernst. »Ist das immer noch ihr Mantra?«, fragte sie.

				»Das war es bis vor Kurzem, ja. Aber mittlerweile ist sie mit einigen von meinen Wær-Freunden tatsächlich warm geworden. Zu meinem großen Erstaunen.«

				»Und was hält sie von deiner Kolumne?«

				»Damit verdiene ich unseren Lebensunterhalt, also dürfte sie eigentlich nicht meckern, trotzdem hält sie das manchmal nicht davon ab.«

				Lydia schwieg nachdenklich. Ich sah ihr an, dass sie enttäuscht war. »Ich verstehe. Du hast wirklich viele Eisen im Feuer.« Sie schlug leicht mit ihrer Handfläche auf den Tisch. »Und ich hatte so gehofft, du würdest einwilligen. Ich vertraue dir, weil du nicht in diese ganzen politischen Machenschaften verwickelt und verdorben bist.«

				»Wenn die Dinge anders lägen, hätte ich es gemacht, Lydia.« Doch ich war verdorben, auch wenn Lydia davon nichts wusste. Ich trug das Zeichen des Vampirmeisters Menessos, und das allein war Grund genug, warum ich dieses Amt niemals annehmen konnte. Nicht annehmen durfte! Es wäre unethisch gewesen, und außerdem hatte ich Angst, dass ich damit Menessos Anlass geben würde, sich noch stärker in mein Leben zu drängen. Denn als Hohepriesterin hätte ich natürlich auch politischen Einfluss.

				Aber das war noch nicht alles. Glaubte man Nana und Johnny – einem Wærwolf, der sich erstaunlich gut mit Mystik auskannte und mein Leben noch komplizierter, aber auch angenehmer machte –, so war ich die Lustrata und konnte zwischen den Welten wandeln. Noch immer war ich dabei zu lernen, was genau das bedeutete. Johnny war in das Dachgeschoss eingezogen, um auf mich aufzupassen und mir zu helfen, mich in meiner neuen Rolle zurechtzufinden. Nana war der Meinung, ich sollte mich dem Rat als Lustrata zu erkennen geben, doch das würde ich erst tun, wenn ich genau wusste, was, zum Hades, es hieß, eine Lustrata zu sein. Wer konnte schon sagen, was es für Folgen haben würde – in politischer, persönlicher, spiritueller Sicht –, wenn eine Lustrata zugleich auch Hohepriesterin war.

				Ich seufzte resigniert. Ich war hierhergekommen, um meine Nominierung abzulehnen, und das würde ich auch.

				Aber, Moment mal! Wie ausgebufft von der schlauen, alten Teufelin! »Lydia, wenn du das Formular doch schon ausgefüllt hast, warum bin ich dann gekommen? Um es zu unterschreiben?«

				Sie machte ein mürrisches Gesicht, verschränkte die Arme vor ihrer Brust und wandte sich mit gerunzelter Stirn ab. »Okay, du hättest nicht kommen müssen.«

				Gerade wollte ich empört erklären, dass ich es ganz und gar nicht mochte, vorgeführt zu werden, als jemand vor der Tür laut aufschrie.

				Ich sprang auf.

				»Setz dich, Persephone«, sagte Lydia sanft.

				»Aber –«

				»Hunter hat gerade wieder jemanden mit ihrer Aura geschockt. Wahrscheinlich eine andere Bewerberin.«

				Ich ließ mich zurück auf meinen Stuhl sinken. »Kannst du sie nicht disqualifizieren?«

				»Aber nur so wird man eine Hohepriesterin, Liebes. Sie sind die Besten, ob mit Besen oder Zauberstab. Oh, die Prüfungen sind nicht moderner geworden, aber wenn Hunter es sich verdient, wenn sie beweist, dass sie besser als die anderen ist, dann wird sie das Amt bekommen. Auch, wenn sie zu jung ist, und auch, wenn sie ein eingebildetes Mädel aus dem mittleren Westen ist, das mit einem silbernen Löffel im Mund geboren wurde und niemals diese Stadt und ihre Menschen begreifen wird.«

				Wir schwiegen eine Weile.

				Draußen schrie Mandy: »Aua!« Und dann: »Du Miststück!«

				Lydia sah mich traurig an.

				»Also gut«, sagte ich. »Ich bin dabei.«

			

		

	
		
			
				

				3

				Ich stand am Rand des Feldes hinter meinem Haus. Das trockene Korn rauschte im Nachtwind. Bald war Halloween. Nur noch eine Woche. Ich konnte den Wechsel der Jahreszeiten bereits spüren. Die Welt richtete sich neu aus, bereitete sich auf den Winter und die Kälte vor.

				Jedes Jahr stieg die Göttin Persephone, meine Namensschwester, für sechs Monate in die Unterwelt hinab. Während ihre Mutter, die Göttin Demeter, die Abwesenheit ihrer Tochter betrauerte, wurde die Welt kälter und kam zur Ruhe – es wurde Winter. Und wie meine Namensschwester verließ auch ich meine gewohnte Welt und betrat eine neue.

				Aber ich würde nicht zurückkehren – wenigstens nicht als dieselbe, die ich zuvor gewesen war.

				Mein Leben war ein gänzlich anderes als noch vor einem Monat, eine Karikatur all dessen, was ich einmal geglaubt hatte zu wissen. Alles war verkehrt, das genaue Gegenteil, so als hätte ich den Sommer über Winterschlaf gehalten und wäre zum Beginn der bitteren, frostigen Jahreszeit erwacht. Die Pflanzenwelt welkte dahin – im Gegensatz zu meinem Leben, das immer wilder wucherte.

				Doch Halloween war mein liebster Feiertag, und ich würde das Beste daraus machen und das Haus mit Korngarben und Kürbissen dekorieren. Und Äpfel karamellisieren. Und Beverly der kommenden Kälte zum Trotz ein warmes Zuhause bieten.

				Darum stand ich nun hier, am Rand des Kornfeldes. Der angekündigte Regen war noch nicht gefallen, aber ich konnte ihn in der Luft spüren. Der Holzgriff der Sichel fühlte sich in meiner schwitzigen Hand glatt an. Neben mir lag ein säuberlicher Haufen Halme auf dem dunklen Gras. Aus ihnen wollte ich Garben für die Veranda binden. Während ich gearbeitet hatte, war die Nacht hereingebrochen. Letzte Woche war Neumond gewesen, jetzt schimmerte zwischen den dicken, grauen Wolken ein exakter Halbmond hindurch. Es passte zur herbstlichen Stimmung, das Korn unter dem dunklen Himmel zu schneiden.

				Anders als die gelbe Eiche im Vorgarten, die bereits ihre goldenen Blätter fallen ließ, trugen Weißesche und Weißeiche hinter dem Haus noch ihren Schmuck aus lilafarbenem, bronzenem und rotem Laub. Dass diese Bäume ihre Blätter immer ein wenig später als die anderen verloren, musste an der Leylinie liegen, die durch das Feld führte.

				Zwischen ihren Wurzeln lag die Stelle, an der ich die Energie für meine Schutzbanne zog. Es war zwar kein Knoten – ein Punkt, an dem sich mehrere Linien kreuzen –, aber auch nicht weit von einem solchen entfernt. An dieser Stelle war die Erdenergie besonders stark, und nur dank lebenslanger Übung war ich heute in der Lage, solche Energien zu nutzen. Zuerst hatte ich gelernt, sie zu erspüren und zu unterscheiden, dann konnte ich verborgene Energien aus Edelsteinen ziehen und nach meinem Willen formen. Und irgendwann hatte ich genügend Erfahrung gesammelt, um auch mit größeren Quellen umgehen zu können – so wie mit dieser Kraftlinie. Bisher hatte ich sie eigentlich nur für die Schutzbanne benutzt. Nur ein Mal hatte ich mit ihr Theos Leben gerettet und ein anderes Mal die Abwehr meines Hauses gegen Vampire reaktiviert.

				Wie Nana immer sagte: Einmal ist ein Fehler, aber zweimal ist eine Gewohnheit. Ich wollte nicht, dass es mir zur Gewohnheit wurde, mich der Leylinie zu bedienen.

				Bei diesem Gedanken wanderte mein Blick zurück zum Haus. In Beverlys Zimmer brannte noch Licht. Wahrscheinlich las Nana ihr vor. Seit ich vom Tempel zurückgekommen war, hatte ich nur einige wenige Worte mit Nana gewechselt, doch irgendwann würde ich ihr erzählen müssen, was dort passiert war. Allerdings konnte das noch ein wenig warten. Ich wollte das neue abendliche Ritual nicht stören.

				Der Abend begann stets damit, dass Beverly nach oben ging, um zu duschen. Ares folgte ihr, legte sich im Badezimmer auf den Boden und leistete ihr Gesellschaft. Wenn Beverly fertig war, half Nana ihr, ihr glänzendes, dunkles Haar zu kämmen und zu trocknen. Dann spielten sie ein Brettspiel, und anschließend las Nana vor, während Beverly langsam zur Ruhe kam. Manchmal stand ich im dunklen Zimmer nebenan und beobachtete sie dabei. Beverly lernte eine andere, bessere Version von Nana kennen als die, mit der ich aufgewachsen war – sozusagen eine Demeter 2.0.

				Ich wollte ihnen ihr Ritual nicht nehmen, nicht einmal für einen Abend. Nanas Meinung über das Eximium war mir wichtig, doch gleichzeitig zögerte ich, ihr davon zu erzählen. Ganz sicher würde sie einen Grund finden, um gegen meine Teilnahme zu sein.

				Der Wind frischte auf, doch die Kornhalme regten sich nicht. Nur die Baumwipfel rauschten.

				Komm.

				Die Leylinie kommunizierte mit mir!

				Die Äste wiegten sich im Wind, riefen mich. Und auf einmal lud mich auch das Feld ein. Halme bogen sich, Ähren nickten, wimpelartige Blätter winkten mir ermunternd zu.

				Neugierig legte ich die Sichel auf den Boden und folgte der Einladung. Sofort hielten die Halme in ihrer Bewegung inne, waren still. Die trockenen Blätter hoben sich und bildeten wie für einen willkommenen Gast eine Gasse zu der Baumgruppe aus Weißesche und Weißeiche, zur Quelle der Energie.

				Meine Schritte knirschten auf den trockenen Gräsern und setzten das Aroma des Herbstes frei: feuchte Erde und Pflanzen, die der Fäulnis und dem Wind der kühleren Tage überlassen worden waren. Ich blieb stehen, streckte die Finger aus und befühlte die trockenen Hülsen.

				Ich spürte ein Pulsieren. Die Leylinie begrüßte mich. Ich hatte nur eine leichte Bewegung erwartet, einen sachten Windstoß, aber diese Reaktion war viel stärker, wie ein kleines Erdbeben unter meinen Füßen oder das Dröhnen der Bassdrums in meinem Bauch bei einem Rockkonzert.

				Etwas war anders. Warum?

				Du bist anders.

				Ich ging weiter. Super, die Leylinie wusste also, dass ich stigmatisiert war. Das hatte mir gerade noch gefehlt; jetzt fühlte ich mich erst recht wie ein Monster.

				Als ich den Rand des Wäldchens erreichte, begann es zu nieseln.

				Wenn der Regen zunehmen würde, so wie es der Meteorologe vorhergesagt hatte, wäre ich völlig durchnässt, bevor ich wieder im Haus war. Als ich zu den Wolken hochschaute, stolperte ich über eine Wurzel. Halt suchend schrammte meine Handfläche über die raue Borke einer etwas entfernt stehenden Eiche. Ich geriet ins Straucheln und fiel auf die Knie.

				Sofort bildete sich um das Wäldchen und mich ein bläuliches Feld.

				Der Geruch von Salzwasser stieg mir in die Nase, ich vernahm Möwengeschrei und das Rauschen von Wellen. Regentropfen rannen an der sanft schimmernden, kugelförmigen Oberfläche des Felds hinunter. Es sah aus, als befände ich mich im Inneren einer Seifenblase. Vom Boden vor mir wirbelte blauer Dunst empor, wand und streckte sich wie ein Wesen, das in einem Ballon gefangen war.

				»Ich bitte dich, vergib mir mein Eindringen.«

				Die Stimme war die einer Frau, sanft und melodisch. Vor mir schwebte eine sechzig Zentimeter große Meerjungfrau.

				»Ich bin Aquula.«

				»Bist du … bist du eine Meerjungfrau? In meinem Weizenfeld?«

				Als sie kicherte, hörte es sich an wie das Aneinanderstoßen von kleinen Kieselsteinen, wenn eine Welle sich darüber hinweg zurückzieht.

				»Ich bin eine Fee«, flüsterte sie mit kindlicher Stimme, als würde sie mir ein Geheimnis verraten. »Eine Wasserfee.«

				Früher, in den alten Zeiten, hatten Hexen ihre Kreise von Feen bewachen lassen, doch heutzutage würde eine Hexe es mit ihrem Leben bezahlen, wenn sie eine Fee rief.

				Da sie allergisch gegen Asphalt und Eisen waren, wollten die Feen in ihrer eigenen Welt bleiben. Sie weigerten sich, von Hexen ohne Vorwarnung aus ihrer Welt gerissen zu werden, in der die Zeit anders verging, nur um einen Kreis zu schützen. Schon lange vor 1971, als all jene, die nicht nur Mensch waren, an die Öffentlichkeit getreten waren, wurde das Konkordat mit der Bezeichnung »Munus« geschlossen, das sozusagen das »Arbeitsrecht« der Feen regelte. Von dieser Zeit an durften Hexen nicht mehr ungestraft Feen zu ihrem Schutz rufen. An ihrer Stelle hatten sich die vier Elemente bereit erklärt, unsere Wächter zu sein – in Geistform.

				Zwar stand es den Feen weiterhin frei, unsere Welt zu besuchen, doch aufgrund ihrer ausgeprägten Allergien fanden diese Besuche nur sehr sporadisch statt.

				Ich selbst kannte Feen bisher nur aus dem Fernsehen. Am liebsten hätte ich Aquulas unirdisches Gesicht von Nahem studiert. Es war so fein und unschuldig. Aber ich kannte die Sagen, in denen es hieß, Feen sähen nur so aus, als seien sie zerbrechlich. Eben dieser Irrtum hatte die Menschen dazu verleitet, ihre Angst vor diesen sehr gefährlichen Wesen abzulegen. »Warum bist du hier?«

				»Wegen Menessos.« Nachdem sie seinen Namen ausgesprochen hatte, hauchte sie wie ein verliebter Teenager: »Ahhh …«

				»Oh. Klasse.« Doch mein Tonfall suggerierte, dass ich alles andere als begeistert war.

				»Ist er nicht ein schöner Mann?«

				Na gut, ja, damit hatte sie immerhin recht. Menessos sah haargenau so aus wie Artus Pendragon, König Artus, der Mythos und mein idealer Fantasiemann, von dem ich schon träumte, solange ich denken konnte. Trotzdem war er immer noch ein Vampir, wenn auch ein sehr attraktiver. Ich tippte mit den Fingern nervös auf meinen Oberschenkel. »Kann sein.«

				»Kann sein?« Sie schlug mit ihrem Schwanz und tat so, als würde sie in Ohnmacht fallen, indem sie sich langsam zur Seite neigte. Ihr Haar begann langsam nach oben zu steigen. Außerhalb der Blase regnete es nun heftiger. »Ich finde ihn wunderschön, aber ich vergesse mich.« Sie drehte sich wieder aufrecht. »Du warst es, die ihn dazu gebracht hat, wieder einen Kreis zu ziehen.«

				Das hatte auch Samson D. Kline behauptet, kurz bevor Menessos ihn geköpft hatte, der wiederum es mir später bestätigt hatte. »Damals war ich mir nicht darüber im Klaren.«

				»Trotzdem danke ich dir.«

				»Schön, dass dich das freut.« Vielleicht würde sie ihn ein Weilchen beschäftigen und somit von mir fernhalten.

				»Ich bin seine Wächterin im Westen und werde ihn nun wiedersehen.«

				Wusste sie etwa nichts von dem Konkordat?

				»Die Wächter im Norden, Osten und Süden sind voller Angst, jetzt, da er in den Kreis zurückgekehrt ist. Doch ich kann es kaum erwarten, von ihm gerufen zu werden.« Sie hielt inne, über ihr Gesicht huschte ein träumerischer Ausdruck.

				Offenbar wussten sie und die anderen Wächter also doch von dem Abkommen mit den Hexen. Menessos war allerdings nicht nur ein Vampir, sondern auch ein Zauberer, und ich hatte keine Ahnung, inwiefern die Bedingungen des Konkordats auch auf ihn zutrafen. Es schien so, als wussten es die Feen selbst nicht.

				Aquulas Miene wurde ernst. Sie glitt zu mir und legte ihre kalte Hand auf mein Handgelenk. Mit dunklen Augen musterte sie mein Gesicht. Ein unheimlicher Anblick, denn ihre Iris war sehr viel größer als die eines Menschen. »Sei auf der Hut, Persephone, die anderen verschwören sich. Ich selbst würde nie etwas tun, das den Zorn meines Meisters erregen könnte, doch die anderen streben danach, sich von ihm und seiner Macht zu befreien. Du bist ihm teuer, sonst hätte er deinen Kreis niemals betreten. Die anderen haben diese Schlussfolgerung noch nicht gezogen, süße Persephone, aber es wird nicht mehr lange dauern«, sagte sie mit wichtiger Miene. »Ich flehe dich an, triff Vorkehrungen, um dich zu schützen.«

				»Das werde ich«, sagte ich.

				»Ich kann nicht länger bleiben.« Noch während sie sprach, wurde der Regen schwächer.

				Ich fragte mich, ob diese Welt für die Fee so etwas Ähnliches war wie meine Meditationswelt, in der ich einen Schakal namens Amenemhab traf, der mich in wichtigen Fragen meines Lebens beriet. »Geh, Aquula. Und danke.«

				Sie löste sich in Dunst auf, dann platzte die Blase mit einem leisen Plopp. Der Geruch und die Geräusche des Meeres wurden schwächer. Die letzten Regentropfen drängten den Dunst zurück in die Erde, und ich fand mich im Schutz der Äste stehend wieder.

				Ich setzte mich auf den Boden, um nachzudenken. Da ich Vivians Pflock zerstört hatte, stand Menessos in meiner Schuld. Ich wäre ja schon zufrieden gewesen, wenn er sich zum Dank von mir fernhielte, aber wenn seine Feinde meinten, mich benutzen zu können, um sich von ihm zu befreien, dann würde ich den Gefallen, den er mir schuldete, wohl doch einfordern müssen.

				Ich begann, durch die Reihen der Weizenhalme zum Haus zurückzugehen, doch schon nach wenigen Schritten hörte ich, wie nicht weit entfernt ein Zweig knackte.

				Ich blieb stehen.

				Wahrscheinlich ein Reh … oder einer von Menessos’ Betrachtern, gut gebaute Möchtegern-Vampire, die mich auf seinen Befehl hin im Auge behielten.

				Dies war mein Land, meine eigenen neun Hektar, verdammt! Wenn ich hier einen Spaziergang machte, sollte ich mich eigentlich sicher fühlen und keine Angst haben.

				Und wenn es bereits die Feen waren …?

				Oder … Menessos selbst hatte mir gesagt, dass seine Feinde ihn mithilfe der Verbindungen, die er einging, zu manipulieren versuchten.

				Mir stockte der Atem.

				Als ich weiter aufs Haus zuging, hörte ich es ganz deutlich: entfernte Schritte, taktgleich zu meinen, damit ich sie nicht bemerkte. Seitdem ich das verdammte Stigma trug, war mein Gehör um einiges besser geworden, doch dankbar war ich keineswegs für diese oder andere »Verbesserungen«.

				Als ich abrupt stehen blieb, um nicht mit dem Gesicht in ein Spinnennetz zu laufen, vernahm ich hinter mir ein Knacken. Dann folgte Stille.

				Bleib ganz ruhig. Denk nach.

				Dem letzten Geräusch nach zu urteilen, war mein Verfolger ungefähr fünfzehn Meter hinter mir.

				Adrenalin schoss durch meine Adern, mein Fluchtinstinkt regte sich. Ich tauchte unter dem Spinnennetz hindurch und nutzte den biochemischen Energieschub. Ich schlug die Halme aus dem Weg und rannte, so schnell ich konnte, in Richtung Garten. Zwar sah ich nicht, wohin ich meine Schritte setzte, aber ich wusste, dass ich so flink und wendig war wie noch nie. Noch ein Vorteil des Stigmas.

				Die Luft strömte leichter und tiefer in meine Lunge, Sauerstoff und Adrenalin wurden schneller in meine Muskeln transportiert. Mein Körper funktionierte wie eine neue und verbesserte Maschine, bei der alle Einzelteile plötzlich effizienter und geschmeidiger zusammenarbeiten, als wäre irgendein Teil, das bisher die erhöhte Leistung verhindert hatte, endlich entfernt worden. Oder als wäre ein längst fälliger Ölwechsel durchgeführt worden.

				War dieses blockierende Teil meine Menschlichkeit gewesen? Meine Seele?

				Wie angewurzelt blieb ich stehen.

				Nur zwei Zentimeter vor meiner Nase schwebte eine weitere schwarz-gelbe Wespenspinne in der Mitte ihres vor Nässe glitzernden Netzes.

				Ich fiel auf die Knie, kämpfte darum, kontrollierter, ruhiger zu atmen, und krabbelte unter dem Netz hindurch. Ich hörte, wie sich die Schritte mir vorsichtig näherten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis mein Verfolger mich eingeholt hatte.

				Er war nah. Ich spürte es.

				Ich schoss hoch und rannte los. Hinter mir hörte ich einen schrillen Schrei, Fluchen und dann, wie jemand um sich schlug. Ja, das konnte selbst die Härtesten in Panik versetzen, wenn sie plötzlich eine große Spinne und ihr Netz im Gesicht hatten. Aber lange würde der Zwischenfall ihn, wer immer es war, nicht aufhalten.

				Ich rannte weiter, sprintete durch die rauschenden Kornhalme, ohne auf dem regennassen Boden auch nur ansatzweise ins Straucheln zu geraten. Ich versuchte mir zu sagen, die Flucht sei nur ein Wettrennen, und lief noch schneller auf die Lichtung vor mir zu, nach Hause.

				Plötzlich tauchte ein anderes Kornfeld vor meinem geistigen Auge auf. Ich dachte daran, wie ich als Kind schon einmal in einer ähnlich dunklen Nacht geflüchtet war. Damals war ich vor der Angst und Unsicherheit in meinem Leben davongerannt. Gerade hatte sich meine Mutter aus dem Staub gemacht und mich bei Nana zurückgelassen. Ich fühlte mich ungeliebt und war todunglücklich. Statt nach der Schule nach Hause zu gehen, ließ ich die kleine Stadt hinter mir und stapfte durch den Wald, über einen Feldweg und in ein Kornfeld hinein, fest entschlossen, nie wieder zu Nana zurückzugehen. Irgendwann jedoch wurde mir kalt, und ich bekam Angst. Ich begann zu laufen und rannte immer weiter, bis ich schließlich erschöpft und schluchzend zwischen den Getreidereihen zusammenbrach. Dort war mir dann die Göttin erschienen. Die Erinnerung an sie gab mir auch jetzt Kraft und machte mir Mut.

				Ich schaffe es. Ich schaffe es!

				Mein Verfolger holte auf. Rhythmisch wie das Schnaufen einer Lokomotive drang sein schweres Keuchen an mein Ohr. Ich fühlte mich schutzlos, als würde ich »Wer hat Angst vorm Schwarzen Mann« spielen. Ich hatte dieses Spiel immer gehasst. Er ist direkt hinter dir … Wenn er dich fängt, musst du ihm helfen, die anderen zu fangen! Der Versuch, mir einzureden, dies sei nur ein Wettlauf, war gescheitert. Angst überkam mich, und eine andere chemische Mischung durchströmte meinen Blutkreislauf und schien meine letzte Kraft aufzusaugen. Mein Atem wurde schneller und flacher, meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Blei.

				Ruf die Leylinie! Aber mir wollte kein Zauber einfallen.

			

		

	
		
			
				

				4

				»Persephone!«

				»Johnny!« Allein seinen Namen zu rufen verbrauchte kostbaren Sauerstoff. Ich wurde langsamer.

				Mein Verfolger war direkt hinter mir. Ich spürte, wie Finger über meinen Rücken glitten, nach meinem Flanellhemd griffen.

				»Persephone!«

				Johnny kam näher. Göttin sei Dank!

				Ich ließ das Kornfeld hinter mir und prallte gegen ihn. Er versuchte, mich festzuhalten, aber ich fiel heftig atmend zu Boden. Der Geruch des Grases stieg mir in die Nase. Mein Herz schlug gegen meinen Brustkasten wie ein wild hüpfender Gummiball.

				»Da draußen ist jemand.« Ich rollte mich auf den Rücken.

				»Ich weiß, ich kann ihn riechen. Erik?« Er nickte Erik zu – der Drummer von Johnnys Band Lycanthropia –, den ich erst jetzt bemerkte. Die Halme raschelten, als Erik ins Feld stürmte.

				»Alles in Ordnung?« Johnny ging neben mir in die Hocke.

				»Ja.«

				»Mensch, wie du da durch das Feld gesaust bist«, sagte er grinsend, »ich wusste gar nicht, dass du ein Schnelligkeitsdämon bist. Wahrscheinlich bist du sogar schneller als ein Wær. Weiß das Olympische Komitee von dir?«

				Um Atem ringend konnte ich über Johnnys Witze nicht lachen. Zudem konnte ich ausschließlich daran denken, dass ich nur dank Menessos’ Stigma auf einmal so schnell laufen, so gut hören konnte und diesen zusätzlichen Sinn – und weiß die Göttin, was sonst noch alles, von dem ich nur noch nichts wusste – besaß.

				»He, warum guckst du so finster? Was ist los?«

				»Nichts. Ich muss nur wieder zu Atem kommen.«

				»Aber niemand guckt ohne Grund so finster.« Johnny stand auf und sah mit verschränkten Armen auf mich herunter. »Raus mit der Sprache.«

				»Ich bin nur erschöpft und verängstigt.« Immer noch heftig atmend setzte ich mich auf. »Nichts weiter.«

				Natürlich war das gelogen. Ich hatte mehr als genug Gründe, um ein finsteres Gesicht zu machen. Johnny wusste nicht, dass ich immer noch Menessos’ Stigma trug. Er glaubte, es wäre durch den Schmerz, den der Pflock mir bereitet hatte, und die daraus folgende zusätzliche Macht ausgelöscht worden. Einerseits hatte er mit seiner Vermutung recht: Ich hätte tatsächlich ohne Stigma sein können, doch noch immer war ich mit dem Vampir durch Teile von mir, von meiner Persönlichkeit, verbunden, von denen ich mich nicht hatte trennen wollen.

				Auch dass das Stigma nun fest zu mir gehörte, wusste er nicht. Ich konnte mich nicht mehr von ihm befreien, ohne bei dem Prozess zu viel von mir selbst zu verlieren.

				Ich hatte es ihm nicht erzählt, denn er war immer noch nicht darüber hinweg, dass er im Kampf mit Menessos den Kürzeren gezogen hatte. Ich wusste, dass Johnny mich wirklich mochte, aber die Blumen, die Gemälde und die teuren Geschenke, die der Meistervampir mir geschickt hatte, nachdem ich den Pflock zerstört hatte, statt ihn zu nutzen, um seine Existenz zu beenden, waren Johnny selbst jetzt noch ein Dorn im Auge.

				Wie sollte ich da zu ihm sagen: »Übrigens, Johnny, ich spüre Menessos noch immer in jeder Faser meines Körpers«?

				Vielleicht könnte ich es, wenn ich mehr über diese Lustrata-Sache wüsste, doch bisher hatte ich auf meine Fragen keine Antworten erhalten. Nana sagte, die Lustrata müsse ein Stigma tragen, damit sie Teil der Welt der Vampire sein könnte. Vielleicht dachte Johnny ja, ich würde mir irgendwann später eins von einem netteren Vampir als Menessos verpassen lassen.

				»Jetzt sag mir endlich, warum du die Stirn runzelst, sonst werde ich dir nicht helfen.« Nur Johnny schaffte es, verschmitzt zu lächeln und dabei gleichzeitig besorgt auszusehen. Seine Augen, um die herum das Symbol des ägyptischen Gottes Horus – das Udjat-Auge – tätowiert war, glitzerten im Licht, das aus dem Haus zu uns nach draußen fiel. Er trug enge schwarze Jeans und ein offenes schwarzes Hemd mit leicht glänzenden, ebenfalls schwarzen Streifen. Darunter schmiegte sich ein weißes Tanktop an seinen schlanken Körper und betonte die Wölbungen seiner Brustmuskeln. Im Licht der Dämmerung waren es bloß Schatten, doch allein die Umrisse reichten, um in mir die Sehnsucht zu wecken, ihn zu berühren, ihm das Hemd vom Körper zu reißen, die unzähligen Tattoos darunter zu enthüllen, sie mit den Fingern und meiner Zunge nachzuzeichnen. Enge Jeans mit dunkelroten Wolfskopf-Aufnähern und Schmuckketten an den Taschen sowie Bikerboots aus Leder vervollständigten Johnnys Bad-Boy-Rocker-Look. Mir gefiel er.

				»Ich kann es dir nicht sagen. Es ist mir peinlich, und anschließend wirst du es mir immer wieder unter die Nase reiben, wann immer sich die Gelegenheit ergibt.«

				»Da gibt es aber etwas an dir, was ich viel lieber reiben würde.« Er entspannte sich und reichte mir die Hand. Irgendwo im Feld schrie Erik laut auf. Johnny fuhr herum und wollte seinem Drummer schon zu Hilfe eilen, als dieser rief: »Die Scheißspinne hat mich gebissen!«

				Johnny wandte sich mir wieder zu und streckte mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. »Wie dem auch sei, du warst echt schnell, Red.« Red, so nannte er mich, seit Nana vor ein paar Wochen bei mir eingezogen war. Er sagte, er käme sich nun vor wie der große, böse Wolf, der Rotkäppchen bei seiner Großmutter besuchte. Was nicht ganz stimmte, denn Nana wohnte ja bei mir, nicht andersherum. Außerdem hasste sie es, wenn man sie Großmutter nannte.

				Ich schob meine Hand in seine und er zog mich mühelos hoch.

				»Sieh nur, du bist voller Gras«, sagte er mit einem spitzbübischen Lächeln und begann, die kleinen grünen Blättchen von den Ärmeln meines Flanellhemdes zu zupfen. Dann trat er hinter mich und berührte sanft mein dunkles Haar. Ein Schauer überlief mich. Seine Hände strichen leicht über den Rücken meines Hemdes. Dann stellte er sich wieder vor mich und ging in die Hocke, während er mit einer Hand an meiner Jeans entlangfuhr. Die andere beließ er – sicher nur, um das Gleichgewicht zu halten – an der Innenseite meines Oberschenkels.

				Ich betrachtete sein Gesicht und dachte daran, wie stark sein Auge nach der Auseinandersetzung mit Menessos geschwollen gewesen war. Verdient hatte er es, keine Frage. Er hatte mich schließlich belogen. Aber immer wieder musste ich daran denken, wie ernsthaft, wie entschlossen er gewesen war. Johnny glaubte stärker an mich als ich selbst.

				Und er wollte mich. All die Monate hatte er die Vollmondnächte stets allein in seinem Zwinger verbracht. Und wenn ich den Erzählungen von Celia und Erik glauben durfte, dann hatten ihn die Avancen anderer Frauen bei den Auftritten der Band immer kaltgelassen – und es hatte reichlich interessierte Frauen gegeben.

				Es schien, als hätte er auf mich gewartet. Auf mich, die für die Liebe hoffnungslos Unbegabte, die für eine normale Beziehung Untaugliche.

				Auf mich.

				Jetzt wohnten wir schon seit zwei Wochen unter demselben Dach, und obwohl er keine Zweifel an seinen Absichten gelassen hatte, hatte er mich nie gedrängt, war immer ein Gentleman geblieben – wenn auch ein äußerst verführerischer Gentleman mit einem erstaunlichen Talent für zweideutige Anspielungen.

				Für einen Wær war sexuelle Abstinenz etwas Absurdes, normalerweise war seine Libido ständig auf einem hohen Level – aber Johnny hatte sich stets beherrscht, sich unter Kontrolle gehabt. Vielleicht hatte er auch sehr oft kalt geduscht, während er darauf wartete, dass ich endlich aufwachte.

				Nun, jetzt war ich wach, genauso wie mein Verlangen nach körperlicher Befriedigung. Früher war ich mit einem gebrochenen Herzen fertig geworden, indem ich mir einredete, dass meine Libido mit einer Überdosis Schlaftabletten kaltgestellt war und mich somit nie wieder in eine Situation bringen könnte, in der ich so stark wie zuletzt würde leiden müssen. Aber nun war meine Lust aus dem langen Koma erwacht und schien die Absicht zu haben, das Verpasste nachzuholen. Die Frage, die sich mir stellte, war nur: Hatte Johnny sie geweckt, oder war mein Stigma der laut klingelnde Wecker gewesen?

				Sein regennasses, gewelltes Haar zog meine Finger magisch an. Zärtlich strich ich ihm ein paar verirrte Strähnen aus der Stirn. Ich roch seinen Körper, seinen Duft nach Zedern und Salbei, und meine Hände wollten weiterwandern. Ich sehnte mich so danach.

				Aber nein. Er war es schließlich gewesen, der Nana und Beverly in Gefahr gebracht hatte, also sollte ich böse auf ihn sein!

				Beinahe hätte ich vor Frustration laut aufgestöhnt. In den letzten beiden Wochen hatte dies in meinem Verhältnis zu Johnny zu meinem größten inneren Kampf geführt.

				Doch mein Gewissen erinnerte mich daran, dass letztendlich niemand zu Schaden gekommen war. Nana war lediglich empört gewesen, und Beverly hatte sich die Zeit ihrer »Entführung« mit Videospielen vertrieben, sodass der ganze Vorfall sie nicht weiter beeindruckt zu haben schien. Aber das war nicht der Punkt. Der Punkt war: Weil Johnny mich betrogen hatte, hätten sie verletzt und sogar getötet werden können.

				Außerdem wartete ich immer noch darauf, dass er mir erklärte, wie er einzelne Körperteile wandeln konnte. Während seines kurzen Kampfes mit Menessos hatte er seine Hände in Klauen verwandelt, doch normalerweise war ein Wær zu partiellen Wandlungen nicht fähig.

				Unter anderen Umständen hätte das bedeutet, dass sich der Wærwolf in der Nähe eines Hexenzaubers aufgehalten haben musste, dessen Energien eine unvollständige Transformation verursachen konnten. Wærwölfe, die sich nicht vollständig wandelten, verloren unweigerlich und für immer den Verstand. Sie blieben in einem Zustand zwischen Mensch und Tier gefangen, wahnsinnig und wild. Der Grund, warum die Polizei angewiesen war, sie ohne Vorwarnung zu erschießen.

				Doch obwohl er über diese so untypische Fähigkeit verfügte, hatte Johnny auch in partieller Wolfsgestalt noch immer seinen menschlichen Verstand behalten. Er war eben einzigartig.

				Seitdem wir das Leben unserer gemeinsamen Freundin Theodora gerettet hatten, waren wir mehr als nur Freunde geworden, aber nach der Taschenspielernummer mit dem Pflock wusste ich, dass Johnny aus Starrsinnigkeit auch zu Betrug fähig war, falls er ihn für notwendig erachtete. Und dieser Charakterzug machte es mir unmöglich, ihm zu vertrauen.

				Und was wäre, wenn er herausfände, dass ich noch Menessos’ Stigma trug und damit für ewig von ihm kontrolliert werden konnte? Würde er mir unter diesen Umständen noch vertrauen?

				Die Udjat-Tattoos wurden schmaler, als Johnny die Augen leicht zusammenkniff und mich aufmerksamer musterte. Bestimmt roch er meine Pheromone. Verlangen. Wut. Ein verführerischer Geruchscocktail für einen Wær.

				In mir rangen sexuelle Anziehung und Verstand um die Oberhand. Noch konnte ich mich hinter meinem Schutzschild – geschmiedet aus Misstrauen und Unsicherheit, woher das tiefe Verlangen in mir stammte – verbergen, doch mein Griff wurde von Tag zu Tag schwächer.

				»Meine Lustrata lächelt zu traurig«, flüsterte er. Als er aufstand, glitten seine Hände an meinen Beinen herauf, über meine Hüften und dann unter mein Flanellhemd, um nach einer kurzen Pause auf meiner Taille weiterzuwandern. Das Aroma aus Zeder und Salbei wurde stärker, und als seine Hände meinen Hals berührten, nahm ich noch etwas anderes wahr.

				»Du riechst nach Metall.«

				Er grinste. »Von den Gitarrensaiten.«

				»Es ist das erste Mal, dass ich das rieche.« Das verdammte Stigma hatte auch meinen Geruchssinn um ein Vielfaches geschärft.

				Der Geruch war mir vage vertraut, da Johnny mich darüber aufgeklärt hatte, woher er stammte. Als Teenager hatte ich versucht, Gitarre spielen zu lernen, und als einmal zu schlechtes Wetter war, als dass man aus dem Haus hätte gehen können, hatte ich auch die elektrische Gitarre eines Nachbarn zur Hand genommen. Mehr als ein paar wenige Akkorde beherrschte ich bis heute nicht.

				Johnny beugte sich vor, um mich zu küssen.

				In diesem Augenblick tauchte Erik aus dem Feld aus. Als er uns sah, blieb er stehen und begriff, wobei er uns gestört hatte. »Oh. Äh, tut mir leid«, stotterte er.

				»Was hast du herausgefunden?« Johnny sah Erik an.

				»Wer immer der Verfolger war, er war schnell. Ist praktisch weggeflogen.«

				Geflogen? Meine Rückenmuskulatur verkrampfte sich.

				Johnnys Hände streichelten mich beruhigend. »Was hast du gerochen?«

				»Nichts, das ich identifizieren konnte«, sagte Erik. »Du?«

				Johnny schüttelte den Kopf. »Nichts.«

				»Ich werde die Reichweite meiner Schutzbanne vergrößern«, sagte ich.

				»Gute Idee.« Johnny wandte sich an Erik: »Bei dir alles in Ordnung?«

				Leise entfernte ich mich ein Stück von ihnen und sammelte die Kornhalme auf, die ich vorher geschnitten hatte.

				»Nur ein Spinnenbiss«, antwortete Erik.

				»Tststs«, zog Johnny ihn auf, »hat ein kleiner Vampir dich mit seinen Fangzähnen gebissen?«

				»Die Spinne«, gab Erik zurück, »hatte titanisches Ausmaß.«

				»Titanisch?«, fragte ich.

				»Noch größer als riesig«, erwiderte Erik.

				»Er spielt Drums und erfindet ständig neue Wörter«, sagte Johnny stolz.

				Erik lachte leise. »Das Wort gibt es tatsächlich.«

				»Na klar«, sagten wir beide unisono.

				»Doch! Ich hab’s im Netz gelesen«, protestierte Erik.

				Um ihn aufzuziehen, fragte ich: »Es stand im Spinnennetz?«

				»Im Internet«, erklärte Erik.

				Mit den Halmen in einer, der Sichel in der anderen Hand drehte ich mich zu ihnen um.

				»Heilige Hekate«, sagte Johnny.

				»Was?«, fragte Erik.

				»Sieh doch!« Johnny deutete mit dem Finger in meine Richtung.

				Ich drehte mich um.

				»Nicht hinter dir. Du!« Er lachte. »Mit der Sichel und den Halmen ähnelst du Hekate.«

				»Natürlich, weil Hekate ja auch immer in einem karierten Flanellhemd abgebildet wird.« Um das Thema zu wechseln, schnitt ich eines an, von dem ich mir sicher war, dass sie darauf anspringen würden. »Habt ihr Hunger?«

				»Natürlich«, sagte Erik, der sich immer noch den Spinnenbiss rieb. »Was glaubst du, warum wir hier sind?«

				»Demeter hat mir versprochen, auf den Braten aufzupassen, bis wir mit der Probe fertig sind.« Breit grinsend trat Johnny zu mir und sammelte ein paar Halme vom Boden auf, die ich übersehen hatte.

				Obwohl ich überzeugte Vegetarierin war, konnte ich akzeptieren, dass Wærwölfe Fleischesser waren. »Ich habe mich schon gefragt, was mit dem ganzen Fleisch passieren soll, das du mitgebracht hast.«

				»Wenn du es so genau wissen willst –«, flüsterte Johnny.

				»Ich will nichts über deine Krakauer oder sonstige Würstchen hören.«

				»Okay, musst du auch nicht. Du kannst auch gerne gleich zugreifen. Mir ist es nur recht.«

				Obwohl ich mittlerweile daran gewöhnt sein sollte, war ich immer wieder aufs Neue erstaunt, wie schnell er seine Zweideutigkeiten aus dem Hut zauberte. Da mir keine schlagfertige Antwort einfiel, fragte ich einfach: »Wie war die Probe? Seid ihr zufrieden mit ›Liederlichkeiten‹?«

				»Yep. So zufrieden, dass wir zu einer offenen Jamsession ins Peabody’s gefahren sind, um zu spielen.« Johnny nahm mir die Hälfte der Halme aus den Händen, als wir mein Haus auf dem Weg zum Vordereingang umrundeten.

				»Und wie hat das Publikum auf euren neuen Song reagiert?«

				»Es war echt krass«, sagte Erik.

				Auf der Veranda holte ich das Stück Schnur, das ich vorher schon zurechtgeschnitten hatte, aus der Tasche. Johnny reichte Erik seine Kornhalme, damit er mir beim Binden helfen konnte, wobei er – natürlich – seine Vorderseite an meinen Rücken presste und um mich herumgriff. Sein Körper und seine Hände fühlten sich warm an.

				»Ich wusste gar nicht, dass du Hekate kennst«, sagte ich.

				»Ich mag alle Göttinnen, die eine Vorliebe für große schwarze Hunde haben«, erwiderte er.

				Als ich ihn anwies, wie er die wenigen Kürbisse, die auf der Veranda standen, arrangieren sollte, gönnte ich mir einen ausgiebigen Blick auf seinen Po und verkündete dann: »Okay, jetzt darfst du rein.«

				»Oh, wo rein denn?«, fragte Johnny mit gesenkter Stimme.

				»Meine Güte, warum bringt ihr es nicht endlich hinter euch?«, stöhnte Erik und drängte sich an uns vorbei.

				Johnny lachte, ich wurde rot und wollte Erik nachgehen, wurde aber von Johnny zurückgehalten.

				»Erik, im Badezimmerschrank sind Salben!«, rief ich und zeigte auf die Tür zum kleinen Bad unter der Treppe. »Da ist bestimmt auch etwas gegen Spinnenbisse dabei.«

				Während Erik mein Medizinschränkchen durchsuchte, lehnte sich Johnny näher zu mir. »Ich finde seinen Vorschlag sehr gut«, sagte er und gab mir einen sanften Kuss.

				»Noch dreiundachtzig«, sagte ich. Ich hatte ihm einhundert Küsse versprochen und zählte mit.

				»Wirklich? Nach meiner Rechnung habe ich noch siebenundachtzig gut.« Wir schlenderten in die Küche.

				»Nein, es sind ganz bestimmt dreiundachtzig.«

				Nana war noch im Obergeschoss bei Beverly. Ich warf mein Flanellhemd über die Rückenlehne der Sitzbank und ließ mich an dem kleinen Küchentisch nieder. Statt sich ums Essen zu kümmern, wie ich es erwartet hatte, glitt er neben mich. Ich musste weiterrutschen, um ihm Platz zu machen.

				»Du steckst voller Überraschungen«, sagte er, zog seine Augenbrauen hoch und legte lässig einen Arm über die Lehne. Ich beneidete ihn darum, dass er sich sichtbar wohl in seiner Haut fühlte. Er senkte das Kinn und blickte mich von unten her an. Er sah so männlich aus, so sinnlich, und ich wusste, dass gleich wieder eine sexuelle Anspielung kommen würde. »Ich war sehr beeindruckt davon, wie schnell du rennen kannst. Und ich muss gestehen«, seine Stimme senkte sich wieder, »zu wissen, dass du solch starke Schenkel hast, macht mich ungeheuer an.«

				Beinahe wäre mein Blick zu seinem Schoß gewandert, um mich selbst davon zu überzeugen, wie sehr es ihn anmachte, ich konnte mich aber gerade noch zurückhalten.

				Er setzte sich aufrecht hin. »Aber daran«, er deutete auf mein Gesicht, »müssen wir noch arbeiten.«

				»Hm?«

				»Man kann dir ansehen, was du denkst. Als Lustrata geht das nicht mehr, du musst deine Zweifel verstecken, darfst keine Gefühle zeigen.«

				Meine Stirn legte sich in Falten.

				»Siehst du? Du tust es schon wieder. Mir gefällt deine Mimik, aber jemand anderes, der dir feindlich gesonnen ist, wird in deinem Gesicht lesen können wie in einem Buch.«

				»Dann trage ich eben eine Maske. Wie Zorro. Ich lege mir eine geheime Identität zu.«

				»Ich meine es ernst.«

				Okay, dann war das wohl Lektion Nummer eins des Kurses »Wie werde ich eine Lustrata«. »Ich verstehe, was du sagen willst, aber ich glaube, ich will es nicht zur Gewohnheit werden lassen, meine Gefühle zu verbergen.«

				»Aber du bekämst auch weniger Falten.«

				Ich boxte ihn in die Rippen.

				Er lachte leise. »Ich mache nur Spaß.« Er streckte die Hand aus und strich mir übers Haar. »In meinen Augen kann nichts deine Schönheit beeinträchtigen, nicht einmal die Zeit.«

				Es wäre so einfach, mich hinter meinen Zweifeln zu verstecken. Nachzugeben würde alles so viel schwieriger machen. Wir misstrauten uns ja jetzt schon! Und was erwarteten wir voneinander? Ich war mir nicht sicher, wie es in ihm aussah. Und dann war da noch Beverly. Ich musste jetzt ein Vorbild für sie sein. Mein Leben war schon schwierig genug, und diesen Sorgen unnötigerweise noch neue hinzuzufügen, das wäre nur allzu selbstsüchtig. Beverly und Nana hatten äußerste Priorität, erst anschließend durfte ich an mich selber denken.

				»So ist es brav«, flüsterte Johnny. Ein trockenes Lächeln umspielte seine Lippen, während er den Kopf wehmütig geneigt hielt. Er sah unglücklich aus. »Ich wusste, dein Gesicht würde versteinern, wenn ich dir sage, wie schön du bist.«
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				Er hatte mich falsch verstanden! »Johnny …«

				»Was?« Er machte ein ausdrucksloses Gesicht, ging mit gutem Beispiel voran. Dabei hatte er recht: Wann immer er mir Komplimente machte, reagierte ich abweisend.

				»Ich muss die ganze Zeit an Beverly denken. Wenn ich ihr keine Reaktionen zeige, wird sie glauben, dass ich böse auf sie bin.« Die Erfahrung hatte ich selbst damals mit Nana gemacht.

				»Zwei Sachen. Zuerst einmal ist Beverly nicht deine Feindin. Du musst dir über sie keine Sorgen machen. Und zweitens könnte dir diese Fähigkeit sehr nützlich sein, wenn sie erst einmal ein richtiger Teenager ist. Vertrau mir.«

				Ich schloss die Augen. Vertrau mir. Seine vom jahrelangen Gitarrespielen schwieligen Fingerspitzen glitten über meinen nackten Arm. Wieder der Geruch von Metall. Der Winter konnte Monate dauern, dann würde der Frühling alles erneuern, aber mein Stigma würde immer bleiben. Nichts würde je wieder so sein, wie es einmal gewesen war. Wie könnte ich Johnny nur die Wahrheit sagen, ohne ihn zu verlieren?

				Ich öffnete die Augen einen Spaltbreit und beobachtete, wie seine Finger zu meinem Handgelenk glitten. Ich nickte.

				»Außerdem müssen wir mit dem Kampftraining beginnen.«

				Ich setzte mich kerzengerade hin. Ernst erwiderte ich seinen Udjat-Blick. »Aber ich kann bereits kämpfen.«

				Seine weißgoldenen Piercings blitzten im Licht auf, als er zweifelnd eine Braue hob. Ein Ring fehlte immer noch. Menessos hatte ihn ihm herausgerissen.

				»Wirklich, ich habe auch schon zugeschlagen«, versicherte ich ihm.

				»Hast du hier irgendwo etwa einen Boxsack? Vielleicht auch noch mit meinem Foto drauf?«

				»Noch nicht«, gab ich zurück. »Das war damals im College.«

				»Oooh, musstest du dich gegen deine Dates wehren?«

				Das Thema weckte nicht sehr angenehme Erinnerungen, aber ich beschloss, sie ihm trotzdem zu erzählen. »Im College war ich mit einem Typen namens Michael zusammen. Sein jüngerer Bruder Chris wurde versehentlich von seiner Freundin in einen Wærwolf gewandelt, als sie bei Vollmond bei ihm übernachtete. Chris wurde zum Ziel von Wær-Hassern, und Michael bat mich um Hilfe. Um mögliche Risiken einzuschätzen und die beste Vorgehensweise herauszufinden, sah ich in die Zukunft und schickte dann mit einem Zauber die negativen Energien zurück zu ihrem Verursacher. Anschließend hatte Chris endlich seine Ruhe. Eine andere Sprache verstehen solche Typen nicht.«

				Johnny nickte. »Ja, die Erfahrung habe ich auch gemacht.«

				»Das Ganze hat sich natürlich herumgesprochen. Bald darauf taten sich die Wærwölfe auf dem Campus zusammen, um ihre Selbstverteidigung zu trainieren – Techniken, die ihre Wærkräfte berücksichtigten und mit denen sie einen gewöhnlichen Menschen nicht lebensgefährlich verletzen würden.«

				»Ist damals nicht auch dieser berühmte Schauspieler als Wær geoutet worden, weil er sich ein wenig zu heftig gegen einen Paparazzo gewehrt hat?«

				»Ja, das stimmt. Er wurde schließlich wegen Totschlags verurteilt. Jedenfalls«, fuhr ich fort, »haben wir sogar die Universitätsverwaltung überreden können, ein Wohnheim nur für Wær-Studenten zur Verfügung zu stellen, und diese Studenten davon überzeugt, dass es nur in ihrem Interesse ist, wenn sie zusammenwohnen.«

				»Aber du bist kein Wær –«

				»Ich habe zusammen mit ihnen die Selbstverteidigungskurse besucht und sogar ein bisschen Konflikterfahrung gesammelt.«

				»Konflikterfahrung?« Er prustete los. »Hört sich an wie ein weibliches Codewort für Pyjamapartys. Oder dafür, dass ihr es nach dem Schlussverkauf lebend nach Hause geschafft habt.«

				Ich piekste ihn wieder in die Rippen. »Das ist sexistisch.«

				»Nein, das ist geistreich. Ist das alles eigentlich passiert, bevor Celia und Erik gewandelt wurden?« Celia war im College meine Zimmergenossin gewesen. Später, nachdem sie Erik geheiratet hatte, war dieser Drummer in Johnnys Band geworden. So hatte Johnny damals auch von den Zwingern in meinem Keller erfahren.

				»Ja. Michael und ich hatten eigentlich gemeinsam mit ihnen zum Campen fahren wollen, aber dann haben wir uns davor getrennt.«

				Er sah mich von der Seite an und fragte verschmitzt: »Hat er mit dir Schluss gemacht oder du mit ihm?«

				Ich horchte kurz auf mein Herz und stellte fest, dass es nicht mehr schmerzte. Ich konnte darüber sprechen. »Ersteres.«

				»Autsch. Lass mich raten: Er war ein Arschloch?«

				Ich verdrehte die Augen. »So was sagt man doch immer nach einer Trennung.«

				»Aber jeder, der dir wehtut, muss ein Arschloch sein.«

				Er spielte wieder mit meinem Haar. Meine Wangen wurden warm.

				»Darf ich dich fragen, warum ihr euch getrennt habt?«

				Mit einem schweren Seufzer entschloss ich mich, ihm die ganze Geschichte zu erzählen. »Michael hatte ein zweites Zentrum für Wære in der Stadt eröffnet, ohne mich darüber zu informieren. Ich sagte ihm, dass ich ein Problem damit hätte. Ich wollte nur, dass er mich zukünftig in sein Leben miteinbezieht, aber er dachte, ich würde von ihm erwarten, jede seiner Entscheidungen mit mir abzusprechen. Eins kam zum anderen, und ein paar Wochen später waren wir getrennt und er hatte mich auch noch gefeuert. Jetzt ist er mit der Frau zusammen, die er für mich eingestellt hat.«

				Johnny sagte nichts, sondern drückte nur liebevoll meine Hand.

				»Ich habe immer gedacht, dass wir Celia und Erik hätten retten können, wenn wir sie damals begleitet hätten.«

				»Oder ihr wärt ebenfalls zu Wærwölfen geworden.«

				An diese Möglichkeit wollte ich nicht einmal denken. Ich war überzeugt, ich hätte etwas ausrichten können, wäre ich damals bei ihnen gewesen.

				»Und dann«, fügte er hinzu, »hättest du keine Zwinger in deinem Keller eingerichtet und wir wären uns nie begegnet.«

				Ich schwieg. Das stimmte, aber ich konnte mich nicht freuen, dass Celia zur Wærwölfin geworden war, nur weil sich durch diesen Umstand mein und Johnnys Weg Jahre später gekreuzt hatte. Celias sehnlichster Wunsch war es, Mutter zu werden, was ihr nun wegen der Infektion verwehrt bleiben würde. Ich wusste, wie sehr sie darunter litt.

				»Also«, fuhr er fort, »wann genau hast du also deine ›Konflikterfahrung‹ gesammelt?«

				Ich ignorierte seine Stichelei und antwortete: »Vor ungefähr vier Jahren.«

				»Und hast du seitdem weitertrainiert?«

				»Nein, aber ich bin nur aus der Übung. Es ist nicht so, als hätte ich keine Erfahrung.«

				Johnny beugte sich vor, sodass sein Gesicht nah vor meinem war. Seine Augen glühten. »Ich finde, wir sollten nach oben gehen. Zeig mir, was du drauf hast.«

				Ich tat unschuldig. »Oben ist nicht genug Platz, um zu trainieren.«

				»Trainieren kann man überall«, flüsterte er verführerisch und rutschte näher zu mir.

				Der wölfische Teil in ihm, seine Libido, heulte mich, mein Stigma und jeden Teil von mir an, der ihn hören wollte. Mir wurde heiß. Meine Atmung ging schneller. Ich sehnte mich danach, dass er mich küsste, mich die Treppen hinauftrug.

				Halt deine Hormone im Zaum, Mädchen!, befahl ich mir streng, aber ohne Erfolg. Lass es zu, jetzt –

				»Überall«, wiederholte er. »Auf … harten Böden … und weichen. Im Freien … oder in … engen … Räumen. Du musst immer … bereit sein.« Er betonte das vorletzte Wort, als würde sich dahinter etwas besonders Köstliches verbergen.

				Mein Widerstand schmolz dahin. Wollte ich endlich herausfinden, ob es an mir oder dem Stigma lag, dann gab es nur eine Lösung.

				Beinahe meinte ich, seine Lippen auf meinen zu spüren.

				»Beverly schläft jetzt.« Nana kam, eingehüllt in einen dicken Frotteebademantel, der farblich zu ihren rosa Plüschpantoffeln passte, hereingeschlurft. Hinter ihr erschien Erik.

				Johnny stand schnell auf, und ein paar Sekunden später waren er und Erik dabei, die Teller mit Fleisch zu beladen.

				Nana ließ sich dort nieder, wo eben noch Johnny gesessen hatte, und rieb sich die Knie. Das Treppensteigen fiel ihr immer schwerer. Ich würde mir etwas einfallen lassen müssen.

				»Wohin bist du denn heute so schnell verschwunden?«, grummelte sie. »Oder willst du mir das immer noch nicht verraten?«

				»Oh, gibt es etwas Neues?«, fragte Johnny und stellte seinen Teller in die Mikrowelle.

				Nana fragte mich absichtlich jetzt, da Johnny auch anwesend war – sie wusste, ich würde dem Druck ihrer vereinten Neugier nicht standhalten können. Da konnte ich genauso gut gleich mit allem herausrücken. »Ich wurde heute für das Eximium um den Titel der Hohepriesterin des Venefica-Konvents nominiert.«

				»Du wurdest was?«, fragte Nana ungläubig.

				»Du hast ganz richtig gehört.«

				»Moment mal. Du sollst Vivians Nachfolgerin werden? Dann gibt es ja doch noch so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit«, witzelte Johnny. »He.« Er deutete mit dem Finger auf mich. »Das könnte dein Slogan sein. So wie Batman und Robin als das dynamische Duo gelten oder wie Superman der Held ist, der Kugeln mit der Hand aufhält und von hohen Gebäuden springt. Du wärst die Lustrata, die für ausgleichende Gerechtigkeit sorgt.«

				Ich ignorierte ihn. »Die Interimspriesterin hat mich nominiert.« Lydias Namen wollte ich lieber nicht erwähnen, solange ich nicht wusste, was zwischen Nana und ihr damals vorgefallen war.

				»Aber wie kommt sie dabei auf dich? Du praktizierst allein, ganz zu schweigen davon, dass du dich dem Rat früher oder später als Lustrata zu erkennen geben musst!«

				So, wie sie es formulierte, klang es irgendwie schmutzig, was Johnny selbstverständlich dazu brachte, mich anzusehen und die Augenbrauen hochzuziehen.

				»Warum übernimmt die Interimspriesterin nicht einfach selbst den Posten?«, wollte Nana wissen.

				»Sie sagt, sie sei zu alt dazu.«

				»Das ist kein Argument«, schnaubte Nana. »Alter ist gleichbedeutend mit Erfahrung, und nichts braucht man in einer Führungsposition mehr als Weisheit und Erfahrung.«

				»Abgesehen davon sind die anderen Konventmitglieder vor allem Neulinge und Möchtegerne.« Dass die sich eine jugendliche, telegene Konventleiterin wünschten, verschwieg ich lieber.

				»Vivians Assistentin –«

				»Ist gerade mal zwanzig.«

				»Bei der Göttin, war Vivian wirklich so dämlich?«

				Ich schenkte Nana einen vernichtenden Blick. Die Antwort auf diese Frage kannte sie selbst.

				Sie fischte eine Zigarettenschachtel aus den Tiefen ihrer Bademanteltasche, zog eine Zigarette heraus und zündete sie an. Sie starrte nachdenklich ins Leere, nahm einen tiefen Zug, dann blies sie den Rauch aus und sagte entschlossen: »Du kannst nicht an dem Eximium teilnehmen.«

				»Sie hat recht, Red«, fügte Johnny hinzu, »das ist vielleicht tatsächlich keine so gute Idee.«

				»Ich will aber. Ich habe bereits eingewilligt.«

				»Nun, dann wirst du wohl absagen müssen«, sagte Nana in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

				Ich war empört, ließ mir aber nichts anmerken – so wie Johnny es mir empfohlen hatte. Weder zog ich die Brauen zusammen, noch verschränkte ich die Arme vor der Brust. Stattdessen sagte ich ruhig: »Ich weiß, was ich tue.«

				Meine Reaktion ärgerte Nana, auch wenn sie gleichgültig tat. »Du bist die Lustrata«, murmelte sie.

				»Ich habe alles im Griff.«

				Johnny runzelte die Stirn. Mit seinen Udjat-Tattoos sah er stets so aus, als würde er etwas Böses aushecken. Doch seit er bei uns wohnte, wusste ich, dass er immer ein besonders finsteres Gesicht machte, wenn er angestrengt nachdachte. Es freute mich, dass er offenbar seine eigene Haltung überdachte und meine in Betracht zog.

				Die Mikrowelle unterbrach das Schweigen, und alles andere schien vergessen, als Johnny sich erhob und seinen Teller entnahm. Der Braten roch aber auch wirklich gut. So gut, dass ich fast selbst schwach geworden wäre.

				Jetzt stellte Erik, der so getan hatte, als würde ihn unser Gespräch nichts angehen, seinen Teller in die Mikrowelle.

				Doch Nana hatte noch nicht aufgegeben. »Deine Pflichten als Lustrata würden unter einer so anspruchsvollen Position leiden.«

				Als Johnnys Gesicht sich aufhellte, wusste ich, dass ihm ein schmutziger Gedanke zum Ausdruck »anspruchsvolle Position« gekommen war. Vor Nana schwieg er zwar, aber, die Göttin helfe mir, ich dachte schon genauso wie er.

				»Dann mal raus mit der Sprache, Red.« Johnny trug seinen Teller zum Küchentisch und setzte sich mir gegenüber. Zwei gegen einen – ich fühlte mich in die Ecke gedrängt. »Was weißt du, was wir nicht wissen?«

				Ich war dankbar, dass er diese Formulierung wählte, und hoffte, dass Nana den Wink verstand. »Ich will ja gar nicht gewinnen, sondern nur eine andere starke Kandidatin aus dem Rennen werfen, die nicht die richtige Einstellung für den Job hat.«

				»Was hat sie denn für eine Einstellung?«, fragte Nana.

				»Sie ist rücksichtslos.«

				»Und das berechtigt dich dazu, dich ebenso rücksichtslos zu verhalten?«, fuhr Nana mich an.

				»Ich habe nicht gesagt, dass es eine gute Reaktion ist oder dass sie meinen Prinzipien entspricht. Aber ethisches Verhalten hat auf aggressive Menschen keine Wirkung. Sie handeln falsch und aus den falschen Gründen. Sie sind wie Tiere, respektieren nur den, der Stärke zeigt.«

				Nana zeigte sich unbeeindruckt. »Das heißt, du rechtfertigst dein Verhalten auch noch?«

				»Nein. Ich will nur dafür sorgen, dass sie nicht die nächste Runde erreicht. Dann werde ich auch verlieren.«

				»Und du meinst, du bist in der Position zu beurteilen, ob diese andere Kandidatin geeignet ist oder nicht?«

				Nun ja, offenbar hatte Nana den Wink nicht verstanden. »Das würde jedem auffallen.«

				»Danach habe ich nicht gefragt, Persephone.«

				»Ich weiß, was richtig ist und was falsch, Nana«. Ich gab nicht klein bei. »Dass ich an diesem Wettbewerb teilnehme ist richtig, und ich tue es aus dem richtigen Grund.«

				»Und der wäre?«

				»Der Konvent wurde von Vivian manipuliert. Es ist an der Zeit, dass jemand mit Führungsqualitäten die Zügel in die Hand nimmt, statt jemand, der nur machthungrig und an einem beeindruckenden Lebenslauf interessiert ist. Sobald eine echte Führungspersönlichkeit das Amt innehat, jemand, der stark, klug und erfahren ist, werden auch die seriösen Praktizierenden zurückkommen.«

				»Und diese Frau, die du aus dem Rennen werfen willst, ist nicht klug oder erfahren?«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich schon.«

				»Sind rücksichtslose Menschen deiner Meinung nach etwa nicht stark?«

				»Ich verstehe, worauf du hinauswillst, Nana, aber eine Diktatorin ist nun mal nicht die Richtige für dieses Amt. Macht wie diese korrumpiert nur allzu leicht. Und eine korrupte Hohepriesterin wollen wir nicht mehr.«

				»Verstehe ich dich richtig: Weil du eine starke Führung fürchtest, versuchst du, sie mit Gewalt zu verhindern? Verstehst du nicht, wie absurd das ist? Auch Vampire wollen eine starke Führung. Genauso wie Wærwölfe. Bei ihnen klappt es gut. Und mit Vivian hat es auch lange Zeit gut geklappt. Sieh dir doch an, wie sich der Konvent unter ihr entwickelt hat. Wie sie die Medien genutzt hat, um ein positives Image zu kreieren. Sieh dir an, wie –«

				»Vielleicht solltest du ja an meiner Stelle am Wettbewerb teilnehmen, Nana.«

				Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich hatte vor langer Zeit bereits einen Konvent. Auf so etwas lass ich mich nie wieder ein.«

				»Das wusste ich nicht«, murmelte ich in die darauf folgende Stille hinein. Wieder etwas Neues, das ich über Nana gelernt hatte.

				»Wenn diese Frau den Job will und die Fähigkeiten besitzt, diesen Wettbewerb zu gewinnen, dann lass sie gewähren! Das Auswahlverfahren wird schon zeigen, ob sie des Amtes würdig ist. Wenn nicht, wird sie vorher ausscheiden. Wer bist du, dass du meinst, eingreifen zu müssen? Du, eine Einzelgängerin!«

				»Als Lustrata dürfte eigentlich von ihr zu erwarten sein, dass sie solche Entscheidungen allein trifft«, warf Johnny mit vollem Mund ein.

				Nana sah ihn böse an.

				»Danke«, sagte ich zu ihm, woraufhin auch ich mit einem bösen Blick bedacht wurde.

				»Ich bin stolz auf sie, wenn sie an dem Wettbewerb teilnimmt, Demeter«, sagte er. »Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass diese böse Hexe sie besiegt und Hohepriesterin wird.«

				»Richtig. Das wäre das Schlimmste, das passieren kann … eine schlechte Hohepriesterin.« Nana stand auf, hob beide Arme und richtete den Blick gen Himmel. »Dunkle Mutter, öffne ihnen die Augen!« Dann ließ sie die Arme dramatisch fallen und wandte sich an Johnny. »Die Lustrata darf nicht in einem Eximium besiegt werden. Wenn sie sich irgendwann entschließt, dem Rat mitzuteilen, dass sie die Lustrata ist, werden sie sich über sie lustig machen. Und was passiert, wenn sie im Rahmen dieses Wettbewerbs vor die Ältesten treten muss – und das ist ein fester Bestandteil des Eximiums und wird nicht zu umgehen sein – und sie merken, dass sie gezeichnet ist?«

				»Stigmatisiert«, korrigierte ich Nana.

				»Meine Güte, warum musst du nur immer so dickköpfig sein?«, knurrte sie.

				Ich meinte, ziemlich genau zu wissen, warum: Denn wenn Dickköpfigkeit erblich war – und das nahm ich an –, dann hatte ich sie von Nana. Aber wenn ich ihr das sagte, würde sich der Streit nur noch länger hinziehen und wir kämen immer weiter vom wirklichen Thema ab. Also hielt ich lieber den Mund.

				»Es ist ein Zeichen, Persephone, ein Zeichen«, beharrte Nana. »Und du weißt so gut wie ich, was das bedeutet. Wenn du dieses Amt innehast, wird der Vampir früher oder später wieder vor deiner Tür stehen.«

				Ich sah, wie Johnny erstarrte.

				Mist, jetzt war es raus.

			

		

	
		
			
				

				6

				»Und dann wirst du mit dem Bindefluch belegt, und dein Name kommt unter den Bannschleier! Aber das ist aus deiner Sicht natürlich nicht weiter schlimm«, redete Nana ohne Punkt und Komma weiter.

				Ihr Sarkasmus machte mir Angst. Dazu kam der Schreck, dass Johnny nun darüber Bescheid wusste, dass ich noch immer das Stigma trug. Ich fühlte mich, als müsste ich mich gleich übergeben.

				Sie schlurfte zum Flur, drehte sich dann aber noch einmal zu mir um. »Du musst den Rat auf deiner Seite haben, Persephone. Indem du in einer ihrer wichtigsten Prüfungen versagst, wirst du ihr Vertrauen nicht gewinnen. Und das bräuchtest du dringend.«

				Bisher hatten die Wære verdutzt geschwiegen. Jetzt wandten sie sich hastig wieder ihrem Essen zu. Erik hatte sich klugerweise vom Küchentisch ferngehalten und lehnte nun mit dem Teller in der Hand an der Arbeitsplatte. So befanden sie sich zu meinen beiden Seiten, und es schien mir, als würden ihre Gabeln unisono über die Teller kratzen, beinahe unerträglich laut. Lag der gefühlt hohe Geräuschpegel etwa ebenfalls am Stigma?

				Mittlerweile hatte Nana es bis zur Treppe geschafft. Ihr Stöhnen, als sie die Stufen hinaufkletterte, mischte sich mit dem Kratzen der Gabeln. Kein Wunder, dass Stigmatisierte so eigenartig waren. Die geschärften Sinne würden mich noch um den Verstand bringen.

				»Was ist das für ein Bindefluch, von dem sie gesprochen hat?«, fragte Erik. »Und was für ein Schleier?«

				Froh, mich auf etwas anderes konzentrieren zu können, sagte ich: »Wenn der WEC deinen Namen unter den Bannschleier setzt, erkennt er dich nicht mehr als Hexe an. Das bedeutet für dich: keine Mitgliedschaft, keine Unterstützung, kein Mitbestimmungsrecht, keine Teilnahme an den Ritualen. Eine erneute Aufnahme ist ausgeschlossen. Außerdem wird dir das Recht abgesprochen, für andere Magie auszuüben. Nicht einmal Kartenlegen ist erlaubt. Du wirst also zwangsweise zur Einzelgängerin, aber anschließend lassen sie dich in Ruhe. Ist also keine große Sache, wenn du ohnehin schon allein praktizierst. Wirst du allerdings mit einem Bindefluch belegt, werden deine magischen Kräfte sozusagen eingesperrt. Der Zauber bindet deine Macht, so als würde er deine Aura verhärten und versiegeln, bis sie zu einer Wand geworden ist, die dich vom Universum trennt – magisch gesehen.«

				Da ich die Konsequenzen aussprach, wurde mir klar, wie verheerend sie für mich wären. Wäre ich gebannt und wären meine Kräfte gebunden, dann würde ich die Leylinie nicht hören, wenn sie mich rief. Ich fragte mich, ob der Zauber auch in der Lage wäre, das Band, das mich mit Menessos verband, zu durchtrennen, ohne dass ich die guten Seiten meiner Persönlichkeit aufgeben müsste.

				Wortlos ging ich aus der Küche und ließ die Männer mit ihrem köstlich riechenden Braten zurück. Ich wählte einen Weg durch die anderen Zimmer, vermied den Flur mit der Treppe, damit Nana mich nicht entdecken und wieder von Neuem mit ihrer Tirade anfangen konnte. Nicht dass sie den Atem dazu gehabt hätte, während sie die Treppe erklomm. Ich ließ mich auf die Cordcouch im dunklen Wohnzimmer sinken.

				Meine Gedanken rasten hin und her, suchten nach etwas anderem, mit dem sie sich beschäftigen konnten.

				Das Wohnzimmer hatte normalerweise stets eine beruhigende Wirkung auf mich, auch wenn ich in den letzten Wochen nicht allzu viel Zeit zum Ausruhen gehabt hatte. Hier bewahrte ich meine Bücher über Artus und Camelot auf. An den tiefroten Wänden hingen gerahmte Poster mit Porträts von Figuren aus Sagen des 19. Jahrhunderts. Die Möbel waren eine Mischung aus Antiquitäten, die ich bei Garagenverkäufen gefunden hatte, und bequemen, eher modernen Stücken. Dieser Raum entsprach meinem Wesen am meisten von allen im Haus.

				Ich dachte an das Zimmer auf dem Dachboden, das Johnny bezogen hatte. Die Gipskartonwände hatten einen blassgrünen Anstrich, und der Blindboden war mit Walnusslaminat ausgelegt. Er achtete auffallend stark auf Ordnung und machte sogar sein Bett – eine breite Matratze in einem einfachen Rahmen ohne Kopf- und Fußteil. Mich durchzuckte der Gedanke, dass er viel zu groß für die Matratze war und seine Füße hinausragen mussten. In einer Ecke hatte er seine siebensaitige Gitarre in einem Ständer neben einem Verstärker aufgestellt. Ein achteckiger Klapptisch, ein paar Plastiktonnen und ein hochfloriger beigefarbener Teppich – aus mehr bestand seine Einrichtung nicht. Der Raum strahlte nichts Heimeliges aus, es gab keine Fotos, keine Poster, keinen Nippes, alles war sehr spartanisch. Irgendwie passend, schließlich war Johnny ja als mein Bewacher hier. Nicht, dass ich mich je sehr lange dort oben aufgehalten hätte, aber gelegentlich hatte ich ihm doch einen Korb sauberer Wäsche hochgebracht.

				Über Johnnys Schlafzimmer nachzudenken brachte mir jedoch auch nicht die erhoffte Ruhe.

				Ich setzte mich aufrecht hin, zog die Schublade des Beistelltisches auf und fand ein Feuerzeug. Ich erhob mich, entzündete drei nach Mandarine und Ingwer duftende Kerzen, verteilte sie im Raum und kehrte wieder zur Couch zurück. Im flackernden Kerzenlicht und mit auf ein Gemälde über dem Kaminsims gerichtetem Blick hielten meine Gedanken endlich inne.

				Es war ein echter Waterhouse, Ariadne in Öl. Das Gemälde musste ein Vermögen wert sein. Menessos hatte es mir geschenkt, nachdem ich mich dagegen entschieden hatte, ihn zu pfählen. Natürlich war hier, über dem Kamin im Wohnzimmer eines Farmhauses, nicht der richtige Platz für so ein Meisterwerk, aber zu wissen, dass ich es jederzeit ansehen und tagträumen konnte, das war wunderbar. Wenn ich nur je die Zeit gehabt hätte, mich hinzusetzen und tagzuträumen.

				Die Unterlagen der Versicherung – die Menessos bezahlte – hatte ich einen Tag nach dem Gemälde per Kurier erhalten, zusammen mit der Ankündigung, dass eine Firma eine Alarmanlage installieren würde. Menessos hatte seine Telefonnummer und seine E-Mail-Adresse für den Fall beigefügt, dass ich noch Fragen hatte. Obwohl ich den Verdacht hegte, dass Menessos irgendetwas im Schilde führte, bedeutete mir das Gemälde sofort so viel, dass ich mich darauf einließ und für die folgende Woche einen Termin mit der Sicherheitsfirma vereinbarte.

				Auf dem Gemälde lag Ariadne zurückgelehnt und schlief, zu ihren Füßen zwei Panther, im Hintergrund ein Hafen, aus dem gerade ein Segelschiff auslief. Das kräftige Rot von Ariadnes Kleid wirkte im Licht der Kerzen matter, aber ich wusste auch so, dass es perfekt zum Rot der Wände passte. Der Rahmen aus dickem Ebenholz, mit kunstvoll geschnitzten und vergoldeten Ecken, war beinahe zu üppig. Die Rahmen meiner Poster waren nur golden angemalt, doch der des Gemäldes war sicher mit echtem 24-karätigen Blattgold verziert. Menessos war reich.

				Ich dachte an die Sage, daran, wie Ariadnes Vater, König Minos, von dem athenischen König verlangt hatte, sieben junge Männer und sieben Jungfrauen als Tribut zu schicken, die dann von einem abscheulichen Wesen, halb Mensch, halb Bulle, verschlungen werden sollten: dem Minotaurus. Ariadne verliebte sich in Theseus, den Sohn des Ägeus, der sich freiwillig als Opfer gemeldet hatte, um das Monster zu besiegen. Sie gab ihm ein Wollknäuel, das ihm helfen sollte, seinen Weg aus dem Labyrinth, in dem der Minotaurus lebte, zurückzufinden. Theseus erschlug den Minotaurus und flüchtete mit Ariadne auf die Insel Naxos. Dort verließ er Ariadne, während sie schlief.

				Plötzlich fiel mir ein, dass Nana vor einiger Zeit für Johnny eine Tarot-Legung gemacht hatte, bei der die waagerechte Karte, das »aktuelle Problem«, der König der Stäbe gewesen war. In Nanas Deck wurde der König der Stäbe von Theseus dargestellt. Ich hatte die Legung damals so gedeutet, dass Menessos der König der Stäbe war: Theseus.

				Für Johnny war Menessos ein großes Problem.

				Die Erkenntnis, dass der Vampir mir das Gemälde einer Frau geschenkt hatte, die Theseus geliebt und von ihm verlassen worden war, jagte mir einen Schauer über den Rücken.

				»Danke, dass du mich gefahren hast«, hörte ich Johnny sagen. Er und Erik gingen den Flur entlang.

				»Kein Problem.«

				Sie blieben an der Haustür stehen. »Willst du nicht noch auf ein Bier bleiben?« Die letzten beiden Worte hatte Johnny geflüstert. Nana duldete keine alkoholischen Getränke im Haus, weshalb wir das Bier in einem alten Kühlschrank in der Garage aufbewahrten.

				Erik lachte. »Danke, aber ich will zu Hause sein, bevor Celia schläft, sonst gibt es heute keinen Sex mehr.« Ich musste lächeln. Es freute mich für meinen Freund, dass er augenscheinlich geliebt wurde.

				»Ah«, sagte Johnny anerkennend und sah zu mir ins Wohnzimmer. »Wie schön, wenn man sich mit jemandem vergnügen kann, den man liebt. Ich weiß gar nicht mehr, wie das ist.« Er jammerte wie ein Welpe und machte ein herzerweichendes Gesicht.

				»Also, ich habe gehört«, sagte ich, »es ist genauso, als würde man sich alleine vergnügen, nur dass man mehr dabei schwitzt und es länger dauert, was allerdings wohl nicht immer der Fall ist.«

				Beide brachen in Gelächter aus. Ich dachte an Beverly und Nana, die nur ein Stockwerk höher schliefen, und bedeutete ihnen hastig, leise zu sein.

				»Gute Nacht, Johnny. Ich sehe dich dann morgen bei Feral zur Probe.« Phil – auch genannt Feral, das Tier – Jones war der Bassist der Gruppe.

				»Ja, bis morgen.« Johnny drückte die Tür zu und schloss ab. Kurz darauf sprang der Motor von Eriks Infiniti an, und der Kies in der Auffahrt knirschte unter den Reifen. Vorsichtig gab er Gas und fuhr davon. Sofort überprüfte ich die Banne, die das Grundstück schützten. Alle waren aktiviert, aber gleich morgen würde ich ihre Reichweite vergrößern.

				Johnny stand in der Wohnzimmertür, eine Silhouette vor dem Licht der 40-Watt-Birne im Flur. Er hob die Arme, griff an den Türstock und dehnte sich. Eine sehr hübsche Silhouette. Eine elegante dunkle Gestalt, ein lebendiger Schatten, der mich beobachtete wie ein wildes Raubtier, das er tief drinnen tatsächlich war.

				Wenn Nana doch nur nicht mein Geheimnis verraten hätte.

				Als er mich ansah, fühlte ich mich schmutzig – wegen des »widerlichen Vampirstigmas«, wie Celia es einmal genannt hatte. Genau deshalb hatte ich es ihm auch nicht sagen wollen: Ich wollte, dass er mich sah, nicht das Stigma.

				Als ich Johnny kennenlernte, sah ich zuerst nur seine zahlreichen Tattoos, nicht ihn. Ich war oberflächlich gewesen und ungerecht. Johnny war weder das eine noch das andere, doch zu wissen, dass das Band zwischen mir und Menessos noch immer bestand, war vielleicht mehr, als er verkraften konnte.

				»Red?«

				»Ja?«

				»Demeter hat nicht ganz unrecht.«

				Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er wieder von dem Eximium anfangen würde. »Ich weiß.« Ich gähnte und streckte mich. »Ich wünschte nur, sie wäre manchmal ein bisschen diplomatischer.«

				Er schlenderte näher, und auf einmal fühlte ich mich in meinem Wohnzimmer, das mir sonst Geborgenheit vermittelte, wie in einer Gefängniszelle. Gleich würden wir über mein Stigma reden. Es gab kein Entrinnen mehr.

				Seine Hände glitten in die Taschen seiner Hose. »Ich möchte mit unserem Kampftraining beginnen.«

				»Bist du oft in Schlägereien verwickelt?«, fragte ich. Bands, Bars, Bier und Wærwölfe, bei der Kombination ging es sicher nicht immer friedlich zu.

				»Abgesehen von der mit dem Vampir gab es in letzter Zeit nicht viel Aufregendes.«

				Dem Vampir.

				»Okay, das war kein gutes Beispiel«, sagte er leise. Johnny hatte bei dem Kampf nicht besonders gut ausgesehen, doch es hatte nur drei Tage gedauert, bis seine Verletzungen verheilt gewesen waren. »Aber er war auch kein normaler Gegner.«

				»Ein Meistervampirzauberer. Nein, so jemandem begegnet man nicht alle Tage.«

				Er ließ enttäuscht die Schultern hängen, als hätte ich dem manipulativen Mistkerl von Menessos ein Kompliment gemacht. Vielleicht litt Johnnys Ego aber auch immer noch unter der Erinnerung daran, wie schlimm er zusammengeschlagen worden war. »Wir müssen dafür sorgen, dass du bereit bist für diesen Wettbewerb – als Lustrata.«

				Obwohl ich mich nach seiner Berührung sehnte und wusste, dass ein Kampftraining uns einen guten Vorwand dazu bieten würde, auf Tuchfühlung zu gehen, gestand ich laut: »Das Auswahlverfahren für den Posten der Hohepriesterin sieht aber keine körperliche Auseinandersetzung vor.«

				»Schön und gut, aber ein Kampfsporttraining gibt dir trotzdem einen mentalen Vorteil. Und der kann nie schaden.«

				»Ja, schon, aber –«

				»Wann wird das Eximium stattfinden?«

				»Am Samstag bei Morgendämmerung.«

				Er rechnete nach. »In nur drei Tagen. Das reicht nicht«, flüsterte er und nahm die Hände aus den Taschen.

				»Und warum muss ich gerade ›als Lustrata‹ bereit sein?«

				Er kam zu mir und setzte sich mit ein paar Zentimetern Sicherheitsabstand neben mich, die Hände auf seinen Oberschenkeln. Er begann mit den Fingern auf seine Jeans zu trommeln. »Ich dachte mir, wenn du diese andere Hexe früh ausschaltest und dann gewinnst, wäre es eine gute Gelegenheit zu verkünden, dass du die Lustrata bist. Eine Win-win-Situation.«

				Meine Schultern verspannten sich noch mehr. »Gar nichts werde ich verkünden. Denn nur, weil ich daran glaube, werden die Ältesten sich nicht einfach auf mein Wort verlassen. Da könnte ja jeder kommen. Nur, weil man etwas behauptet, ist es noch lange nicht zwangsläufig wahr – sonst wärst du auch schon längst ein berühmter Rockstar.«

				Er grinste und nickte. »Du meinst also, dass ich das nicht bin?«

				Der Kerzenschein tauchte seine Züge in warmes Licht und ließ seine dunklen Locken glänzen. Die Udjat-Tattoos lagen wie Schatten auf seiner Haut.

				»Irgendwann wirst du es ihnen sagen müssen.«

				»Aber warum? Warum kann ich nicht einfach inkognito bleiben? Der WEC wird mich sicher testen und dann als Lügnerin entlarven. Oder noch schlimmer: Sie werden mich untersuchen wie ein Insekt unter einem Mikroskop. Ich will das nicht, Johnny.«

				Er dachte nach. »Wie wäre es, wenn wir morgen früh einen Plan ausarbeiten und dann sofort starten? Uns bleiben drei Tage, um deine Stärken und Schwächen herauszufinden und entsprechend zu trainieren. Nicht viel Zeit.«

				Ich nickte. »Woher weißt du so viel darüber?«, fragte ich, weil ich das Thema wechseln wollte.

				Johnny tippte sich an die Schläfe. »Es ist einfach da drinnen. Keine Ahnung, woher es kommt. Ich kann mich nicht mehr an meine Vergangenheit erinnern, aber der Teil meines Gehirns, der noch funktioniert, ist voll mit Rock ’n’ Roll und der Lustrata.« Er schüttelte den Kopf. »Seit ich damals in diesem Park aufgewacht bin, habe ich gewusst, dass ich eines Tages die Lustrata finden und ihr Lehrer und Diener sein werde. Dass ich … vorbereitet war … nur für sie.« Der besitzergreifende, maskuline Ausdruck in seinem Gesicht raubte mir schier den Atem. »Für dich.«

				Er sah wirklich mich. Für ihn strahlte das Licht der Lustrata nicht weniger hell, nur weil er wusste, dass ich das Stigma trug. In der Hoffnung, dass er in meinem Blick sah und in meiner Stimme hörte, wie ernst es mir war, sagte ich: »Ich werde dich so schätzen, wie du es verdienst.«

				Ein jungenhaft schiefes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ich wüsste schon, wie du mir das zeigen könntest.«

				»Ach ja?«

				Er zog mich zu sich, so geschmeidig, als würde ich wie Aquula schweben –

				Ich riss mich los. »Mist!«

				»Was ist denn jetzt schon wieder?« Johnny war genervt.

				»Das habe ich ganz vergessen, dir zu erzählen! Heute im Wäldchen hat mich eine Wasserfee besucht. Um mich zu warnen. Sie sagte, drei andere Feen würden sich gegen Menessos verschwören und mir möglicherweise etwas antun, um ihn zu treffen. Vielleicht haben sie mich draußen im Feld heute Abend verfolgt. Ich muss Nana morgen fragen, ob etwas im Kodex steht, das uns helfen könnte. Und ich muss Menessos warnen.«

				Ich machte Anstalten aufzustehen, doch Johnny packte mich am Arm und zog mich wieder zu sich. »Warum willst du den Vampir warnen?«

				Ich starrte vielsagend auf seine Hand auf meinem Arm, ohne meinen Ärger zu verbergen.

				Er richtete sich auf und ließ mich los. Sein Arm glitt an der Rückenlehne der Couch hinab, und Johnny rutschte zurück in die Ecke. Er tat entspannt, doch seine Haltung war zu starr. »Lass ihn doch den drei kleinen Feen.«

				Ich ließ den Kopf nach vorn fallen. »Sie sind gefährlicher, als du denkst!«

				»Nicht für mich.«

				»Aber vielleicht für mich, oder hast du den Teil meiner Erzählung überhört?«

				»Da wir Bescheid wissen, können wir dich schützen. Aber ihn müssen wir nicht warnen.«

				»Doch, ich muss es tun.«

				»Warum?«

				»Weil es das Richtige ist.«

				Johnny sprang auf und begann vor mir auf und ab zu gehen. »Ich verstehe es, wenn jemand das Richtige aus dem richtigen Grund tun will, Red. Aber das hier ist weder das eine noch das andere! Du gehorchst ihm, mehr nicht.«

				»Ich gehorche ihm ganz und gar nicht. Es ist allein meine Entscheidung! Und ich will das Richtige tun. Du dachtest, ich würde das Stigma nicht mehr tragen, aber jetzt, da du weißt, dass ich noch immer gezeichnet bin, vertraust du mir nicht mehr.«

				»Natürlich vertraue ich dir. Aber ihm nicht. Du trägst sein Zeichen, Red. Deswegen konntest du vorhin auch so schnell rennen.« Er hob die Arme, als er begriff, und strich sich dann über das Haar. »Deswegen hast du an mir auch das Metall der Gitarrensaiten gerochen. Das Zeichen ist hier und wird es immer sein. In dir.«

				»Das Richtige aus dem richtigen Grund zu tun, das ist mir sehr wichtig, Johnny. Das war schon immer so und hat sich auch durch die Ereignisse in letzter Zeit nicht geändert. Wenn ich nichts unternehme, obwohl ich weiß, dass ich es kann, dann habe ich versagt. Und zwar als Mensch und als Lustrata.«

				»Wenn du wirklich das Richtige tun willst, dann gib endlich zu, dass du etwas für mich empfindest, das entfernt dem ähnelt, was ich für dich fühle. Ich habe dich um ein einziges Sandkorn gebeten, Persephone, und bin doch selbst der ganze verdammte Strand zu deinen Füßen. Du sagst, du willst mich schätzen, und denkst dabei doch immer nur an ihn!«

				Was sollte ich darauf entgegnen? Ich erhob mich, ging zum Tisch und blies eine der Kerzen aus. Der Rauch stieg mir in die Nase und ließ mich zusammenzucken.

				Hinter mir flüsterte Johnny wütend weiter. »Wenn du ihn kontaktierst, und sei es nur, um ihn zu warnen, dann wird er einen Weg finden, dich weiterhin an sich zu binden, dich weiterhin zu manipulieren. Weil er nämlich ein Scheißvampir ist!«

				Mit geschmeidigen Bewegungen trat er auf mich zu. »Ich habe gesehen, wie du den Pflock genommen hast. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie der Schmerz wieder auf ihn übergegangen ist. Er konnte ihn nicht mehr zu dir zurücksenden. Aber er hätte es getan, wenn er gekonnt hätte. Wie kann es also sein, dass du immer noch sein Zeichen trägst?«

				Ich wollte ihm nicht sagen, dass es meine freie Entscheidung gewesen war. Er würde nicht verstehen, dass ich auch ohne das Stigma nicht mehr dieselbe wäre. »So ganz verstehe ich es ja auch nicht, Johnny.« Das stimmte sogar. »Vielleicht hatte er ja gehofft, wenn er den ganzen Schmerz in sich aufnimmt, würde ich ihm nah genug kommen, um ihn zu pfählen. Vielleicht hatte er vor, ihn in der letzten Sekunde zu mir zurückzuschicken …« Ich brach ab.

				Johnny atmete lang aus. »Ja, das wäre möglich. Aber du hast den Pflock zerstört, deshalb musste er nichts von alldem mehr tun.« Wieder fuhr er sich mit den Händen durch die Locken, drehte sich um und entfernte sich mit schnellen Schritten. »Vampiren darf man nicht vertrauen. Niemals«, murmelte er. Er hob die Arme, um sich zu strecken, und ließ sie dann schlaff nach unten fallen. Als er seine Schultern straffte, strahlte sein ganzer Körper Wut aus. Trotzdem ertappte ich mich dabei, wie ich seine maskuline, kräftige Gestalt bewundernd betrachtete.

				»Sag mir die Wahrheit: Ist dir noch ein kleines bisschen deines eigenen Willens geblieben, um dich gegen ihn zu wehren?«, fragte er mich, als er sich wieder zu mir umwandte.

				Er wollte, dass ich die Frage bejahte, das war ihm deutlich anzuhören. Und wie gern hätte ich ihm den Gefallen getan, doch, bei der Göttin, ich würde ihn nicht anlügen. »Ich würde es gern glauben, Johnny, und ich hoffe es auch, aber wissen tue ich es nicht. Möglicherweise hat das, was in der Nacht geschehen ist, als ich den Pflock in der Hand hielt, das Stigma zwar nicht ausgemerzt, aber es geschwächt oder es verändert, sodass ich mehr Widerstand leisten kann. Vielleicht aber auch nicht. Das werde ich erst wissen, wenn ich mich wieder in seiner Nähe aufhalte, aber ich habe keine Eile, es herauszufinden.«

				Das schwache Licht im Raum verlieh seinen gut geschnittenen Zügen etwas Geheimnisvolles, ließ mich seine Gefühle aber nicht erahnen. Ohne ein weiteres Wort drehte Johnny sich um und ging leise die Treppe zum Dachboden hinauf.
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				Am folgenden Morgen saß Beverly am Küchentisch und aß Frühstücksflocken. Ihr dunkles Haar war zu einem Zopf hoch am Hinterkopf zusammengebunden. Nana, die neben ihr saß und Solitaire spielte, hatte versucht, sie zu überreden, ein Band oder eine Schleife hineinzubinden, aber Beverly hatte sich standhaft geweigert.

				Als sie aufstand, um die Müslischale ins Spülbecken zu stellen, fragte sie mich: »Können wir heute Abend die Kürbisse aushöhlen und schnitzen?«

				Mit einem Blick auf den kleinen Kalender auf der Rückseite meines Scheckbuches, das ich gerade mit den Kontoauszügen verglich, stellte ich fest, dass es erst der fünfundzwanzigste des Monats war. Würde sich ein ausgehöhlter Kürbis eine Woche lang halten? »Es ist noch ein bisschen früh dafür.«

				Beverly kicherte. »Demeter wusste, dass du das sagen würdest.«

				»Und was habe ich dann gesagt?«, wollte Nana wissen, die am Küchentisch sitzen geblieben war.

				»Dass ich Seph daran erinnern soll, dass wir den Kürbis ins Wasser legen können, wenn er zu trocken wird.«

				Diesen Trick hatte ich total vergessen. »Also gut. Wenn du heute nach der Schule all deine Vokabeln aufsagen kannst und die Matheaufgaben gemacht hast, dann schnitzen wir heute Abend auch Kürbisse.«

				Beverly vollführte einen Siegestanz. »Ja!«

				»Dann ab mit dir. Putz dir die Zähne und hol deine Schultasche.« Ich überflog die Zahlen und stellte erfreut fest, dass es finanziell ein bisschen besser aussah als normalerweise Mitte des Monats. Das war eins der Dinge, die ich Vivian zu verdanken hatte. Vorgeblich hatte sie mich engagiert, um Lorries Killer zu finden und zu töten, und nichts anderes hatte ich getan – wenn auch nicht ganz so, wie Vivian es sich vorgestellt hatte. Wie sich herausstellte, war sie selbst es gewesen, die Beverlys Mutter auf dem Gewissen hatte. Ein großer Teil der Anzahlung über einhunderttausend Dollar, die Vivian mir gegenüber geleistet hatte, war draufgegangen, um Theos Krankenhausrechnung zu begleichen, kleinere Summen für ein paar neue Kleider und Schulsachen für Beverly, für Ares’ Impfungen und Hundezubehör sowie für Lebensmittel und Benzin. Was ich mit dem Rest anstellen wollte, der sich immer noch in der Reisetasche unter meinem Bett befand, hatte ich noch nicht entschieden. Wenigstens musste ich das Geld nicht versteuern. Kurzzeitig hatte ich sogar mit dem Gedanken gespielt, meine Matratze aufzuschneiden und die Scheine hineinzustopfen.

				Ich steckte das Scheckbuch wieder zurück in meine Handtasche.

				»Beverly soll den Mantel anziehen«, sagte Nana und schob die Karten zusammen. »Morgens ist es jetzt immer schon recht kühl.« Sie legte das Kartenspiel zur Seite und fixierte mich mit einer Miene, die einen Vorgeschmack darauf bot, dass ich gleich eine Strafpredigt zu hören bekommen würde. »Und da wir gerade davon sprechen: Wie lange wird der junge Mann eigentlich noch mit dem Motorrad zur Arbeit fahren?«

				Johnny unterrichtete in einem Musikladen und arbeitete dort auch im Verkauf. Beides nur in Teilzeit, denn daneben arbeitete er noch für Strictly 7, einen Gitarrenbauer, der siebensaitige Instrumente herstellte. »Früher ist er immer zu Fuß gegangen. Seine Wohnung liegt in der Nähe des Musikladens, und von dort ist es nicht weit zum Atelier.«

				»Atelier? Ist er denn auch noch Künstler?«

				»Er schmirgelt die Teile, die später einen Gitarrenkörper ergeben, poliert alles, montiert die elektronischen Teile und lötet sie.«

				»Nun, lange wird er jedenfalls nicht mehr mit dem Motorrad fahren können.« Nana hatte ihre Überraschung über die neue Information meiner Meinung nach ein wenig zu schnell überwunden. Mein Misstrauen stieg weiter, als sie fragte: »Hat er einen Wagen?«

				»Ich glaube nicht.«

				»Dann wird er wohl zurück in seine Wohnung ziehen müssen, wenn das Wetter schlechter wird«, sagte sie.

				Ihre Worte versetzten mir einen Stich ins Herz, doch ich ließ mir nichts anmerken, fest entschlossen, mich heute Morgen nicht provozieren zu lassen.

				Nachdem ich Beverly an der Schule abgesetzt hatte, fuhr ich zu einem Stand, der Kürbisse verkaufte. Von denen, die schon zu Hause lagerten, war keiner groß genug zum Aushöhlen und Schnitzen. Ich fand drei in der richtigen Größe, Farbe und Form und sah mich noch ein bisschen weiter um. Die seltsam geformten Gewächse hatten es mir besonders angetan – sie hatten Charakter. Die orangefarbenen Kugeln leuchteten im hellen Sonnenlicht so hübsch, dass ich mir gut vorstellen konnte, wie schön sie sich zu Hause auf dem grünen Gras neben dem matten Gelb der Weizengarben machen würden.

				Kürbisse auszuhöhlen und Muster oder Grimassen hineinzuschnitzen war eine gute Methode, um überschüssige Energie abzubauen. Außerdem würde ich mich währenddessen nicht mit Nana auseinandersetzen müssen, die, wie ich jetzt schon ahnte, nicht davon ablassen würde, mich mit Fragen zu drangsalieren, die ich nicht beantworten wollte, und mir alle möglichen Gründe aufzuzählen, warum ich meine Entscheidung bezüglich des Amtes der Hohepriesterin doch noch überdenken sollte.

				Wie viel mochte es wohl kosten, alle Kürbisse zu kaufen? Aber selbst, wenn ich mit einer ganzen Wagenladung voll nach Hause käme, würden mir eher die Kürbisse ausgehen, als dass Nana die Waffen streckte.

				Schließlich entschied ich mich für die zuvor ausgewählten drei großen Kürbisse, für fünf mittelgroße und ein paar kleinere.

				Als ich zu Hause eintraf, war das Motorrad verschwunden. Ging Johnny mir aus dem Weg? Aber vielleicht besorgte er ja auch nur »Material« für unser Training.

				Ich schleppte die Kürbisse zur Garage und drängte mich an Ares vorbei ins Haus. Mit jedem Tag wurde er größer, begrüßte mich aber wie immer überschwänglich. Nana saß in einem weiten Hemd, bedruckt mit knallbunten Rosen, einer braunen Hose und ihren rosafarbenen Pantoffeln am Küchentisch. Vor ihr lag der Ordner mit den fotokopierten Seiten des Trivium-Kodex. Mit einem Zauber aus dem Kodex, einem sehr alten Buch, das für Hexen so etwas wie der Heilige Gral darstellte, hatten wir Theo geheilt. Nachdem Vivian es von Menessos gestohlen hatte, hatte der es zwar nach dem Heilungsritual zurückgefordert, doch glücklicherweise war es Johnny gelungen, den Inhalt vorher zu kopieren.

				Die Texte waren in Altlatein verfasst, das Nana mit der Hilfe von Dr. Geoffrey Lincoln, dem Tierarzt, der uns bei der Pflege von Theo unterstützt hatte, ins Englische übersetzt hatte.

				Als mir verführerischer Kaffeeduft in die Nase stieg, merkte ich, wie dringend ich meine morgendliche Dosis Koffein benötigte. Aus dem Schrank nahm ich meine Lieblingstasse, auf der die Lady von Shalott von Waterhouse abgebildet war.

				»Da sitze ich hier, und auf einmal höre ich ›Folsom Prison Blues‹!« Nana kicherte. »Es war Johnnys Telefon! Sein Chef war dran. Wusstest du, dass man fast alle Melodien dafür verwenden kann? Wie hat Johnny es noch gleich genannt?« Sie tippte gedankenverloren auf die Kopien vor ihr. »Klingelton. Ja, richtig. Klingelton. Ein Klingelton kann jedes x-beliebige Lied oder Geräusch sein. Johnny hat für jeden Anrufer einen eigenen, sodass er sofort hört, wer ihn gerade anruft.«

				Ich fragte mich insgeheim, welchen Song er wohl für mich ausgesucht hatte.

				»Sie haben eine Bestellung über mehrere siebensaitige Gitarren bekommen, aus Deutschland. Ist das nicht toll? Weltweite Geschäfte, hier, mitten in einem Kornfeld in Ohio und ohne einen einzigen Wolkenkratzer in Sicht.«

				Hatte Nana etwa gar nicht vor, mich heute Morgen in die Mangel zu nehmen? Hatte ich ihr Unrecht getan? Immerhin setzte sie mir nicht wegen des Eximiums zu. Die Anspannung fiel ein wenig von mir ab und meine Schultern lockerten sich. Ich nahm einen Schluck Kaffee.

				»Und jetzt, Seph, sag mir bitte, wie du aus dem ganzen Eximium-Kram aussteigen willst.«

				Ich tat, als hätte ich ihre Frage nicht gehört, und betrachtete die Werbebroschüren, die auf der Arbeitsplatte lagen. »Spargel ist im Angebot. Zwei Dollar das Pfund.«

				»Wir müssen darüber reden.«

				»Hast du im Kodex eigentlich schon etwas über Feen gefunden?«, fragte ich. Vielleicht würde es sie ja ablenken, wenn ich sie nach Aquula fragte.

				»Nein. Warum?«

				»Nur so.«

				»Versuch nicht, das Thema zu wechseln, Persephone. Wir wollten gerade darüber sprechen, wie du es anstellen wirst, nicht an dem Eximium teilnehmen zu müssen.«

				»Nein, das wollten wir nicht. Du warst es, die mir gesagt hat, ich solle aussteigen. Aber das werde ich nicht tun. Es ist das Richtige aus dem richtigen Grund, und nichts, was du sagst, wird mich davon abbringen.«

				Ich hatte so entschieden geklungen, dass Nana wütend verkündete, sie würde nach oben gehen, um zu nähen.

				Oje! Wenn sie an ihren Quilts arbeitete, dann heckte sie immer etwas aus.

				Wie jeden Tag setzte ich mich als Erstes vor den Computer – und stellte fest, dass der WEC mir eine E-Mail geschickt hatte.

				Betreff: Eximium.

				Wir gratulieren Ihnen, Persephone Alcmedi, zu Ihrer Teilnahme am Eximium zur Hohepriesterin des Venefica-Konvents.

				Die Nominierung ist eine große Ehre. Wir erwarten, dass Ihre Leistung in diesem Wettstreit Ihre Fähigkeiten und Ihr Potenzial zeigen wird. Auf die uns so oft gestellte Frage, wie man sich am besten auf ein Eximium vorbereiten könne, werden wir selbstverständlich nicht eingehen. Doch ein Rat sei erlaubt: Stellen Sie sich körperlich, mental und magisch auf jede mögliche Herausforderung ein.

				Die Ältesten, die das Eximium leiten werden, freuen sich darauf, Sie kennenzulernen.

				Wir möchten Sie bitten, am kommenden Samstag mindestens eine halbe Stunde vor Beginn der Morgendämmerung zu erscheinen.

				Seien Sie gesegnet.

				Trotz allem, was ich gesagt hatte, freute ich mich auf das Kampftraining mit Johnny. Ich hatte schon länger nichts mehr für meine körperliche Fitness und meine Konzentrationsfähigkeit getan, fragte mich aber auch, was wohl Hunter Hopewell tat, um sich vorzubereiten. Sicher nichts, bei dem sie Gefahr lief, dass ihr Nagellack abplatzte.

				Der Gedanke brachte mich zurück zu Nana, die mich als rücksichtslos bezeichnet hatte.

				Ich schwor mir, dass ich Hunter Hopewell ohne körperliche Gewalt besiegen würde, und holte mein Buch der Schatten hervor, um Edelsteine und ihre Wechselwirkungen mit Kräutern zu studieren und meine Kenntnisse über magische Puppen, Runen und Astrologie aufzufrischen. Da inzwischen mein Kaffee kalt geworden war, ging ich zurück in die Küche, goss ihn fort und schenkte mir frischen ein.

				Wieder zurück am Schreibtisch piepte mein Computer. Eine E-Mail von meinem Redakteur, Jimmy Martin, war in meinem Posteingang gelandet. Er bat mich, einen Text für meine Kolumne Wær bist du? zu überarbeiten. Da Deadlines von Zeitungen terminlich immer knapp bemessen sind, machte ich mich gleich an die Arbeit, bevor ich noch ein wenig im Internet für den nächsten Artikel recherchierte, an dem ich im Moment arbeitete, und mir Notizen auf Klebezetteln machte.

				Als ich über Wærwölfe nachdachte, wanderten meine Gedanken wieder zu Johnny und seinem muskulösen, schlanken Körper, und ich überlegte, ob mir wohl das Kampftraining Aufschluss darüber geben würde, wie er sich bei anderen körperlichen Tätigkeiten anstellte. Ich war enttäuschter denn je darüber, dass er nicht hier, sondern in der Werkstatt war.

				Ehe ich mich versah, war der Vormittag vergangen, und Nana kramte geräuschvoll im Kühlschrank herum, um sich ein Rühreisandwich zum Mittagessen zu machen.

				Ich nahm meinen Besen und ging nach draußen, um die Schutzbanne um das Haus und den Garten zu verstärken. Nachdem das erledigt war, stellte ich den Besen weg und ging mit dem Buch der Schatten ins Obergeschoss. Als ich an Nanas Tür vorbeikam, sah ich, dass sie mit einem glänzenden grünen Stoff arbeitete. Nicht die Art, die sie sonst für ihre Quilts benutzte.

				Dann entdeckte ich das Schnittmuster auf dem Boden. Beverlys Halloweenkostüm: eine Meerjungfrau.

				Schweigend ging ich in mein Zimmer und stellte das Buch der Schatten zurück an seinen Platz. In Gedanken war ich wieder bei Aquula und ihrer Warnung. Noch immer war ich der Meinung, dass ich Menessos davon erzählen musste. Ich durfte nicht nur an mich denken. Ich erinnerte mich, dass er mir zusammen mit den Versicherungsunterlagen auch seine Kontaktdaten gegeben hatte.

				Ha, ich musste ihn gar nicht persönlich sprechen, ich würde ihm eine E-Mail schicken.

				Bei dem Versuch, die Nachricht so sachlich und unverfänglich wie möglich zu halten, schrieb ich sie ungefähr ein halbes Dutzend Mal um. Mit dem Cursor auf Senden und dem Finger über der Maus las ich sie ein letztes Mal durch:

				Eine dir bekannte Fee, Aquula, kam zu mir, um mich zu warnen, dass drei ihresgleichen im Begriff sind, sich gegen dich zu verschwören. Ich dachte, das solltest du wissen.

				Persephone

				Ich klickte auf den Senden-Button.

				Nun blieb nur noch die Frage, wie oft er seine E-Mails abrief. Irgendwie fand ich die Vorstellung von Menessos an einem Computer seltsam. Vor Beginn der Dunkelheit würde er die Nachricht sowieso nicht lesen, aber das war jetzt nicht mehr mein Problem. Ich hatte ihn gewarnt. Ich hatte wenigstens etwas getan, auch wenn mein Gewissen mir zuflüsterte, dass ich mich damit etwas zu leicht aus der Affäre gezogen hatte.

				Tatsächlich hatte Beverly am Abend ihre Vokabeln gelernt und ihre Rechenaufgaben erledigt, sodass wir den Klapptisch in der Garage aufstellten, ihn mit Zeitungspapier abdeckten und gerade Stühle um ihn aufstellten, als Johnny nach Hause kam. Er verschwand im Badezimmer, ohne dass ich ihn zu Gesicht bekam, und trug, als er wieder auftauchte, ein langärmeliges Thermo-Shirt, eine bequeme Jogginghose und Sportschuhe. Alles selbstverständlich in Schwarz, selbst die Socken. Ein Blick auf die Jogginghose genügte, und ich musste daran denken, wie ich einmal in den Reisetaschen der Wærwölfe nach Kleidung gesucht hatte, um sie in den Keller zu den Zwingern zu bringen – damals, als wir das Heilungsritual für Theo durchgeführt hatten und sich alle Wære gewandelt hatten. Für den kommenden Morgen hatten sie etwas zum Anziehen benötigt. Seltsam, dass ich in Johnnys Tasche keine Unterwäsche gefunden hatte und auch in seiner Schmutzwäsche bisher noch nie welche gesehen hatte.

				Die Jogginghose wurde immer interessanter.

				Als ich ihm erzählte, was wir vorhatten, schien Johnny nur allzu bereit, das Training auf später zu verschieben und uns zu helfen. Er setzte sich neben mich, Beverly uns gegenüber. Es war schön, ihn so nah zu spüren, doch gleichzeitig fühlte ich mich ein wenig befangen.

				»Iiih!« Beverly streckte die Zunge heraus und verzog das Gesicht, schob aber die Hand in die faserigen Innereien vom Kürbis und zog eine Handvoll weiches Fruchtfleisch und glitschiger Kerne heraus. »Das fühlt sich kalt und schleimig an. Schön und eklig zugleich!« Sie kicherte.

				Ich wusste genau, was sie meinte.

				»Kann es jetzt losgehen?«, fragte ich.

				»Hmhm.«

				Ich hielt einen Eimer neben sie, während sie begeistert das Fruchtfleisch herauskratzte. »Wenn wir fertig sind, werfen wir es für das Wild ins Kornfeld.« Ich ließ sie noch ein bisschen mit dem Fruchtfleisch im Eimer spielen, während ich mit einem Löffel die Innenseiten erst von ihrem Kürbis und dann von meinem glättete. Beverly zog es derweil vor, das Fruchtfleisch im Eimer durch ihre Finger zu quetschen.

				Johnny tat so, als müsste er sich übergeben, als er sich mit seinem Kürbis dem Eimer näherte und das Fruchtfleisch über Beverlys Hände kippte – was sie zum Totlachen fand.

				Ihre Gesichter strahlten vor Freude. Es war ein wunderbarer Moment, den ich nie vergessen wollte. Dann flogen auch schon die ersten Hände voller Kürbisfruchtfleisch. Warum hatte ich das nicht kommen sehen?

				»Schluss damit, Kinder!«, rief ich.

				Johnny warf das gelbe Zeug auf mein weißes T-Shirt.

				»He!«, sagte ich laut und stand auf. Immerhin hatte ich es bis dahin geschafft, sauber zu bleiben.

				Wie ertappte Kinder blieben sie stehen. Stockstill. Ich nahm Johnny den Eimer weg.

				»Wenn ich bei dieser Schweinerei mitmachen soll, brauche ich auch Munition!« Ich klemmte mir den Eimer zwischen die Knie und fasste mit beiden Händen hinein. Beverly entriss ihn mir wieder, und dann begann die Kürbisschlacht erst richtig.

				Eine Handvoll Fruchtfleisch landete in meinem Haar. Kreischend drehte ich mich weg und fand mich in Johnnys Armen wieder. »Keine Sorge, Prinzessin, ich beschütze Sie vor dem Kerne spuckenden Drachen«, sagte er, als wäre er der Held eines Zeichentrickfilms. Dann flüsterte er mir leise ins Ohr: »Aber ich kenne da ein Monster, das mit anderen Waffen kämpft. Und um das müssten Sie sich schon selber kümmern, Allerwerteste.«

				Kürbiskerne trafen Johnnys Wange.

				»Jetzt reicht’s!«, sagte er und ließ mich los. Grinsend jagte er die kreischende und lachende Beverly durch die Garage. Als er sie schließlich zu fassen bekam, kitzelte er sie so lange, bis sie den Eimer losließ. Er griff hinein und Sekunden später klatschte kaltes Kürbisfruchtfleisch auf mein Schlüsselbein und rutschte in den Ausschnitt meines T-Shirts.

				»O nein!« Beverly lachte. »Der Prinz darf sich nicht in einen Fruchtfleisch-Drachen verwandeln! Er hat doch gerade erst die Prinzessin gerettet. Jetzt muss sie ihn zur Belohnung küssen!«

				Schnell drehte sich Johnny herum und hielt ihr die Hand zum Abklatschen hin. »Das ist wirklich eine sehr gute Idee.« Er stellte den Eimer ab und kam näher. »Du hast gehört, was sie gesagt hat.«

				»Äh … aber –«

				»Ach, jetzt hör schon auf.« Johnny beugte sich vor und tippte auf seine saubere Wange. »Hierhin.«

				Ich gab ihm ein schnelles Küsschen. »Der zählt aber trotzdem«, sagte ich leise, »als einer der hundert.«

				Er zwinkerte mir zu. »Dann sind’s noch fünfundachtzig.«

				»Einundachtzig«, korrigierte ich ihn.

				»Nein«, tat er verwirrt. »Ich bin sicher, dass noch fünfundachtzig übrig sind.«

				»Versuchst du mich auszutricksen, oder sind meine Küsse so wenig beeindruckend, dass du dich nicht mehr an alle erinnern kannst?«

				»Jeder Einzelne war unvergesslich, deswegen will ich ja auch mehr davon.« Er kam näher, als wollte er noch einen einfordern.

				Dann traf ihn orangenes Fruchtfleisch an der Brust. Beverly hatte sich den Eimer zurückerobert.

				»Ihr drei seht ja zum Fürchten aus!«, rief jemand, als wir enttäuscht feststellen mussten, dass wir keine Munition mehr hatten. Nana stand mit vorwurfsvoller Miene in der Tür, ein Kürbisfleck prangte mitten auf der Rosenbluse.

				»Das passt doch, bald ist Halloween«, kicherte Beverly.

				»Aber vorher gibt es Abendessen«, gab Nana zurück. »Und so setzt ihr euch nicht an den Tisch.«

				»Oh, aber wir haben doch noch gar keine Fratzen geschnitzt«, sagte Johnny.

				»Morgen«, sagte Nana streng. »Komm, Beverly.«

				»Na gut.« Sie trottete durch die Garage, grinste uns aber von der Tür noch einmal an. »Das war toll!« Dann huschte sie ins Haus, und Nana schloss die Tür.

			

		

	
		
			
				

				8

				Kürbiskerne klebten in meinem Haar, an meiner Jeans und an meinen Schuhen. Johnny sah nicht viel besser aus. »Die Kleine zielt ziemlich gut«, sagte er, zupfte sich die Kerne aus dem Haar und wollte sie in den Eimer schnippen, traf aber nicht.

				Als er gerade nicht hinsah, begann ich auf wenig damenhafte Weise, das kalte Fruchtfleisch aus meinem Ausschnitt zu befördern. »Es tut gut, sie lachen zu sehen.« Ich dachte an die verstorbene Lorrie, Beverlys Mutter. Auch ihr hätte die Kürbisschlacht gefallen. Meine Augen wurden ein bisschen feucht, aber ich hatte keine saubere Hand, um mir die Tränen wegzuwischen.

				»Das stimmt«, sagte er und drehte sich wieder zu mir um. »Was machst du da?«

				»Ich habe etwas ins T-Shirt bekommen.«

				»Kann ich dir vielleicht helfen?«

				»Das hättest du wohl gern.«

				»Na klar.« Er wartete. »Du siehst schlimm aus.«

				»Musst du gerade sagen.«

				Er kam mit dem Eimer zu mir und pflückte mir die Kerne aus meinem Haar.

				»Au! Das ziept!«

				»Tut mir leid.« Er machte vorsichtiger weiter. »Wahrscheinlich wäre es einfacher, wenn wir uns unter die Dusche stellen würden.«

				Wir?

				Ich hielt den Blick fest auf Johnnys Brust gerichtet und begann Kürbiskerne von seinem T-Shirt zu klauben, als hätte ich ihn nicht gehört.

				»Du beißt dir auf die Lippe«, sagte er.

				Ich ließ meine Lippe los. »Wenn wir sauber sind, haben wir doch noch Zeit fürs Training, oder?«

				»Oh«, sagte er in herablassendem Ton, »du musst also sauber sein, wenn du kämpfst?«

				»Nein, muss ich nicht.«

				Er hob die Arme, ballte die Hände zu Fäusten, stellte sich breitbeinig hin und ging in die Knie. »Dann komm.«

				Ich ließ die Arme sinken und schüttelte den Kopf. »Johnny, ich kann nicht einfach so –« Blitzschnell schlug ich zu, weil ich wusste, dass ich ihn damit überraschte. Dann versetzte ich ihm einen Tritt, gefolgt von einer Links-rechts-links-Kombination. Mit den Armen rudernd taumelte er zurück. Ich nahm eine kampfbereite Haltung ein. »Ich habe Wære, die erst vor Kurzem zu solchen geworden sind, vor aggressiven Wærophoben beschützt.«

				Er grinste. »Aha, und wie oft hast du tatsächlich mit Wæren gekämpft?« Johnny kam auf mich zu.

				Ich trat nach ihm, duckte mich und machte einen Schritt an ihm vorbei. Er ging in die entgegengesetzte Richtung, nahm den Wasserschlauch, der zusammengerollt an der Wand hing, und drehte den Hahn auf.

				»Nein!«

				Das Rauschen des Wassers im Schlauch war zu hören, doch die Düse hatte Johnny noch nicht geöffnet.

				Er tat unschuldig. »Oh doch. Ich sagte ja, du siehst schlimm aus. Ich will dir nur helfen.«

				»Nein«, sagte ich strenger.

				Er senkte den Schlauch, schnaubte und hob ihn wieder an. »Du hast ein weißes T-Shirt an. Das ist eine zu große Herausforderung. Ich kann nicht anders.« Wasser spritzte durch die Garage.

				Kreischend und lachend, die Hände zum Schutz nach vorne gestreckt, rannte ich an ihm vorbei, um den Hahn zuzudrehen. Er spritzte mich von hinten nass, bis kein Wasser mehr aus dem Schlauch kam. Ich hatte ihn vom Hahn abgeschraubt und drehte diesen zu. Genug damit. Mir war kalt.

				»Das ist unfair«, beschwerte sich Johnny und hielt sich anzüglich die Düse und den Schlauch vor den Unterleib.

				Ich drehte mich um und sah ihn an. Das nasse, weiße und jetzt durchsichtige T-Shirt klebte an meinem Körper. Johnnys Kinnlade klappte herunter. Den kurzen Moment der Ablenkung nutzte ich, wollte nach seinem Mund schlagen, bremste aber im letzten Augenblick ab, um Johnny nicht wirklich zu verletzen.

				Ich hielt inne, statt mich schnell zurückzuziehen. Ein Fehler. Er packte mich, wirbelte mich herum und legte einen Arm um meinen Hals, während er mit dem anderen meine Arme auf dem Rücken festhielt.

				»Schlag immer voll zu! Du kannst mir nicht wehtun«, sagte er. »Wenn du dich im Training zurückhältst, wirst du dich im Kampf nicht anders verhalten.« Er rieb seinen Körper an meinem. »Ich erwarte von dir, dass du alles gibst«, flüsterte er, »immer.«

				Ich nahm ihn beim Wort und zog die Knie an die Brust. So in der Luft hängend würde er mich nicht lange halten können. Doch schnell musste ich feststellen, wie anstrengend diese Position für meine Arme und Bauchmuskeln war. Trotzdem gab Johnny als Erster nach. Als er sich nach vorn beugte, streckte ich die Beine aus und warf den Kopf zurück. Mein Schädel traf ihn an seinem süßen Kinngrübchen, aber er ließ mich nicht los, sondern lachte nur. »Wære sind nicht so empfindlich wie Menschen.«

				Fieberhaft überlegte ich, wie ich ihm entkommen konnte. Ich versuchte eine andere Taktik. »Wann erklärst du mir eigentlich, wie es kommt, dass du dich auch teilweise wandeln kannst?«

				Sein Griff lockerte sich nicht. »Vielleicht dann, wenn du den Ältesten sagst, dass du die Lustrata bist.«

				Er wusste, dass ich das nie freiwillig tun würde. Also hatte er nicht vor, mir meine Frage zu beantworten. Wütend wehrte ich mich heftiger. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er meinen Schlag, auch wenn er fester gewesen wäre, nutzen würde, um mich festzuhalten. Ich hatte ihn beeindrucken wollen, hatte durch meine Aktion aber nur erreicht, dass ich jetzt schwächer als zuvor aussah. Trotz aller Anstrengungen schaffte ich es nicht, mich zu befreien. Doch ich wollte nicht aufgeben und wehrte mich weiter.

				Meine Frustration wuchs. Ich wand mich so heftig, dass ich sogar – aus Versehen – sein Shirt zerriss.

				»Normal atmen«, sagte er.

				»Das tue ich!« Aber er hatte recht. Ich atmete nicht, ich grunzte, knurrte und schnaubte vielmehr.

				Er ließ mich los und machte einen Schritt zurück, damit ich Platz hatte. »Nein … du schnappst regelrecht nach Luft.«

				Ich war verlegen und gleichzeitig wütend auf mich selbst. Erst hatte ich groß getönt, ich könnte kämpfen, und nun machte ich mich lächerlich. Er lächelte, als er meine böse Miene – oder mein nasses T-Shirt – sah. Wieder nahm ich die Kampfhaltung ein, doch Johnny folgte nicht meinem Beispiel.

				»Mit der richtigen Atmung kann man alles andere kontrollieren.«

				Ich ließ die Arme sinken. »Was?«

				»Klatsch in die Hände.«

				Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Nur, wenn du nachher für mich tanzt.«

				»Ich meine es ernst, klatsch nur ein Mal kurz.«

				Ich klatschte also in die Hände.

				»Das war dein somatisches Nervensystem. Der bewusste Teil deines Nervensystems. Das Gehirn sagt: ›Tu das‹, und der Körper gehorcht.« Plötzlich schoss seine Faust vor und zuckte erst kurz vor meinem Gesicht zurück. »Hast du geblinzelt?«

				»Natürlich.«

				»Das ist dein vegetatives Nervensystem. Der automatische Teil. Jetzt blinzle mal, weil du es willst.«

				Ich blinzelte.

				»Blinzeln und Atmen werden von beiden Teilen gesteuert, dem somatischen und dem vegetativen. Du blinzelst ganz automatisch, ohne hundertmal am Tag daran zu denken. Aber wenn deine Augen sich trocken anfühlen oder jucken, dann kannst du auch ganz bewusst blinzeln.« Er machte einen Schritt an meine linke Seite, drehte sich und war plötzlich links von mir.

				»Das vegetative Nervensystem besteht aus zwei Teilen, dem sympathischen und dem parasympathischen. Das sympathische System reagiert, wenn du Angst hast. Es regelt die Stressreaktionen, bereitet deinen Körper auf Angriff oder Flucht vor, öffnet deine Lunge und lässt dein Herz schneller schlagen. Für die Erholung ist das parasympathische System zuständig. Nachdem der Sympathikus auf eine Stresssituation reagiert hat, kommt der Parasympathikus zum Zug und bewirkt, dass du müde und möglicherweise auch ruhig und entspannt wirst.«

				»Ich habe mich darauf eingestellt, dass ich nach unseren Übungen müde bin.« Ich ließ es bewusst anzüglich klingen.

				»Okay.« Er schluckte so heftig, dass ich es hörte. »Aber das wäre reine körperliche Müdigkeit. Ich spreche von unserem Nervensystem, nicht nur von den Muskeln. Du hast die Möglichkeit, diese Reaktionen zu kontrollieren – bis zu einem gewissen Grad.« Er machte eine Pause. »Wie zum Beispiel deine Atmung. Mit der richtigen Atmung kannst du die Reaktionen deines Nervensystems kontrollieren. Einfach tief ein- und ausatmen –«

				»So wie bei der Meditation. Da atme ich genauso, um mich zu reinigen. Langsam und tief einatmen.« Ich füllte meine Lungen, sodass die Rundungen unter meinem engen, nassen T-Shirt noch stärker betont wurden. »Und dann langsam wieder ausatmen.«

				»Ich glaube, ich schaue dir noch ein bisschen beim Üben zu.«

				Schweigend atmete ich für Johnny ein und aus.

				»Dann kannst du es ja schon. Jetzt musst du die Atmung nur noch anders einsetzen. Wenn dein sympathisches System dich ängstlich oder wütend macht, kannst du mit dieser Atmung deine Herzfrequenz senken. Du wirst ruhiger, deine Gedanken werden klarer. Und die anschließende Wirkung vom Parasympathikus wird geringer sein, weil du die Kontrolle nicht komplett an den Sympathikus verloren hast.«

				Mir kam der Gedanke, ob ein Vampirstigma nicht auf ähnliche Weise funktionierte wie das Nervensystem.

				Johnny beäugte den Riss an der Schulter seines T-Shirts. Ich nutzte die Gelegenheit, um einen verstohlenen Blick auf die Vorderseite seiner Jogginghose zu werfen. Entweder trug er extrem enge Unterwäsche, oder mein nasses T-Shirt hatte wirklich keinerlei Wirkung auf ihn.

				»Gestern im Kornfeld, als ich in Panik geriet, wurden meine Beine schwer. Wie soll ich das verhindern, wenn ich beim Rennen schnell atmen muss?«

				»Du hast dich überschätzt, konntest deine Leistung nicht halten.« Als ich ihn fragend ansah, erklärte er: »Dein Puls war so hoch, dass dein Körper das Niveau nicht halten konnte. Dein Herz hat nicht mehr effektiv genug gearbeitet, und der Sauerstoff wurde nicht mehr dahin transportiert, wohin er sollte. Das passiert jedem, wenn auch in ganz unterschiedlichen Stadien. Wenn man einmal seine persönliche Leistungsgrenze überschritten hat, bricht man ein. Doch indem du dich im Training solchen Situationen stellst, kannst du lernen, besser darauf zu reagieren, deine Leistung zu verbessern und die Kontrolle über deine kognitive Steuerung zu behalten.« Er zog das zerrissene T-Shirt aus, warf es zur Seite, stellte sich in Positur und winkte mich heran. »Noch einmal.«

				Wir umkreisten uns. Mein Blick wanderte zu den keltischen Tribals auf seinen Oberarmen. Gleich über seinem Bauchnabel befand sich ein siebenzackiger Stern, ein Feenstern, und auf seinem Brustbein ein Kreis, von dem aus sich Flügel über seine Brustmuskeln breiteten. In dem Kreis waren ein fünfzackiger Stern, ein Pentagramm, und gleich darunter Schwanzfedern eintätowiert, passend zu den Flügeln. Die Tattoos waren wunderschön, aber nicht sie fesselten mich, sondern seine nackte Brust.

				Johnny machte ein paar schnelle Schritte auf mich zu. Ich wich zurück, Schlag folgte auf Schlag. Schnell duckte ich mich unter einem hindurch und schlug ein Rad zur anderen Seite der Garage. Dort packte ich einen Rechen und drehte ihn horizontal. Die Zinken waren aus leichtem Aluminium, doch durch den Luftwiderstand der breiten Fächerform unpraktisch. Ich zog den Griff schnell von links nach rechts, drehte ihn, zog ihn wieder nach links, deutete eine erneute Bewegung nach rechts an und schlug ihn Johnny schließlich auf die Schulter.

				»Aua!«

				»Pardon«, sagte ich.

				Er drehte sich um und sprintete durch die Garage. Ich rannte ihm nach, doch als er wieder herumwirbelte, hatte er eine Schaufel in der Hand und wehrte damit meinen Schlag ab. Seine Waffe war zwar massiver und mit dem Metall an beiden Enden schwerer als mein Rechen, aber als Wær handhabte er sie ohne Probleme. Mein Rechengriff splitterte leicht, als er auf den kräftigeren Stiel der Schaufel traf.

				Johnny nutzte die Gelegenheit und trieb mich, den Stiel gegen den nicht mehr stabilen Schaft meines Rechens drückend, rückwärts durch die Garage, einen Schritt nach dem anderen. Lange würde meine Waffe ihm nicht mehr standhalten, und irgendwie wünschte ich es mir sogar, damit wir endlich mit dem Kampf aufhörten, ich meine Hände auf seinen Körper legen konnte und –

				Dann brach der Rechen, und plötzlich schien die Zeit stillzustehen, während mein Verstand in unverändertem Tempo weiterarbeitete.

				Ich riss die beiden Teile des Schaftes auseinander und trieb Johnny zwei Schritte zurück. Dann tänzelte ich zur Seite, stieß beide Schaftstücke in den D-förmigen Griff der Schaufel und schwang mich daran wie an einem Fahrradlenker an ihm vorbei. Durch den Schwung und mein Gewicht lockerte sich der Griff der Schaufel, und als ich mich wieder aufrichtete, zog ich die beiden Teile des zerbrochenen Schafts mit mir, sodass sich die Schaufel in seinen Händen drehte und alles zusammen scheppernd zu Boden fiel.

				Johnny wandte sich zu mir um, und die Zeit verlief wieder schneller.

				»Alles kam mir wie in Zeitlupe vor«, sagte ich und machte mit den Händen die Geste für Auszeit.

				»Das ist gut und normal. Dein Hirn hat auf Überlebensmodus umgeschaltet. Dann blendet es alles aus, was für das Überleben nicht relevant ist. Alles wird langsamer. Manchmal sind die Geräusche so laut, dass man zu keiner Reaktion mehr fähig ist, und manchmal hörst du selbst die Sirenen und das Geballere um dich herum nicht mehr. Wenn du derjenige bist, der schießt, kann es sein, dass du die Schüsse nicht mehr wahrnimmst und den Rückstoß nicht mehr spürst, dafür aber Patronenhülsen hörst, die vor dir auf den Boden fallen.« Er schien mit den Gedanken weit weg zu sein. »Und dann, wenn dir nachher nicht die Ohren dröhnen, fragst du dich, ob das alles überhaupt real gewesen ist.«

				»Johnny?«

				Er blinzelte. »Ja?«

				»Erinnerst du dich an etwas?«

				»Ich weiß nicht.« Er fuhr sich mit den Händen durch das dunkle, lockige Haar und drehte sich weg. Er klang wütend, als er flüsterte: »Warum kann ich mich nicht erinnern?« Alles an ihm – seine Haltung, sein Tonfall – war so männlich. Seine Haut glänzte vor Schweiß, seine Muskeln waren hart und definiert.

				Ich wollte ihn. Ich wollte ihn in meine Arme nehmen. Ihn fest an mich drücken. Ich trat vor ihn, legte die Hände um sein Gesicht und zog es zu mir herunter. Er ließ es willig geschehen und ich küsste ihn.

				»Was macht ihr beiden denn –«

				Wir wirbelten herum. Nana stand in der Tür.

				Sie musterte uns, Johnnys nackten Oberkörper, mein nasses T-Shirt, den zerbrochenen Rechen und die Schaufel mitten auf dem nassen Boden der Garage. »Oh«, sagte sie, und der Hauch eines Lächelns huschte über ihr Gesicht, »ich glaube, das will ich gar nicht so genau wissen.« Sie schloss die Tür.

				Ihre Belustigung wirkte auf mich wie eine kalte Dusche. Der Moment war vorbei. Doch als ich mich Johnny zuwandte, ertappte ich ihn dabei, wie er in den Ausschnitt meines T-Shirts spähte. Er grinste unschuldig. »Da verstecken sich noch ein paar Kürbiskerne.«

				»Ich weiß.« Ich machte mich an meinem Dekolleté zu schaffen.

				»Du magst wohl kein klebriges Zeug auf deiner Brust, was?«

				Ich prustete. Vermutlich würde noch nicht einmal ein Maulkorb diesen Flirtsüchtigen davon abhalten, seine schmutzigen Anspielungen zu machen. »Das klebrige Zeug war gerade dabei zu trocknen, aber nachdem du mich nass gespritzt hast, hat es jetzt eher wieder die Konsistenz von Rotz.«

				»Diese Fantasie streiche ich dann wohl lieber von meiner Liste.«

				Ich warf mit Kürbisfruchtfleisch nach ihm.
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				Ich konnte nicht schlafen.

				Nachdem ich geduscht und zu Abend gegessen hatte, waren mir beinah die Augen zugefallen, obwohl es noch früh gewesen war. Ich ging ins Bett, wachte aber bald wieder auf, weil mir alles wehtat. Die Leuchtziffern der Digitaluhr zeigten zwölf nach zwölf.

				Da die Chance, eine behagliche Schlafposition zu finden, gering war, stand ich auf und schleppte mich mit steifen Gliedern ins Erdgeschoss. Ich war schon halb die Treppe hinuntergegangen, als ich bemerkte, dass im Wohnzimmer der Fernseher lief. Johnny saß in Jeans, Unterhemd und offenem Jeanshemd auf der Couch. Als er mich im bläulichen Schein des Bildschirms aufmerksam anblickte, wurde mir bewusst, dass ich nur ein hellgelbes Babydollhemdchen und passende Shorts trug.

				»Warum bist du noch wach?«, fragte ich.

				»Ich gucke diese bekannte Kochsendung.«

				Ich warf einen Blick auf den Bildschirm. »Und die läuft noch so spät?«

				»Ich konnte nicht schlafen. Und warum bist du noch auf?«

				»Ich habe Muskelkater. Die Ibuprofen sind irgendwo hier unten.« Ich ging in das kleine Bad unter der Treppe und spülte zwei Schmerztabletten mit einer Handvoll Wasser herunter. Auf dem Rückweg steckte ich noch einmal den Kopf ins Wohnzimmer. »Gute Nacht«, sagte ich. »Hoffentlich kannst du ein bisschen schlafen.«

				»Red?«

				»Ja?«

				»Ich massiere dir den Rücken, wenn du magst. So wie du mit dem Rechen herumgefuchtelt und mich geboxt hast, musst du doch auch Schmerzen in den Schultern haben, oder?«

				»Stimmt.« Ich wusste, wohin das führen würde. Aber vielleicht wollte ich es ja auch?

				»Komm«, sagte er unbefangen und klopfte auf die Sitzfläche neben sich.

				Ich strich mein Haar auf eine Seite und ließ mich vor ihm auf den Boden nieder. Während Johnnys warme Hände begannen, meine Schultern zu kneten, sah ich zu, wie der Fernsehkoch ein herbstliches Festmenü zubereitete.

				»Deine Haut ist so weich … meine an den Händen so rau.«

				»Aber es fühlt sich gut an.« Meine Muskeln entspannten sich rasch unter seinen geschickten und festen Berührungen.

				Seine Finger wanderten meinen Nacken hoch und dann wieder zu den Muskeln unter meinem Schlüsselbein. Dort hielt er inne und malte mit den Daumen kleine Kreise, die Finger ganz unschuldig dort, wo meine Brust begann. Dann schoben seine Hände die Spaghettiträger meines Oberteils zur Seite.

				»Mit etwas warmem Massageöl wäre es noch angenehmer«, flüsterte er.

				Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut. »Ja, wahrscheinlich.«

				»Ich habe Öl in meinem Zimmer. Komm, lass uns hochgehen.«

				Ich lachte.

				Er hielt inne. »Was ist?«

				Über die Schulter sagte ich: »Das war nicht gerade subtil, das musst du zugeben.«

				In gespielter Entrüstung verschränkte er die Arme vor der Brust. »Was willst du denn damit sagen?«

				Ich lachte wieder, dann wurde der Bildschirm plötzlich schwarz.

				»Sag mir, Red«, Johnny ließ seine Hände wieder zu meinen Schultern gleiten, »was muss ich denn noch tun?« Er küsste mein Ohr und flüsterte: »Soll ich weiter anzügliche Wortspiele machen? Kommst du so in Stimmung?« Er leckte über mein Ohrläppchen. »Oder soll ich dich einfach nehmen?« Seine Hände kneteten meine Schultern, wie um mir zu zeigen, dass er stark genug war, um seinen Worten Taten folgen zu lassen. Aber ich hatte keine Angst. Ganz im Gegenteil: Meine Muskeln entspannten sich unter dem Druck seiner Finger. Seine Lippen wanderten meinen Hals hinunter. Als er mit den Handflächen ganz leicht über meine Brüste strich, spürte ich seine Berührung überall auf meiner Haut, am ganzen Körper, als wäre jeder Nerv entblößt. »Würdest du mir die Kontrolle darüber überlassen, was jetzt passiert? Würdest du dich das trauen?«

				Ich saß vollkommen still und merkte, wie mein Herz schneller schlug.

				»Ich will dich, Red«, flüsterte er. Er sog meinen Duft ein, wusste, dass mein Körper reagierte. Trotzdem wurden seine Berührungen noch leichter, zarter, bis er schließlich die Hände von meinen Schultern nahm und sich zurücklehnte. Ich sah über die Schulter zu ihm hoch. Seine dunklen Augen waren voller Verlangen.

				Seine Hände lagen links und rechts von ihm auf der Couch, die Handflächen hatte er nach oben gedreht. »Oder magst du es lieber, wenn du diejenige bist, die kontrolliert?« Seine Stimme war so sanft, so schmeichelnd, dass mein Verlangen wuchs. »Willst du mit mir anstellen, was du willst?«

				Ich wollte ihn – wie, war mir egal. Nana und Beverly schliefen, Ares war in Beverlys Zimmer: Wir waren ungestört. Er wollte mich. Ich wollte ihn. Jetzt.

				Ich stellte mich vor ihn und hob langsam mein Oberteil. Im sanften Licht der Gartenlaternen, das durch das Fenster fiel, sah ich seinen Gesichtsausdruck, als der Stoff langsam über die Wölbung meiner Brüste glitt. Als ich ihn noch ein bisschen höher zog, wurde Johnny unruhig und drehte die Handflächen nach unten.

				Ich ließ das Hemdchen auf den Boden fallen, drehte mich um, schob die Shorts über den Po, ließ sie zu Boden gleiten und stieg hinaus. Ich trug nur noch einen weißen Baumwollslip.

				Als ich mich bückte, um die Shorts aufzuheben, streckte ich die Beine durch. Ein Glück, dass ich so gelenkig war. Johnny knurrte anerkennend. Mit ihm zugewandtem Po blickte ich zurück, um ihn anzusehen. Sein Mund stand leicht auf, mit bebenden Nasenflügeln atmete er meinen Duft ein. Sein Blick wanderte über jeden Zentimeter meines Körpers. Seine Finger krallten sich in die Kissen der Couch.

				Als ich mich aufrichtete und mich umdrehte, riss er sich das Jeanshemd von seinem Oberkörper und warf es auf den Boden. In die schwarzen keltischen Tribals, die sich um seine Oberarme wanden, waren kleine Wölfe eingearbeitet. Bewundernd betrachtete ich die schlanke, muskulöse Figur des Mannes, den ich gleich …

				Ich schob ein Knie auf die Couch und ließ meine Hände über seine Stirn, durch sein seidiges Haar und hinunter zu seinen Schultern gleiten. Als ich mich vorbeugte, richtete er den Blick auf meine Brüste. Aus seiner Miene sprach eine Mischung aus Bewunderung und Lust. Ich flüsterte: »Berühr mich, Johnny.«

				Er hob die Hand und strich über meinen Venushügel. Ich atmete schneller. Er umfasste meine Brüste, hob sie an, streichelte sie. Unter der warmen Berührung entflammte meine Begierde immer stärker.

				Ich ließ die Hand hinunter zum Saum seines Unterhemds gleiten. Er kam mir mit seinem Oberkörper entgegen und streckte die Arme, damit ich ihm das Hemd über den Kopf ziehen konnte. Dann schob ich auch das andere Knie auf die Couch und sank mit gespreizten Beinen auf seine harten Oberschenkel. Er senkte die Arme und legte sie um mich. Seine Hände strichen über mein Haar, als er mich an sich zog, um mich zu küssen. Ganz sanft erst, nur eine leichte Berührung der Lippen, doch dann öffnete er den Mund, und mein Kuss wurde hungriger, verlangender. Ich sog an seiner Zunge und leckte über seine Lippen, bevor meine Finger den Reißverschluss seiner Jeans fanden und ihn öffneten.

				Ich löste mich von ihm. »Du.«

				Unsere Blicke trafen sich. Meine Finger glitten durch sein Haar, während er sich die Jeans auszog. Als er sich wieder setzte, ließ ich mich langsam zurück auf seine Schenkel sinken. Seine Hände fuhren über meinen Rücken und blieben auf den Hüften liegen. Ich ließ die Fingerspitzen über seinen Bauch hinunter zu seinem heißen, harten, samtigen Schwanz gleiten.

				Als ich mit der Hand darüberstrich, sog Johnny scharf die Luft durch die Zähne ein.

				Ich nahm ihn in die Hand. Ich wollte mir Zeit lassen, seinen Körper entdecken, aber mein Verlangen, ihn in mir zu spüren, war zu groß. Es war schon zu lange her, dass ich das letzte Mal mit einem Mann geschlafen hatte.

				Er legte die Hände auf meine Brüste und drückte sie sanft, während die Daumen über meine Brustwarzen rieben. Dann lehnte er sich vor, um an ihnen zu saugen. Seine Zähne berührten leicht meine Nippel.

				Ich stöhnte auf, was er als Zeichen zu verstehen schien. Er zerriss erst die eine Seite meines Slips, dann die andere. Der Stoff glitt zu Boden. »Nimm mich, Red.« Seine Finger streichelten mich zwischen den Beinen, glitten durch meine Nässe. Meine Schenkel bebten unter seiner Berührung. »Fick mich«, flüsterte er. Sein Kopf fiel zurück gegen die Lehne. »Bitte, fick mich. Jetzt.« Er stöhnte.

				Ich sank auf ihn, spürte, wie er hart in mich glitt. Als er mit gespreizten Fingern meinen Po umfasste, spürte ich die schier unermessliche Kraft eines Wærwolfs. Johnny zitterte vor Erregung. Wie leicht hätte er mich grob auf sich drücken können, doch er hielt mich nur fest.

				»Ich will dir nicht wehtun«, flüsterte er. »Mach du es. Nimm mich.«

				Er hatte Angst vor seiner eigenen Kraft.

				Ich spreizte die Knie noch weiter und nahm ihn langsam ganz in mich auf. Dann hob ich die Hüften und ließ mich wieder fallen.

				»Mehr«, sagte ich atemlos. Johnny kam mir entgegen. »Ja.«

				Wieder und wieder rieb ich mich an ihm. Ich warf den Kopf zurück, fasziniert von dem Gefühl, wie gut sich jedes Auf und Ab anfühlte, wie diese wunderbare Hitze mich durchströmte, wenn ich mein Becken ein wenig hin und her rollte. Die Muskeln seiner Schenkel spannten und entspannten sich mit jedem Stoß. Seine Begierde zu sehen erregte mich zusätzlich.

				Ich sah ihn an, wollte in seinem Gesichtsausdruck lesen, was er empfand. Gestern Abend hatte seine Haut im Kerzenlicht einen warmen Ton gehabt, waren seine Augen wie Schatten gewesen. Das dämmrige Licht, das jetzt durch das Fenster drang, war kälter und dunkler, aber es setzte ihn perfekt in Szene. Er beobachtete mich wie ein Raubtier aus den Tiefen einer Höhle. Und das Tier in ihm war kurz davor, triumphierend loszubrüllen.

				Seine Lippen öffneten sich. »Ich weiß, was du willst«, sagte er. Mit der ganzen Kraft eines Wærwolfs packte er mich, beugte sich vor, die Muskeln seiner Oberschenkel wölbten sich, dann drückte er sich in den Stand hoch. Meine Arme lagen um seine Schultern, meine Beine umklammerten seine Taille. Mit den Händen an meinem Po hob er mich an und zog mich wieder auf sich hinunter, so langsam, dass ich jeden Zentimeter von ihm spürte. Ich bebte vor Erregung. All meine Sinne waren hellwach und geschärft wie in einem Moment der Gefahr, wenn die Zeit sich verlangsamt. Jedes Keuchen hörte ich laut wie einen Windstoß, jede Berührung fühlte ich hundertfach stärker als einen Stromschlag. Meine Lust war ungezügelt, hemmungslos – sie glich einem wilden Tier. Ich begann, mich heftiger zu bewegen, wurde ungeduldig. Ich rollte meine Hüften vor und zurück, fühlte mich stark, als ich ihn ritt, bis ich kaum noch Luft bekam.

				Als ich spürte, wie meine Muskeln ihn umschlossen, hätte ich geschrien, wäre ich dazu noch in der Lage gewesen. Mein gesamter Körper pochte vor Lust. Die Empfindung war so intensiv, dass ich stillhielt, als Johnny weiter in mich hineinstieß.

				Jedes Mal, wenn er mich anhob, begann sich erbarmungslos ein neuer Orgasmus aufzubauen, obwohl der vorhergegangene sein Ende noch gar nicht gefunden hatte. Ich atmete schnell und stoßweise, rang stöhnend nach Luft.

				Johnny stieß noch einmal in mich und hielt dann plötzlich inne, das Gesicht an meinem Hals, die Zähne auf meiner Haut. Doch er biss nicht zu. Ein Knurren entfuhr seiner Kehle, ein tiefer, kehliger Laut der Erlösung, und eine neue Wärme durchströmte mich.

				Er hob mich wieder hoch, stieß mich noch einmal hart auf sich, und wieder begann ein Orgasmus. Ich umklammerte ihn mit den Beinen und schrie laut auf. Keuchend vergrub er das Gesicht an meinem Hals, bevor er sich wieder in mich versenkte, in mein tiefstes Inneres, unerbittlich.

				Schließlich ließ er sich auf die Couch fallen. Meine Beine, die seine Taille umschlangen, verhinderten, dass er in den Kissen versank. Fest umschlungen, entkräftet, eingehüllt in ein Nachglühen, mit dem man die Nacht hätte erleuchten können, rangen wir nach Luft.

				Johnny rieb meinen Rücken. Seine Hände waren warm. »Wow«, flüsterte er.

				Ich rührte mich nicht, war wie gelähmt. Und zwar nicht nur vor Erschöpfung oder wegen des fantastischen Sexes, sondern auch vor Angst.

				Ich fühlte mich so verloren und verängstigt, als stünde ich schwankend am Rande eines Abgrunds. Wenn ich auch nur eine Bewegung machte, würde die Zeit weiterlaufen … und ich wusste nicht, was mich dann erwartete.

				Hatte es an dem Stigma gelegen, dass der Sex so unglaublich gewesen war? Doch ein Vampirzeichen bewirkte nie etwas Gutes, es sei denn, man bezahlte hoch dafür. Sex wie dieser konnte süchtig machen. War das Stigma vielleicht schon tiefer in mich gedrungen? Kontrollierte es mich, veränderte mich, verschlang mich?

				Oder war die Leidenschaft echt gewesen? War der Mann, der mich in seinen Armen hielt, sich an mich kuschelte – mein Gott, ja, er kuschelte sich tatsächlich an mich! –, war er wirklich der, der er zu sein schien?

				Wie auch immer, eines stand unabänderlich fest: Von nun an würde nichts mehr so wie vorher sein. Wieder einmal hatte sich meine Welt verändert.

				Johnny begann mit meinem Haar zu spielen. Er reckte den Hals, um mir ins Gesicht zu sehen, doch ich wandte mich von ihm ab. Ich brauchte noch einen Moment, um meine Fassung wiederzugewinnen und mich für das zu wappnen, was auch immer jetzt kommen mochte.

				Johnny zog mich auf seinen Schoß. Wieder strichen seine Finger über meine Brust. Er seufzte zufrieden. »Du bist so schön in der Nacht.«

				Ich lächelte vieldeutig. Ein Kompliment.

				Mit einem schiefen Grinsen strich er mir eine Locke hinters Ohr. »Ich könnte die ganze Nacht auf dieser Couch sitzen und dich im Arm halten.«

				»Aber Nana und Beverly stehen früh auf.«

				Sein Lächeln fiel in sich zusammen und seine Miene wurde ausdruckslos. »Du hast recht. Warum gehst du nicht rauf in dein Zimmer?« Er streichelte meine Wange. »Und ich gehe in meins.«

				Trennung. Raum zum Atmen. Gut. Zeit, um meine Gedanken zu sammeln und zu ordnen. Im Moment waren sie ein einziges Chaos.

				Voller Dankbarkeit und zugleich voller Angst zwang ich mich, ihm in die Augen zu sehen.

				»Der Strand, Red, er ist immer da. Bei Flut und bei Ebbe.«

				Auch ich musste unwillkürlich an Sand denken. In meinem Kopf herrschte eine gedankliche Wüste. Der Wüstensand war trocken und ohne Leben, Johnnys Strand, den er mir anbot, symbolisierte hingegen den Übergang von einer fruchtbaren Welt in die andere.

				Auch ohne Freud zu kennen, wusste ich, was das über uns verriet.

				Ich beugte mich vor und wollte ihm einen schnellen Kuss geben, aber seine Hand glitt in meinen Nacken und hielt mich fest. Seine Lippen waren weich und doch fest. Selbst seine Küsse waren aufrichtig. Langsam erhob ich mich und sammelte meinen Pyjama und meine zerrissene Unterhose auf. Dann floh ich auf zitternden Beinen, ohne ihm auch nur eine gute Nacht zu wünschen.
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				Ich war so in Selbstzweifel versunken, dass ich ganz vergaß, den Wecker zu stellen. Ich verschlief den nächsten Morgen.

				Eilig lief ich die Treppe hinunter. Im Erdgeschoss blieb ich wie angewurzelt stehen. Johnny war dabei, etwas mit einem Lappen von der Couch zu entfernen. »Morgen, Red. Ich habe Kaffee verschüttet.« Er räusperte sich und zwinkerte mir zu. »Tut mir leid.«

				Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass wir Flecken hinterlassen könnten.

				»Wenn es hiermit nicht rausgeht, versuche ich etwas anderes, okay?« Er warf einen schnellen Blick in die Küche und kam dann auf mich zu, als wenn er mich umarmen oder küssen wollte.

				Ich wich zurück.

				Er blieb stehen.

				»Ist nicht schlimm«, stammelte ich. »Das ist eine Husse, die kann ich waschen.«

				»Alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte er, offensichtlich verwirrt.

				»Ich … ich will nicht, dass Nana etwas merkt«, flüsterte ich zurück. »Sonst zieht sie mich noch gnadenlos damit auf.«

				»Endlich wach, Seph?«, drang Nanas krächzende Stimme aus der Küche.

				»Ja.«

				Obwohl ihm seine Enttäuschung anzusehen war, nickte Johnny mir zu, als wollte er sagen: »Jetzt geh schon.« Ich eilte den Flur hinunter. Beverly packte gerade ihre Butterbrotdose, verziert mit dem Bild eines Einhorns, in ihre Schultasche. Ich musste daran denken, wie sie diese Dose an sich gedrückt hatte, als wir ihre Sachen aus ihrer alten Wohnung geholt hatten. Mitgefühl überkam mich. Sie hatte mir erzählt, dass Lorrie ihr immer Brote geschmiert und nie vergessen hatte, einen Cartoon aus der Zeitung mit hineinzulegen. Ich fragte mich, ob ihr ihre Butterbrotdose jetzt, da sie bei mir wohnte, leerer vorkam.

				»Na, Schlafmütze«, sagte sie.

				»Tut mir leid.«

				»Ich habe ihr das Mittagessen schon eingepackt«, sagte Nana. Am anderen Ende der Arbeitsplatte qualmte ihre Zigarette in einem runden Aschenbecher vor sich hin. »Zähne putzen nicht vergessen!« Das war wieder an Beverly gerichtet.

				»Ach ja.« Sie rannte den Flur entlang und die Treppe hinauf.

				Ich beschloss, ein Buch mit Kinderwitzen zu kaufen und daraus jeden Tag einen Witz zu kopieren, um ihn in Beverlys Butterbrotdose zu legen. Es wäre nicht das Gleiche, was ihre Mutter getan hatte, hätte aber doch Ähnlichkeit. Ich nahm mir fest vor, das Buch noch heute zu besorgen. »Danke, Nana. Ich hatte vergessen, den Wecker zu stellen.«

				Johnny kam in die Küche und warf den Lappen in die Wäsche.

				»Hast du eigentlich vor, den ganzen Winter über hier zu wohnen, Johnny?«

				Wir hoben beide die Köpfe.

				»Ehrlich gesagt, Demeter, habe ich noch gar nicht so weit gedacht.« Er ging zu ihr. »Aber da die Schutzbanne ja jetzt wieder funktionieren, muss ich mir wohl keine Sorgen mehr machen, dass dieser Vampir und sein Lakai wiederkommen könnten.«

				Da war es wieder: »Dieser Vampir«. Und mit »Lakai« meinte Johnny wohl Goliath, Menessos’ rechte Hand.

				»Ich glaube, ich könnte wirklich wieder zurück in meine Wohnung ziehen.« Er warf mir einen schnellen Blick zu, um zu sehen, wie ich die Idee fand.

				Und, wie fand ich die Idee? Die Göttin stehe mir bei, ich wusste es nicht. Ich musste dringend mit Amenemhab sprechen, um mir über meine Gefühle klar zu werden.

				»Bist du meine Kochkünste etwa schon leid?«, fragte Johnny Nana.

				»Oh nein! Ich hatte nur angenommen, dass die gebrochenen Schutzbanne der einzige Grund waren, warum du zu uns gezogen bist. Aber da sie ja seit einer Woche wieder aktiviert sind, muss es anscheinend etwas anderes sein.«

				Sie wusste es. Ich atmete tief durch. Oder sie hatte den Blick bemerkt, den wir eben miteinander gewechselt hatten.

				»Du hast recht«, sagte er ungezwungen, »wahrscheinlich falle ich euch schon zur Last.«

				»Aber nein. Mir zumindest nicht.« Nana klopfte die Asche von ihrer Zigarette und nahm einen Zug. Mit Blick auf mich sagte sie: »Ich habe mich nur gefragt, ob es mittlerweile vielleicht nicht noch einen anderen Grund gibt.«

				Beverly und Ares trampelten die Treppe herunter wie eine Herde Elefanten. Zur Abwechslung freute ich mich über den Lärm. »Ich muss die Kleine zur Schule fahren.« Ich griff meine Handtasche und meinen Schlüsselbund und hastete hinaus.

				Ich saß in meinem Auto und starrte die Garage an. Das Motorrad war wieder fort.

				Ich fürchtete mich davor, Nana gegenüberzutreten, ohne zu wissen, worüber sie und Johnny geredet hatten. Ich rechnete fest damit, dass sie sofort anfangen würde, mich mit dem Eximium, dem Stigma, den Vampiren, mit Johnny und allem anderen, was ihr möglicherweise im Kopf herumspukte, zu konfrontieren. Und das Schlimmste daran war: Sie konnte behaupten, Johnny hätte dies oder das gesagt, ohne dass ich wusste, ob es der Wahrheit entsprach.

				Bleib ruhig. Sei undurchschaubar. Lass dich bloß nicht provozieren.

				Mein Plan für heute sah vor, mit meiner nächsten Kolumne zu beginnen und ein paar Erledigungen zu machen. Anschließend würde ich meditieren, um mich mit Amenemhab, meinem Totemtier und Geistführer, zu beraten.

				Ich stieg aus dem Wagen und schlug laut die Tür zu.

				»Ich habe einen Entschluss gefasst!«, rief Nana, als ich durch die Garagentür in die Küche trat.

				»Und welchen?« Ohne Zweifel würde ihr toller Plan auch mich betreffen. Ich ging ins Wohnzimmer.

				Es folgte eine Pause, in der ich meinen Mantel auszog und ihn über die Lehne des Schreibtischstuhls hing. Dann hörte ich, wie ihre Pantoffeln über das Linoleum schlurften. »Ich werde meine Autoversicherung anrufen«, Nana erschien in der Tür, »und den Sachbearbeiter bitten, Johnny als Fahrer einzutragen.«

				Ausdruckslos setzte ich mich und klappte meinen Laptop auf. »Das ist wirklich nett von dir, Nana«, sagte ich, fragte mich aber, wie Johnny es wohl finden würde, Nanas alten Buick Le Sabre mit dem Aufkleber der Rentnerpartei auf der Heckscheibe zu fahren.

				»Ich habe ihm gesagt, dass ich mich freuen würde, wenn er bliebe.«

				Offenbar hatte das Grübeln während der Näharbeiten dazu geführt, dass sie uns eine hinterlistige und komplizierte Falle stellen wollte.

				»Im Winter kann er meinen Wagen nehmen. Und wenn ich irgendwohin muss, kannst du mich ja fahren.«

				Aha. So kam ich also ins Spiel. Wahrscheinlich war es ohnehin sicherer für die anderen Verkehrsteilnehmer, wenn meine Hände am Steuer waren und nicht Nanas. »Okay. Das ist eine sehr gute Idee.« Ich rief meine E-Mails ab.

				Als das Telefon klingelte, nahm Nana ab. »Ja? Oh, Hallo.« Pause. »Ja.« Lange Pause. »Gut, ich sage es ihr.« Pause. »Tschüss dann.« Als sie aufgelegt hatte, sagte sie: »Das war Johnny. Er wird heute Nacht bei Erik und Celia bleiben.«

				»Oh.«

				Nana machte sich auf den Weg zurück in die Küche.

				Mist. War er etwa sauer wegen gestern Abend? Was war los?

				»Hat er gesagt, warum er bei ihnen bleibt?«, fragte ich so leichthin wie möglich.

				»Nein«, sagte sie.

				Misstrauisch betrachtete ich ihren Rücken. Verschwieg sie mir etwas? Die Pausen am Telefon waren ziemlich lang gewesen; ganz bestimmt war das nicht alles gewesen, was Johnny gesagt hatte.

				»Sieht so aus, als müssten wir heute selbst kochen«, grummelte sie.

				In meinem Posteingang war keine wichtige neue Nachricht. Ich sah die Klebezettel durch, auf denen ich mögliche Themen für meine Kolumne notiert hatte, und wählte einen aus. Ich richtete den Blick auf die kleine Schreibtischstatue von Seschat, die ägyptische Göttin der Schreibkunst, und ging im Kopf die Punkte durch, die ich in meinem Artikel diese Woche ansprechen wollte.

				Die Arbeit ging mir leicht von der Hand – so leicht, dass der Vormittag wie im Flug verging. Und wie durch ein Wunder war ich nicht ein einziges Mal von Nana unterbrochen, gestört oder unter Druck gesetzt worden.

				Anschließend steckte ich meine Einkaufsliste ein, holte aus der Reisetasche unter meinem Bett Geld, zog den Mantel an und verließ das Haus. Im Supermarkt fanden nicht nur alle Lebensmittel auf der Liste ihren Weg in den Wagen, sondern ganz spontan auch eine Digitalkamera. Die würde ich schließlich brauchen, wenn ich von nun an Fotos von Beverly in ihren Halloweenkostümen und bei ihren Schulaufführungen machen wollte.

				Bevor ich sie von der Schule abholte, blieb mir sogar noch Zeit, um einen Stopp am Buchladen einzulegen und die überregionalen Zeitungen mit meiner Kolumne sowie ein Buch mit Witzen für Kinder zu kaufen.

				Während Beverly sich zu Hause ihren Hausaufgaben widmete, versteckte ich das Buch und verstaute die Einkäufe. Dann kochten wir gemeinsam das Abendessen, tanzten dabei in der Küche herum und taten so, als seien die Holzlöffel Mikrofone, in die wir sangen. Mit der neuen Kamera machten wir ein paar Fotos von uns und amüsierten uns über die Bilder. Während des Abendessens erzählte Beverly Nana und mir, was sie zusammen mit ihrer Freundin Lily in der Pause gemacht hatte und dass in ihrer Klasse ein Wissenschaftsprojekt mit dem Thema »Das Wetter« stattfand.

				Nachdem wir abgewaschen und die Küche aufgeräumt hatten, gingen wir in die Garage, um die ausgehöhlten Kürbisse fertig zu schnitzen.

				»Wollen wir nicht auf Johnny warten?«, fragte sie.

				»Ihm ist etwas dazwischengekommen. Aber ich bin mir sicher, dass es ihm nichts ausmacht, wenn wir ohne ihn weitermachen.«

				Wahrscheinlich hätte ich noch länger darüber nachgegrübelt, warum er heute Abend in der Stadt geblieben war, hätte Beverly nicht so eifrig mit dem Messer hantiert, dass ich mich an meine erste Erfahrung mit einem Athame, einem zeremoniellen Dolch, erinnert fühlte und mich gezwungen sah, ein ernstes Gespräch mit ihr zu führen, bevor wir in die Linien stachen, die wir zuvor auf die Kürbisse gemalt hatten.

				Als wir fertig waren und die Kürbisse mit brennenden Teelichtern darin auf die Veranda stellten, machten wir bewundernd Ahhh und Ohhh und gratulierten uns gegenseitig zu unseren Werken. Dann gingen wir zu Nana hinein, tranken warmen Apfelwein und aßen Zimt-Kürbis-Muffins.

				»Die schmecken wirklich köstlich«, sagte Nana nach dem ersten Bissen, »aber ich wette, Johnnys wären noch besser.«

				Sollte das etwa ein Köder sein? Da ich mir nicht sicher war, sagte ich nur: »Ich wette, da hast du recht.«

				Bald darauf gingen Nana und Beverly für ihr Zubettgeh-Ritual ins Obergeschoss. Ich würde, nachdem ich den Arbeitstisch in der Garage von den letzten Kürbisresten gesäubert hatte, mein Totemtier konsultieren.

				Ich ging in die Garage, säuberte den Tisch, auf dem wir mit den Kürbissen gearbeitet hatten, klappte ihn zu und stellte ihn an die Wand. Dann zog ich einen sauberen Flickenteppich aus dem Regal und legte ihn in die Mitte des Garagenbodens. Mit Wasser aus einer Plastikflasche spritzte ich einen Kreis um mich herum und ließ mich auf den Teppich nieder.

				»Mutter, gib mir Schutz und schließe meinen Kreis,

				auf dass ich klare Gedanken zu fassen weiß.«

				Da die Meditation wie eine zweite Natur für mich war, glitt ich so leicht in den Alphazustand, als hätte ich dafür nur einen Lichtschalter betätigen müssen. Ich visualisierte einen Hain alter Eschen neben einem munter dahinfließenden Fluss und stellte mir vor, wie ich meine Schuhe auszog und meine Zehen in das kühle Wasser tauchte. Während ich meine Chakren reinigte, dachte ich an das letzte Mal, als ich hier gewesen war. Damals hatte ich mit dem Schakal Amenemhab über mein Dilemma mit Vivian geredet.

				Er hatte mir gesagt, ich spiele eine wichtige Rolle im Plan der Göttin. Zu der Zeit wusste ich noch nichts von der Lustrata, und so hatte ich angenommen, er würde darauf hinauswollen, dass die Große Mutter mich zu einer Mörderin auserkoren hatte.

				In der Rückschau schien es mir jedoch, als hätte der Schakal mich auf meine neue Aufgabe vorbereiten wollen. Denn wäre ich bereit gewesen, im Namen der Gerechtigkeit zu töten, dann würde ich sicher nicht vor den Herausforderungen zurückschrecken, die auf mich als die Lustrata warteten.

				»Hallo, Persephone.«

				Neben mir auf den Steinen saß der graubraune Schakal.

				»Amenemhab.« Ich hätte ihn gern »M und M« oder »Ah-min« genannt, doch ich ärgerte mich ja selbst darüber, wenn man meinen vollständigen Namen zu »Persi« verstümmelte.

				Er hechelte und schloss dann seine Schnauze. Eine Seite verzog sich zu einem Hundelächeln. »Mit dir wird es nie langweilig, was?«

				»Nicht mehr.« Ich zog die Zehen aus dem Wasser und ließ sie von den warmen Sonnenstrahlen trocknen.

				»Dann mal raus mit der Sprache.«

				»Johnny und ich … na ja … wir …« Es fiel mir schwer, es laut auszusprechen. »Wir haben miteinander geschlafen«, sagte ich schnell.

				»Oh. Und?«

				Die Frage konnte alles bedeuten. Totemtiere waren sehr listige Wesen, und Amenemhab war äußerst geschickt darin, mir Sachen zu entlocken. Wäre ich nicht so befangen und verlegen gewesen, dann hätte ich ihm wohl die erste Antwort gegeben, die mir spontan in den Kopf kam. So aber stellte ich ihm meinerseits eine Frage. »Und was?«

				»War es schön, wie fühlst du dich jetzt, und ist das wirklich der Grund deines Kommens?«

				Wie immer kam er gleich zum Kern des Problems. Verärgert sagte ich: »Fantastisch, keine Ahnung und ja.«

				»Na gut.« Er erhob sich, sprang von den Steinen am Ufer ins weichere Gras, wo er sich herumrollte, als würde ihn sein Rücken jucken, und sich dann zufrieden auf den Bauch drehte. »Na los. Ich bin bereit.«

				»Wofür?«

				»Entweder erzählst du mir jetzt in allen Einzelheiten, wie fantastisch es war und warum das falsch oder in irgendeiner Weise ein Problem sein soll, oder ich werde die Fragen stellen und dir alles einzeln nacheinander aus der Nase ziehen. Beides läuft aufs Gleiche hinaus, aber Letzteres ist anstrengender.« Er kreuzte die Vorderläufe und stellte neugierig die Ohren auf. »Na los.«

				Ich stöhnte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm die Ereignisse möglichst sachlich und knapp schildern sollte. »Es war anders als sonst.«

				»Oh, das machst du wirklich gut! Wie anders?«

				»Multiorgasmisch gut.«

				»Glückwunsch.«

				Es kam mir seltsam vor, wegen einer sexuellen Leistung beglückwünscht zu werden. »Danke.«

				»Und was findest du daran falsch, schlecht oder problematisch?«

				»Ich glaube, es war nur so gut, weil ich das Stigma trage.«

				»Bist du dir sicher?«

				»Vorher war der Sex für mich nie so fantastisch, und plötzlich trage ich das Stigma, und es ist – ja, ich bin sicher.«

				»Hmmm. Wenn man entschlossen ist, etwas Gutes zu etwas Schlechtem zu machen, dann wäre diese Argumentation wohl zielführend.« Er schwieg, um nachzudenken. »Genau das könnte aber auch der Grund für all deine Probleme sein.«

				»Was könnte der Grund all meiner Probleme sein? Ich verstehe nicht, was du meinst.«

				»Du kannst andere in Schwarz und Weiß sehen, kannst Gut von Böse unterscheiden. Du hast keine Angst, Entscheidungen zu treffen und sie dann auch umzusetzen, doch wenn die Entscheidungen dich betreffen, wenn du deinen kritischen Blick auf dein Leben und nicht auf andere richtest, dann verlaufen Schwarz und Weiß und werden zu einem diffusen Grau.«

				Ich dachte darüber nach. Möglicherweise hatte er recht. »Also gut. Dann hilf mir dabei, klarer zu sehen.«

				»Ein Bann wie deiner verstärkt die Libido, aber das Stigma war nicht das einzig Neue an deiner Erfahrung. Auch dein Partner war es.«

				»Das stimmt«, gab ich zu.

				»Gibt es an dieser sexuellen Erfahrung nicht noch etwas, das einzigartig war?«

				»Was meinst du?«

				»Hattest du vorher schon einmal mit einem Wærwolf Sex?«

				»Nein.«

				»Hattest du vorher schon einmal Sex in dieser Stellung?«

				»Willst du das jetzt wirklich wissen?«

				»Wenn du etwas Neues analysieren möchtest, dann musst du auch offen über alle Aspekte sprechen, die neu an dieser Situation waren. Also, war die Stellung neu für dich?«

				»Zu Beginn nicht, am Ende ja.«

				»Hm.« Amenemhab legte den Kopf schief. »Was wäre, wenn es so ist, wie du befürchtest? Wenn tatsächlich das Zeichen daran schuld ist? Und was, wenn es all das, was du gerade aufgezählt hast, zusammen ist? Oder wenn ganz einfach die Chemie zwischen euch beiden stimmt?«

				»Wenn es das Stigma ist, kann ich nicht noch einmal mit ihm schlafen. Es wäre anders, wenn es nur die Chemie ist.«

				Er schüttelte den Kopf, als wäre er von mir enttäuscht. »Wie kannst du dir da sicher sein?«

				»Wäre es das Stigma, dann würde es mich kontrollieren. Dann müsste ich einen Weg finden, um es unschädlich zu machen. Punkt.«

				»Aber du hast es doch genossen!«

				Ich breitete hilflos die Arme aus. »Ich habe es so sehr genossen, dass ich jetzt hier bin und dich um Rat frage.«

				»Dann würdest du also etwas nicht wiederholen, das du schon einmal getan und genossen hast«, er kratzte sich mit der Pfote über Stirn und Schnauze, »weil du befürchtest, das Stigma könnte dafür verantwortlich sein, dass es sich gut angefühlt hat?«

				»Sei nicht so herablassend.«

				»Das bin ich nicht.«

				»Doch. Du tust so, als wären meine Gedanken dumm.«

				»Aber sie sind es doch.«

				Ich schnitt eine Grimasse.

				»In dem vergangenen Monat hast du so viel erlebt, so viel in deinem Leben hat sich geändert, aber nur wenig davon hast du kontrollieren können. Doch eine Sache, die du kontrollieren kannst, ist jetzt deine Beziehung zu Johnny. Kann es nicht sein, dass dein Konflikt daher rührt, dass du deine Beziehung zu Johnny kontrollieren willst, weil du auch sonst immer am liebsten die Kontrolle hast?«

				»Hast du nicht ein bisschen viel Fell, um einen auf Freud zu machen?«

				Er setzte sich auf. »Du hast den Sex so genossen, dass es dich beunruhigt und du zu mir gekommen bist. Da bin ich wohl verpflichtet, ›einen auf Freud zu machen‹.«

				»Du tust ja gerade so, als wäre ich nur dumm und prüde. Aber das bin ich nicht. Ich habe Gefühle für ihn, und ich habe mich schon zu ihm hingezogen gefühlt, als ich das Stigma noch nicht trug. Aber jetzt werden meine Gefühle stärker, und diese Entwicklung geht sehr schnell. Beängstigend schnell. Ich gerate ein bisschen in Panik, weil ich Angst habe, dass das Stigma es ist, was mich so fühlen lässt, nicht nur … er.«

				Amenemhab sprang auf. Er war verärgert. »Zweifelst du vielleicht daran, dass es das Richtige war, deine Großmutter bei dir aufzunehmen?«

				Unsicher, worauf er hinauswollte, und irritiert von seiner Ungeduld antwortete ich vorsichtig: »Ich wusste, dass es richtig war, aber auch, dass es anstrengend werden würde. Also nein, ich zweifle nicht daran.«

				»War es das Richtige, Beverly aufzunehmen?«

				»Natürlich.«

				»War es richtig, die Teile deiner Persönlichkeit nicht aufzugeben, die an Menessos gebunden sind?«

				»Ja.«

				»Du hattest die Wahl, und du hast die Wahl getroffen, dein anderes Ich zu bewahren. Und jetzt, da du an dir selbst erlebst, welche Konsequenzen die Entscheidung hat, bist du dir da sicher, dass es das Richtige war, oder zweifelst du daran?«

				Ich zögerte. Ohne die Teile meines Ichs, die an das Stigma gebunden waren, hätte ich keinen Begriff von richtig und falsch entwickelt. Ich hätte keine Gefühle für andere Menschen. Aber keine Werte zu haben, nichts für andere Menschen zu empfinden – das wäre unvorstellbar für mich.

				»War es das Richtige?«, drängte er.

				»Ja«, sagte ich leise.

				»Dann finde einen Weg, mit diesem Bann zu leben, Persephone, denn er gehört jetzt zu dir dazu. Für immer. Du kannst nichts dagegen tun.« Er schwieg. »Natürlich steht es dir frei, jede deiner Entscheidungen zu hinterfragen und nur solche Beziehungen einzugehen, in denen es nicht zu Intimitäten kommen kann«, er machte eine bedeutungsschwangere Pause, »aber das möchte ich dir nicht empfehlen.«

				Mein emotionsloser Blick schien ihn wenig zu beeindrucken.

				»Die Frage, die sich stellt, ist doch: Warum bemühst du dich so, einen Grund dafür zu finden, keinen fantastischen Sex zu haben?«

				Ich öffnete den Mund, um zu antworten, hielt dann aber inne. Ich wusste es nicht.

				»Lass mich raten. Du glaubst, dass du es nicht verdienst. Richtig?«

				Ich starrte zu Boden.

				Aber Amenemhab ließ nicht locker. »Weil du glaubst, dass der Bann dich verdorben und beschmutzt hat?«

				Mein Schweigen war Antwort genug.

				»Ich liebe und bewundere deinen Altruismus, aber bitte, denk daran, was du dafür schon aufgegeben hast! Selbstlos zu sein ist heldenhaft, aber Selbstlosigkeit, die ins Selbstzerstörerische kippt, ist sinnlos. Sie untergräbt nur wieder das, was in den selbstlosen Momenten gewonnen wurde.«

				Das ergab Sinn.

				»Deinem Körper wurde die Ehre zuteil, von etwas Unsterblichem berührt zu werden –«

				»Etwas Totem.«

				»Hör einfach auf, nach Gründen für Ablehnung zu suchen. Es ist unwiderruflich ein Teil von dir, und Selbsthass zerstört nur das bisschen Selbstvertrauen, das dir noch geblieben ist.« Sein Ton war streng.

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Er hatte ja recht.

				»Ja, dir wurde Gewalt angetan. Und ja, von Menessos. Aber vergiss nicht, dass die Göttin dich schon lange vor dem Vampir gezeichnet hatte. Sie hat dieses Schicksal für dich auserkoren. Sie hat dich dafür auserwählt. Sie wusste vorher von den Höhen und den Tiefen, die du durchleben wirst, und hielt dich trotzdem für stark genug und würdig. Vielleicht solltest du endlich die Augen öffnen und diesen fantastischen Sex als eine Art Entschädigung für den steinigen Weg sehen, der noch vor dir liegt.«

				Mit diesen Worten sprang Amenemhab in großen Sätzen davon, und ich fand mich auf dem Boden der Garage sitzend wieder.

				Das Richtige aus dem richtigen Grund tun.

				Werde erwachsen und akzeptiere es. Johnny war seit Monaten hinter mir her gewesen, also musste auch er Gefühle für mich haben. Selbst Beverly hatte uns ermuntert, uns zu küssen, und auch für Nana schien alles klar zu sein. Mal ehrlich, wem wollte ich noch etwas vormachen?

				Mir selbst.

				Ich würde Johnny erklären, warum ich mich so lächerlich benommen hatte, und ihm sagen, dass ich mich ändern würde. Gleich morgen.

				Und dann würden wir auch meine Strategie für das Eximium besprechen. Denn heute Abend schien er ja andere Pläne zu haben.
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				Am Freitag klingelte gegen Mittag das Telefon. Bevor Nana sich vom Küchentisch erheben konnte, hatte ich den Hörer schon in der Hand. »Hallo?«

				»Red!«

				Ich lächelte. »Hallo, Johnny. Ich –«

				»Ich habe tolle Neuigkeiten. Echt super. Gestern hat Feral gehört, dass irgendein Anzugtyp sich im Laden nach unserer Band Lycanthropia erkundigt hat. Also haben wir uns ein bisschen umgehört und von einem Freund in einem anderen Gitarrengeschäft in Cleveland erfahren, dass dort ebenfalls jemand nach uns gefragt hat. Da wussten wir natürlich, dass was im Busch war, und haben gestern Abend vor unserem Auftritt im Klub noch eine zusätzliche Probe eingeschoben. Und der Anzugtyp war tatsächlich da!«

				»Der Anzugtyp?«

				»Ein Talentscout. Er sucht neue Talente für ein Musiklabel.«

				»Und?«, fragte ich gespannt.

				»Er sagte, in der Rock and Roll Hall of Fame findet seit gestern eine große Konferenz von Labelmanagern und Talentscouts statt. Diskussionsrunden, Foren, Programmpräsentationen der Labels, so was eben. Und ein paar Bands, die noch nicht unter Vertrag stehen, wurden zum Vorspielen eingeladen.«

				Ich lehnte mich gegen die Wand. Er war aufgeregt wie ein kleiner Junge. Jetzt wusste ich immerhin, warum er gestern Abend in der Stadt geblieben war. Wenigstens hatte es nicht daran gelegen, dass ich ihn morgens nicht geküsst hatte.

				»Eine Band, die heute Abend auftreten sollte, hat abgesagt, weil der Gitarrist sich das Handgelenk gebrochen hat, als er es mit seiner Freundin in der Dusche gemacht hat und ausgerutscht ist. Deswegen suchen sie Ersatz! Er hat uns seine Karte gegeben und seine private Handynummer auf der Rückseite notiert. Er will, dass Lycanthropia spielt.«

				»Das ist ja super!« Solange ich ihn kannte, wartete seine Band darauf, entdeckt zu werden. »Und woher wusste er, dass er in den Musikläden nachfragen musste?«

				»Als er von der Absage erfahren hat, hat er in ganz Nord-Ohio herumtelefoniert und in Bars und Klubs nachgefragt, wer bei ihnen wie oft auftritt, bei den lokalen Radiostationen, wer besonders oft gewünscht wird, und in den Musikläden, wer sich gut verkauft. Nachdem er alle Infos zusammengetragen hatte, hat er sich für uns entschieden und ist dann in die Läden gegangen, um sich persönlich nach uns zu erkundigen.«

				Ich musste grinsen. »Sieht so aus, als würdest du in deinem Metier auch Cleveland vertreten – genauso wie ich.«

				»So sieht’s aus.«

				»Und wann findet die Show statt?«

				»Heute Abend.«

				Ich hätte wetten können, dass er gerade herumhüpfte wie ein kleines Kind. »Das geht aber schnell.«

				»Ja. Ich meine, die ganze Sache ist natürlich seit Monaten geplant, und wir bekommen die Chance ja nur, weil eine Band absagen musste.«

				Dann begriff ich. »Das heißt, ich sehe dich gar nicht mehr vor dem Eximium?«

				»Red, es tut mir leid.« Auf einmal war seine kindliche Freude wie weggeblasen. »Wir sind jetzt gerade im Studio und stellen ein Demotape zusammen, das wir an die Plattenbosse verteilen wollen. Aber bitte glaub nicht, dass ich dich hängen lasse.«

				»Nein, ich verstehe«, sagte ich mit fester Stimme. »Das ist schon in Ordnung.«

				»Jetzt lüg mich nicht an. Ich kann die Enttäuschung in deiner Stimme hören, und nachdem wir … du weißt schon – und so. Es tut mir leid, Red.«

				»Hör auf, dich zu entschuldigen. Das ist dein Traum, Johnny. Mach ein gutes Tape.«

				»Red –«

				»Der Strand ist immer da.« Ich spielte auf das an, was er zu mir gesagt hatte. »Ob Flut, ob Ebbe oder ob du gerade ein Tape aufnimmst.«

				Er lachte. »Ich mache es wieder gut«, sagte er. »Versprochen.«

				»Ich werde dich daran erinnern. Dann mal Hals- und Beinbruch heute Abend.«

				»Okay. Was sagt ihr Hexen eigentlich für Hals- und Beinbruch?«

				»So wie oben, so auch unten.«

				»Hmmm. Ich verstehe. Das hört sich irgendwie weise an, aber ich sage es trotzdem lieber so: Zeig’s ihnen morgen bei diesem Echsending. Wie heißt das noch gleich richtig?«

				»Es heißt Eximium. Und danke.«

				»Da es im Morgengrauen anfängt, wirst du wohl nicht zu unserem Auftritt kommen können, oder? Wir sind sicher nicht vor Mitternacht dran. Aber falls du doch dabei sein möchtest und mir Glück wünschen willst oder so: Ich habe deinen Namen auf die Liste setzen lassen.«

				»Und weil Erik Celia eingeladen hat und Feral gleich sechs Frauen und du nicht ganz ohne dastehen wolltest?«

				»Na ja, vielleicht auch das …«

				Wir verabschiedeten uns zärtlich und ich legte auf.

				Vielleicht war doch alles in Ordnung zwischen uns. Er hatte ganz normal geklungen. Und ich auch. Glaubte ich jedenfalls.

				Hinter mir räusperte sich Nana am Küchentisch.

				Es klang, als würde sie zu einem letzten Versuch ansetzen, mir die Teilnahme am Eximium auszureden. Dann folgte ein langes Einatmen, mit dem gewöhnlich ihre ausgedehnten Strafpredigten begannen. Um ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen, drehte ich mich zu ihr um. »Hast du im Kodex schon etwas über Feen gefunden?« Ich begann, eine halbe Kanne Kaffee zu machen.

				Rasselnd atmete sie aus. »Nein. Aber warum fragst du immer wieder nach Feen?«

				»Weil mir vor ein paar Tagen drüben im Hain eine Wasserfee erschienen ist.«

				»Eine Fee?« Offensichtlich überrascht richtete sie sich auf und lehnte sich interessiert vor.

				Gut. Anscheinend hatte ich die Tirade, die sie vorbereitet hatte, noch einmal abwenden können.

				»Ich habe keine Fee mehr zu Gesicht bekommen, seitdem das Konkordat in Kraft getreten ist«, sagte sie. »Der Hain … Die Leylinie muss durch ihn verlaufen. War die Fee männlich oder weiblich?«

				»Weiblich. Blau. Ihre Augen waren riesig.« Ich schaltete die Kaffeemaschine ein.

				Nana lachte auf und drehte sich, um mich besser ansehen zu können. »Das war deine erste Fee, richtig?«

				»Ja.«

				»War sie groß oder klein?«

				Ich deutete die Größe mit beiden Händen an. »Ungefähr sechzig Zentimeter.«

				»Sie können sich größer machen, wenn sie wollen. Fast so groß wie Menschen.« Sie zog ihre Zigarettenschachtel hervor. »Hat sie dir Angst gemacht, dass du mich immer wieder fragst, ob etwas über sie im Kodex steht?« Sie steckte sich den Filter einer Zigarette zwischen die Lippen und schnipste das Feuerzeug an.

				»Sie wollte mich warnen.«

				Die Flamme des Feuerzeugs erlosch. Nana riss sich die immer noch nicht brennende Zigarette aus dem Mund. »Warnen? Wovor?«

				Ich ging um den Tresen herum und setzte mich ihr gegenüber. »Offenbar hat unser Vampirzauberer nach dem Konkordat nicht all seine Banne gelöst.«

				»Hat sie dich bedroht? Wollte sie, dass du ihn dazu bringst, die Banne aufzuheben?«

				»Nein, nichts dergleichen. Sie schien ganz verliebt in ihn zu sein und behauptete sogar, es gar nicht erwarten zu können, von ihm gerufen zu werden. Es sind die drei anderen Feen. Sie sagte, sie hätten sich gegen ihn verschworen und sie wüsste, dass ihm etwas an mir läge, weil er damals in meinen Kreis getreten ist. Sie fürchtete, die anderen würden etwas gegen mich unternehmen, um Menessos zu treffen.«

				Nana schwieg, tippte mit den Fingern grübelnd auf den Küchentisch. »Die anderen drei, das wären dann eine Erdfee, eine Feuerfee und eine Luftfee … Norden, Osten und Süden. Lass mich darüber nachdenken.«

				»Ich habe die Reichweite der Schutzbanne vergrößert. Was meinst du? Soll ich sie noch stärker mit Energie aufladen?«

				»Der Bluteid deines Vampirs sollte genügen, um die Feen fernzuhalten. Wenn sie seinen Zorn auf sich ziehen, wird er noch weniger geneigt sein, sie freizulassen.«

				»Er ist nicht mein Vampir.«

				Nana schnaubte. »Na gut. Ich bringe jedenfalls jetzt Hufeisen über den Türen an. Nur zur Sicherheit. Hast du eine Leiter?«

				»Du holst die Hufeisen, und ich klettere auf die Leiter.« Es folgte eine kleine Pause, dann fragte ich: »Was ist, wenn sie mich als Geisel nehmen, um ihn zu zwingen, die Banne zu lösen?«

				Sie zog ein Gesicht. »Sie würden dich nicht wollen. Du bist keine Jungfrau mehr.«

				Ich wollte mich empört verteidigen, als mir auffiel, dass das vielleicht nicht gerade die beste Reaktion gewesen wäre.

				Dann wurde Nanas Miene ernst. »Aber Beverly.«

				Beverly! »Was können wir tun, um sie zu schützen?« Fieberhaft dachte ich nach. Als Erstes kamen mir Eisen, Johanniskraut und vierblättrige Kleeblätter in den Sinn. »Ich könnte um das Haus herum Eisenspäne verteilen. Weißt du, woraus die Projektile von Luftpistolen gemacht sind?«

				Sie winkte ab. »Ich habe eine Pfeilspitze aus Feuerstein und eine Silberkette.«

				Beide Materialien, Feuerstein und Silber, waren traditionelle irische Mittel, um sich vor Feen zu schützen.

				»Ich werde die Pfeilspitze an der Kette befestigen und so eine Halskette für Beverly daraus machen. Bis die Kleine zu Hause ist, habe ich sie auch mit Energie aufgeladen. Dann schenke ich sie ihr heute Abend.« Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Und ich weiß auch schon, welche Geschichte ich ihr dazu erzählen werde, um ihr alles beizubringen, was sie wissen muss. Damit sie sie niemals abnimmt.«

				»Danke, Nana.«

				»Das mache ich doch gern. Schließlich ist sie ja so etwas wie eine Großenkelin für mich. Eine eigene werde ich anscheinend nicht bekommen.«

				Ich vergaß meinen guten Vorsatz, keine Miene zu verziehen, egal, was sie mir an den Kopf warf, und riss erstaunt die Augen auf. Wie kam sie denn jetzt darauf?

				Endlich zündete sie die Zigarette an. »Und nun, Persephone, kommen wir zum Eximium …«

				Mist. Jetzt hatte sie mich. Ich zappelte an ihrem Haken, sie musste die Angel nur noch einholen.

				»Sag mir ganz ehrlich: Willst du die Lustrata sein?«

				»Habe ich denn eine Wahl?«

				»Nein.«

				»Dann ja, ich glaube schon.«

				»Du akzeptierst es einfach?«

				»Nicht einfach, nein. Aber was nützt es, wenn ich mich dagegen wehre …?« Ich zuckte mit den Achseln.

				»Schwöre mir, dass du nicht an dem Eximium teilnimmst, um dich vor dem Rat zu blamieren und dich so vor der Verantwortung als Lustrata zu drücken.«

				»Ich schwöre es. Ich habe dir bereits gesagt, warum ich mitmache.«

				Anscheinend glaubte sie mir, denn sie erhob sich von der Bank, um die Pfeilspitze und die Kette zu holen. Mit schlappenden Plüschpantoffeln verließ sie die Küche.

				Ich stand auf und goss frischen Kaffee in meine Tasse, die das Bild der Lady von Shalott zierte. Im Scherz hatte ich Johnny verboten, daraus zu trinken, weil es meine Lieblingstasse war. Nachdem ich noch einen ordentlichen Schuss Schokoladensirup hineingegeben hatte, setzte ich mich wieder an den Tisch und rührte gedankenverloren im Kaffee herum.

				Ich erinnerte mich an Tennysons Ballade über die Lady von Shalott.

				»Dort webt sie bei Nacht und Tag / ein Zaubergespinst in frohen Farben. / Sie hat ein Raunen gehört, / dass ein Fluch sie treffe, wenn sie innehalte, / um auf Camelot hinabzublicken. / Sie weiß nicht, was der Fluch sein kann, / und so webt sie beständig, / und wenig andere Sorgen hat sie, / die Dame von Shalott.«

				Meine Finger strichen über das Boot auf dem Bild der Tasse.

				Metaphorisch gesehen webte auch ich Tag und Nacht und versuchte, die vielen Fäden meines Lebens zu einem Glücksgespinst zu verbinden. Dass ein Fluch sie treffe, wenn sie innehalte, um auf Camelot hinabzublicken. Camelot war eine Metapher für Herrlichkeit und Pracht, ein Ort der Kultur und der Aufklärung. Ich wurde nachdenklich. Verlorenes Glück in Camelot. Der Sage nach hatte Guinevere versucht, ehrenhaft zu handeln, doch ihre Leidenschaft für Lancelot war größer gewesen – genauso wie die seine für sie. Dieser Umstand hatte schließlich ein ganzes Königreich in den Untergang gestürzt.

				Auch ich hatte mich von meiner Leidenschaft hinreißen lassen, aber ich war nicht Guinevere. Und egal, wem Menessos ähnelte, ich musste keinem Artus Rechenschaft ablegen, hatte nicht den Ruf eines Königs zu schützen.

				Meine Aufgabe war es nur, der Rolle der Lustrata gerecht zu werden.

				Obwohl ich mir noch immer nicht ganz darüber im Klaren war, was es bedeutete, für das Gleichgewicht der Welt zu sorgen und zwischen den Welten zu wandeln, schien Johnny mich auf stürmische Zeiten vorbereiten zu wollen. Ich hoffte nur, ich würde irgendwann in die Kleider der Lustrata hineinwachsen, die mir jetzt noch zu groß waren. Je eher, desto besser.

				Nach dem Abendessen brachte Nana Beverly ins Bett, und ich nagelte ein Hufeisen über die Haus- und die Garagentür. Nun blieben noch zwei für das Garagentor und die Seitentür der Garage, aber ich beschloss, dass sie zu warten hatten. Stattdessen stellte ich mich auf die Treppe und lauschte Nanas Geschichte.

				»Es waren einmal zwei hübsche Schwestern«, erzählte sie, »die gingen über eine Wiese und pflückten Blumen. Auf einmal vernahmen sie liebliche Musik. Als sie den Lauten nachgingen, um zu sehen, woher sie kamen, fanden sie einen Feenring. Das ist kein Fingerring, sondern ein Kreis aus Fliegenpilzen, dessen Mitte von den Füßen tanzender Feen flach getreten wird. Zum Entzücken der Schwestern hielten sich die Feen dort noch auf! Sie feierten ausgelassen und fragten die Mädchen, ob sie mit ihnen tanzen wollten. Eine lehnte ab, doch die andere nahm die Einladung an. Nachdem sie zusammen mit den Feen dreimal im Kreis gehüpft war, öffnete sich plötzlich in der Mitte des Kreises eine Tür und die eine Schwester fiel ins Feenland. Es war, als hätte der Erdboden sie und die Feen verschluckt. Das zurückgelassene Mädchen weinte bittere Tränen um ihre Schwester, doch sie sah sie nie wieder.«

				Ich ging die letzten Stufen hinauf und blieb in der Tür zu Beverlys Zimmer stehen.

				»Viele Jahre später«, fuhr Nana fort, »brachte die Schwester, die nicht mit den Feen getanzt hatte, eine Tochter zur Welt, die so hübsch wie ihre Mutter war. Als sie schon älter war und loszog, um Blumen zu pflücken, warnte ihre Mutter sie stets vor den Feenringen und schenkte ihr so etwas.« Nana hielt eine silberne Halskette mit einer kleinen Pfeilspitze aus Feuerstein als Anhänger in die Höhe. Das Löchlein im Stein, durch das die Kette lief, war mit einem Ring aus Eisen versehen, an dessen beiden Seiten silberne vierblättrige Kleeblätter baumelten.

				»Für mich?«, fragte Beverly.

				»Ja. Du musst sie immer und überall tragen. Und wenn du Feenringe siehst, machst du einen großen Bogen um sie.«

				»Oh. Die ist aber schön! Total cool!« Beverly legte sich die Kette an.

				Ich ging zu ihr, um sie zu umarmen und ihr gute Nacht zu sagen. »Trag sie bitte immer, ja? Auch zur Schule.«

				»Klar! Aber … bin ich denn in Gefahr?«

				»Nicht, wenn du diese Halskette trägst.«

				Ihre Finger schlossen sich um den Feuerstein. »Ich werde sie immer tragen. Ich verspreche es. Und viel Glück morgen«, sagte Beverly. »Ich weiß, du wirst das toll hinkriegen.«

				»Danke, Kleines.« Sie ließ sich bereitwillig von mir in die Arme schließen, während Nana schwieg.

				»Oh, und Seph!«, rief Beverly, als sie in ihr Bett krabbelte.

				»Ja?«

				»Danke für den Witz in meiner Brotdose. Alle an meinem Tisch haben sich gewundert, weil ich so laut gelacht habe, also habe ich ihn vorgelesen, damit sie auch etwas davon haben.«

				»Was denn für ein Witz?«, fragte Nana.

				»Wie nennt man eine Fee, die sich nie wäscht?«, fragte Beverly.

				»Weiß ich nicht«, antwortete Nana.

				»Stinkerbell!«

				Nana kicherte.

				Ich umarmte Beverly noch einmal und ging wieder nach unten, um die letzten Hufeisen zu befestigen. Dann räumte ich Leiter und Hammer weg, lief in mein Zimmer, zog mich aus, stellte mich unter die Dusche und schlüpfte anschließend in ein gemütliches Nachthemd mit dem Aufdruck einer Jungfrau und eines Einhorns, bevor ich ins Bett schlüpfte. Mir schwirrte der Kopf vor Feen und Vampiren, dem Eximium und der Lustrata, Johnny und, na ja, vor allem vor Johnny.

				Da die Kandidaten noch vor dem Beginn der Zeremonie erwartet wurden und diese in der Morgendämmerung beginnen sollte, stellte ich den Wecker auf sechs Uhr. Ein Glück, dass die Winterzeit erst im November begann und die Sonne nach meinem Hexenalmanach erst um sieben Uhr zweiundfünfzig aufging.

				In der Hoffnung, dass ein gutes Buch mich entspannen und ablenken würde, kuschelte ich mich mit einem neuen und angeblich spannenden Roman in die Kissen. Doch schon nach wenigen Seiten machten sich meine Gedanken selbstständig.

				Schade, dass es kein Arbeitsbuch für Hexenwettbewerbe gab, mit einer Liste der Zauber und Techniken, die man beherrschen musste, und den Erfolg versprechendsten Strategien. Etwas, das mir helfen könnte, mich mental auf das morgige Ereignis vorzubereiten. Nicht, weil ich unbedingt gewinnen wollte, aber es würde ganz sicher kein Kinderspiel werden, die gerissene und unausstehliche Hunter Hopewell zu schlagen. Außerdem hatte ich auf eine weitere Trainingseinheit mit Johnny gehofft.

				Johnny.

				Wenn ich nur an ihn dachte, wurde mir heiß. Und nicht nur das, ich sah mein Verhalten, was ihn anging, plötzlich in einem anderen Licht.

				Ich wollte ihm sagen, dass mir meine Angst, die ich vor so vielen Dingen gehabt hatte, leidtat.

				Amenemhab hatte mir sozusagen die Erlaubnis gegeben, kein schlechtes Gewissen zu haben, weil ich mich wohlfühlte. Er hatte sich so ausgedrückt, als würde ich fantastischen Sex verdienen. Auch wenn ich meine Bedenken hatte, ob solch eine Sichtweise nicht auch eine ganz praktische Entschuldigung war, um sich keine Gedanken zu machen, hatte mein Herz sie schon auf die einfache Formel reduziert: »Nimm das Gute an, das freiwillig in dein Leben tritt.«

				Johnny hatte sich entschieden, ein Teil meines Lebens zu werden, und wir teilten etwas Echtes und Wunderbares. Ich wäre dumm gewesen, es nicht anzunehmen. Und als ich das verstanden hatte, wurde mir auch klar, dass er bereits ein wichtiger Bestandteil meines Lebens geworden war. Er war nicht nur mein Strand, er war das Firmament, das Grundgestein meines Lebens. Unserer Leben. Auch Nanas und Beverlys.

				Und nun verpasste ich vielleicht den wichtigsten Auftritt seines Lebens.

				Es war offensichtlich, dass ich so bald nicht einschlafen würde. Warum sollte ich ihn da nicht überraschen, mir seinen Gig ansehen und ein paar Gratisküsse verteilen? Zeit genug war, und ausreichend Schlaf würde ich auch noch bekommen.

				Ich sprang aus dem Bett und stellte mich vor den Spiegel. Das Gesicht, das mir entgegenblickte, war definitiv nicht das der Freundin eines potenziellen Rockstars. Und mit meinem Haar musste ich auch noch etwas anstellen. Es einfach mit einer Spange zurückzustecken würde zu streng wirken, deswegen drehte ich es elegant hoch und ließ oben ein paar Haarspitzen herausschauen, die den Schwung meiner Wangenknochen noch weicher machten. Ich verteilte ein bisschen Farbe auf den Wangen, um die Augen herum und auf meinen Lippen. Schon besser, aber meine Frisur war noch immer zu ordentlich für ein Rockkonzert. Ich zupfte noch ein paar weitere Strähnchen frei. Dann noch mehr. Meine griechischen Gene hatten mir sehr kräftiges Haar geschenkt.

				Die Entscheidung für eine enge schwarze Jeans war schnell gefallen, doch dann stand ich nachdenklich vor dem Kleiderschrank. Welches Oberteil sagte: »Tut mir leid, dass ich Angst gehabt habe?« Ich wählte einen schwarzen Push-up-BH und zog ein schwarzes langärmliges Spitzen-T-Shirt an. Dazu eine Kostümjacke. Nein, das zeigt immer noch mehr, als ich eigentlich zeigen will. Aber die edle Samtweste würde gut dazu passen. In dem V-Ausschnitt lugte noch der BH hervor, und das Spitzen-T-Shirt war gerade eng genug, um meine Brüste zu betonen. Über die Samtweste noch einen schwarzen, langen Lederblazer, dann war ein Mantel nicht mehr nötig.

				Mit meinen flachen, schwarzen Stiefeln in der Hand, um Nana nicht zu wecken, schlich ich mich aus dem Zimmer und die Treppe hinunter, wobei ich geschickt die knarrenden Stufen vermied. Erst draußen auf der Veranda zog ich sie an.

				Als ich zum Wagen ging, den ich in der Auffahrt hatte stehen lassen, hörte ich etwas im Kornfeld. Ich blieb einen Moment stehen und spähte in die Dunkelheit. Hirsche bekam ich nicht oft zu Gesicht, und auch heute Abend waren sie bereits wieder in das kleine Wäldchen geflüchtet.

				Ich stieg in den Wagen, drehte die Heizung auf und fuhr in Richtung der I-71.

				Ich war oft genug in der Rock Hall gewesen, um den Weg mühelos zu finden. Da das Event eine geschlossene Veranstaltung war, gab es reichlich Parkplätze. Selbst vor der Halle konnte ich schon das Dröhnen der Musik hören. Doch sie brach abrupt ab, als ich mich dem Eingang näherte.

				An der Garderobe wartend sah ich, dass die Leute von links zur Bar zu meiner Rechten strömten, woraus ich schloss, dass dort die Bands spielen mussten. Ich bahnte mir einen Weg durch die Eingangshalle und ging unter den bunten, von der Decke hängenden Trabbis durch, die U2 auf ihrer Zooropa-Tour als Bühnendeko verwendet hatten. Dann entdeckte ich eine Bühne in einer Art Nische links von einer Rolltreppe.

				Ein perfekter Platz für einen Auftritt: Die Wände verstärkten den Klang der Musik und trugen ihn zum Publikum, einer Mischung aus alternden Hippies und jüngeren Rockfans. Von Designerklamotten bis zu Retro-T-Shirts war kleidungstechnisch alles vertreten – natürlich viel Jeans und viel schwarzer Stoff.

				Um eine bessere Sicht zu haben, fuhr ich mit der Rolltreppe in die nächste Etage und stellte zu meiner Freude fest, dass ich von der Empore hinter die Bühne sehen konnte. Die Mitglieder der Band, die gerade gespielt hatte, lungerten vor einer halb offenen Tür mit dem Schild »Artists« herum. Dort würden wohl auch Johnny, Erik und Feral auf ihren Auftritt warten.

				Ich blickte in die andere Richtung und entdeckte an einer Gruppe von Tischen auf einem loftähnlichen Vorsprung im ersten Stock ein paar Männer in legeren Businessklamotten. Sie wurden sogar von Kellnern bedient. Die meisten telefonierten oder tippten auf ihren Handys oder BlackBerrys herum. Ein paar hatten sogar Netbooks oder Laptops dabei. Hohe, mit Stoff bespannte Raumteiler trennten sie von den anderen Zuschauern, die wahrscheinlich auch auf irgendwelchen Gästelisten gestanden hatten. Als ich die nächste Etage erreichte, verlor ich sie aus dem Blick. Zwei Rausschmeißertypen standen vor einem mit einem Vorhang verhängten Durchgang. Auf einem Schild auf einem silbernen Ständer stand: »VIP-Bereich.« Trotzdem blieb noch genug Platz für diejenigen, die sich die Konzerte von hier oben aus ansehen oder weiter zu der Ausstellung durchgehen wollten.

				In der Hoffnung, vor seinem Auftritt einen Blick auf Johnny zu erhaschen, stand ich an der Absperrung und beobachtete interessiert, wie die Techniker Geräte hin und her trugen, endlose Kabel abrollten, die Mikrofone wechselten und mit dem Soundcheck begannen. So ein kurzer Auftritt schien mehr Arbeit zu erfordern, als ich gedacht hatte.

				Außer den Ausstellungsstücken gab es hier nicht mehr viel zu sehen. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Da noch Zeit war, wanderte ich ziellos an den Glaskästen entlang und betrachtete die Gitarren, die alten Konzertplakate, die Eintrittskarten, die authentische Bühnengarderobe verschiedener Künstler und andere Erinnerungsstücke.

				Meine scharfe Nase nahm einen Geruch wahr, den ich vorher nicht bemerkt hatte. Eine Mischung aus etwas, etwas wie –

				»Rock and Roll mit einem Hauch von Eleganz«, erklang eine Stimme hinter mir.

				Ich drehte mich herum.

				Goliath.
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				Schon allein an der Stimme hätte ich ihn erkennen müssen. Sie war so charakteristisch wie seine leuchtende Haut und seine vergissmeinnichtblauen Augen. Sein beinahe weißes Haar war zu einem Zopf gebunden, an seinem vogelscheuchendünnen Körper trug er einen schwarzen Anzug, ein schwarzes Hemd und eine farblich zu seinen Augen passende Krawatte.

				Der Geruch hatte nichts mit den Ausstellungsstücken zu tun. Er ging ausschließlich von Goliath aus. Obgleich sein Gestank von einem maskulinen Parfüm überdeckt wurde, nahm mein geschärfter Geruchssinn deutlich die verschiedenen Aromen wahr. Vampire rochen wie faules Laub. Na ja, alle außer einem. Goliaths Meister, Menessos, roch überhaupt nicht.

				Sein Blick huschte über meinen Körper und blieb an dem V-Ausschnitt meiner Weste hängen, wo der Saum meines BHs durch die Spitze hindurchschimmerte. Ich sah keinen Grund zur Verlegenheit, schließlich hatte ich meine Brüste in seinem Beisein bereits während des Heilungsrituals für Theo enthüllt, bei dem er anwesend gewesen war – wenn auch nicht ganz freiwillig. Im Vergleich zum letzten Outfit war ich jetzt durchaus züchtig gekleidet.

				»Rock and Roll mit einem Hauch von Eleganz?«

				»Ihre Kleidung. Darin werden Sie dem Meister gefallen. Und ohne sicherlich auch.« Der Vampir grinste anzüglich.

				»Das interessiert mich nicht.«

				Langsam kam er näher. Goliath umgab eine intensive Aura, eine Mischung aus Energie und Gewalt, die auf mich wirkte wie ein neongelbes Schild mit der Aufschrift: »Dreißig Meter Abstand halten!«

				»Das sollte es aber«, sagte er. »Seine Billigung ist wichtig.«

				Er ragte vor mir auf, eine eins dreiundneunzig große, personifizierte Drohung. Trotzdem ließ ich mich nicht einschüchtern. »Sie müssen es ja wissen.«

				»So ist es.« Goliath, Menessos’ rechte Hand, war von seinem Meister als Kind entführt worden, weil er außergewöhnlich intelligent war. Menessos hatte ihn anschließend zu einem Killer ausgebildet und zu seinem tödlichen Werkzeug gemacht.

				»Wie geht es Beverly?«, fragte er. Er mochte im Auftrag seines Meisters morden, aber mit Beverly, mit deren Mutter er vor deren Tod ausgegangen war, ging Goliath immer sehr liebevoll um, davon hatte ich mich selbst überzeugen können. Er schien das kleine Mädchen tatsächlich gern zu haben.

				»Es geht ihr gut«, sagte ich. »Die neue Schule gefällt ihr. Dort scheint niemand zu wissen, wer ihre Mutter war, also kann sie dort einfach nur Kind sein. Sie hat Freunde gefunden, macht brav ihre Hausaufgaben, und ich gehe davon aus, dass ihre Noten sehr gut sein werden. Gestern haben wir für Halloween Kürbisse ausgehöhlt und geschnitzt.«

				»Wie geht sie mit ihrer Trauer um?«

				»Eigentlich ganz gut.« Dass er danach fragte, zeigte mir einmal mehr, wie viel ihm an Beverly lag. »An manchen Tagen besser als an anderen.« Ich machte eine Pause. »Normalerweise benimmt sie sich wie ein ganz normales Mädchen, nur manchmal fängt sie plötzlich an zu weinen, weil sie etwas an Lorrie erinnert. Dann lasse ich sie weinen, und wir reden anschließend darüber.«

				Goliath musterte mich abschätzend. Vielleicht sollte ich ihm besser nicht in die Augen sehen. Er hatte mich schon einmal hypnotisiert, und jetzt konnte er mich als Besitztum seines Meisters ansehen. Er verschränkte die Hände auf seinem Rücken und trat an mir vorbei, um ein Poster an der Wand zu betrachten. Ich drehte mich zu ihm um.

				»Bei Ihnen hat sie ein gutes Zuhause gefunden, Persephone.«

				Ich fühlte mich geschmeichelt.

				»Ich habe versucht, Lorrie davon abzuhalten, Vivian als Vormund zu bestimmen«, fuhr er fort, »aber sie ließ sich von Vivian täuschen.« Er biss die Zähne so fest aufeinander, dass ich sie knirschen hören konnte. »Für dieses Verbrechen hat sie gebüßt und wird auch weiterhin dafür büßen.«

				Seine Hände waren zu Fäusten geballt.

				Als er meinen Blick bemerkte, lockerte er die Finger wieder und richtete seine perfekt sitzende Krawatte. »Ich glaube an Vergeltung«, sagte er. »Harte, grausame Vergeltung.«

				»Sie meinen Rache.«

				»Gerechtigkeit durch Rache«, sagte er, »ist die einzig mögliche Genugtuung für die, denen Unrecht getan wurde. Nichts kann Vivians Verbrechen ungeschehen machen oder Lorrie zurückbringen oder das Leid derer, die sie vermissen, lindern. Aber wenn ich Vivians Schreie höre, dann wird mein Schmerz erträglicher.«

				Seine Miene war so gelassen, seine Stimme so wohlklingend, als würde er von etwas Poetischem und Schönem reden, nicht von grausamer Folter. »Und was führt Sie in die Rock Hall?«, fragte ich nervös.

				»Wir machen Geschäfte mit einem Musiklabel aus Kalifornien. Ich bin heute Abend als Begleitung hier. Und Sie?«

				»Ich nehme an, das wissen Sie bereits.«

				»Selbstverständlich. Eine Wær-Band wird heute auftreten.«

				Einen kurzen Moment lang stockte mein Herz. Hoffentlich hatte nicht Menessos’ Geschäftspartner die Finger im Spiel, damit er seinen Einfluss auf mich erhöhte. Das Gleiche hatte er schon mit meiner Kolumne getan. Früher erschien sie in neun Zeitungen, kurz bevor Lorrie starb sogar nur noch in sechs. Doch nachdem ich Vivians Pflock verbrannt hatte, begann plötzlich jede große Zeitung in Nordamerika meine Kolumne zu kaufen und abzudrucken.

				Zeitungen. Musiklabel. Menessos verfügte über weit verzweigte Beziehungen. Unwillkürlich musste ich wieder an die Lady von Shalott denken, die ihren Stoff webte.

				Ich wollte das Thema wechseln. »Darf ich Sie etwas fragen?«

				»Das haben Sie gerade bereits getan«, entgegnete er süffisant.

				Vampire konnten so verdammt herablassend und aufreizend sein. »Ich meinte, ob ich Sie etwas Persönliches fragen darf.«

				Seine Augen wurden zu Schlitzen. »Bitte.«

				»Hat es Ihnen etwas ausgemacht, dass Ihr Meister Ihren Bruder getötet hat?«

				Goliath blieb still. Nichts änderte sich, weder in seiner Haltung noch in seiner Miene. Genau die Art von Reaktion, die ich vorzutäuschen lernen sollte, wenn es nach Johnny ging. »Jeder, der dumm genug ist, meinem Meister schaden zu wollen, wird seinen Zorn spüren und einen schrecklichen Tod erleiden.«

				»Aber Samson hat nur so gehandelt, weil er glaubte, Sie rächen und vor Ihrem Meister retten zu können.«

				Sein Mund war nur noch ein dünner Strich. »Und das Hundchen da unten, der Gitarrist«, er deutete in die Richtung, in der sich die Bühne befinden musste, »macht es Ihnen etwas aus, dass er Sie hintergangen hat? Dass er Ihr Vertrauen enttäuscht und sowohl Ihre aufsässige Großmutter als auch Beverly in Gefahr gebracht hat, um Sie vor meinem Meister zu retten?«

				Seine Worte hatten gesessen. »Ja. Es hat mir sehr viel ausgemacht.«

				»Sehr viel«, sagte er spöttisch. »Welch Ironie, dass Sie diese kurzen, unbedeutenden Worte wählen, um das zu beschreiben, was wohl der verheerendste Verstoß gegen die Regeln meines Meisters seit hundert Jahren gewesen ist. Dieser Vorfall verdient mehr als eine einsilbige Erwiderung.«

				Er tat es schon wieder. »Warum sind Sie eigentlich immer so blasiert?« Auch ich konnte hochgestochen daherreden, keine Frage.

				»Ihre eklatante Lüsternheit nach dem animalisch stinkenden Wolf ist geschmacklos.«

				Ach, ihm passte mein offensichtliches Verlangen nach dem nach Tier stinkenden Wolf nicht? Am liebsten hätte ich mit zwei weiteren einsilbigen Worte geantwortet: Leck mich! Doch stattdessen entschied ich mich für: »Ihre Prätention ist geschmacklos.« Natürlich war meine pompöse Ausdrucksweise genauso albern wie seine, aber im Unterschied zu ihm war ich mir dessen bewusst.

				Anzüglich grinsend kam er näher. »Wir sind für immer an ihn gebunden, Sie und ich.« Er hob die Hand an mein Haar und spielte zärtlich wie ein Liebhaber mit einer losen Strähne. »Die meisten Menschen in Ihrer Lage wären so klug, vor ihm auf die Knie zu fallen. Alle anderen ergreifen gewöhnlich die Flucht und versuchen sich zu verstecken und zu leugnen, was geschehen ist. Aber Sie … Sie lernen stattdessen, wie man dieses Spiel spielt.« Er ließ die Hand sinken. »Ich muss Sie loben. Und ich beobachte Ihre Entwicklung mit großem Interesse.« Er trat einen Schritt zurück. »Ich muss Sie nun leider verlassen, Miss Alcmedi, aber ich hoffe, Sie verleben einen höchst erfreulichen Abend.«

				»Goliath«

				Er blieb stehen.

				»Hat Menessos meine E-Mail wegen der Wasserfee bekommen?«

				Ein Mundwinkel hob sich. »Ja. Das muss uns nicht weiter beunruhigen, Miss Alcmedi.« Im Gehen fügte er noch hinzu: »Doch Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit, um sich vorzubereiten.«

				»Und nun«, tönte die Stimme des Ansagers durch das Gebäude, als ich wieder allein auf der Empore stand, »kommt eine lokale Band.« Die Menge jubelte so laut, dass ich verblüfft war. »Seid ihr etwa alle wegen ihnen hier?«, fragte er. Die Gäste jubelten noch lauter.

				Der Loftbereich war nun fast leer, zumindest auf dieser Seite des Vorhangs. Ich nahm meinen Platz am Geländer wieder ein. Unter mir lag die Bühne, vor der jetzt viel mehr Leute standen, als ich jemals erwartet hatte. Wo kamen die nur plötzlich alle her?

				»Wie heißt die Band?«, fragte der Ansager.

				»Lycanthropia!«, brüllte die Menge.

				»Wie?«

				Erst skandierten nur wenige, doch schon nach ein paar Silben alle im Chor: »Ly-can-thro-pia, Ly-can-thro-pia!«

				Es war überwältigend. Die Menschen konnten es kaum erwarten, Johnnys Band zu hören! Lycanthropia war nicht nur irgendeine Band, sie war berühmt.

				Der Lärm der Fans dauerte an und wurde sogar noch lauter, als der Ansager das Publikum anfeuerte. Mir fiel auf, dass die begeisterte Menge vor allem aus Frauen bestand. Wenn ich gedacht hatte, meine Jeans und das Spitzen-Shirt wären sexy, dann wurde ich bei deren Anblick eines Besseren belehrt. Einige von ihnen trugen nur Bikinioberteile und dazu Röcke, die so kurz waren wie manche von Elvis’ Gürteln breit.

				Jetzt fragte ich mich, ob Goliaths Bemerkung über meine Aufmachung vielleicht doch nicht abfällig gemeint gewesen war. Ich betrachtete die ekstatischen Frauen zu meinen Füßen. Wenn das das übliche Outfit für ein Rockkonzert war, dann war ich wohl eher für ein Volksfest der Amish People gekleidet.

				»Lycanthropia!«, rief der Ansager, dann gingen die Lichter aus, und vom Rand der Bühne flackerte weißes Licht in die Höhe, das gelegentlich von einem leuchtend roten Strahl durchzuckt wurde.

				Erik stürmte mit freiem Oberkörper auf die Bühne, ließ sich auf den Hocker hinter dem riesigen Schlagzeugset fallen, bearbeitete seine Doublebass mit beiden Füßen, wirbelte über die Toms und schlug auf seine Becken ein. Es wirkte primitiv und rau. Die Menge begann, im gleichen Rhythmus mit erhobenen Armen auf und ab zu springen.

				Dann rannte Feral auf die Bühne und spielte eine Tonfolge auf dem Keyboard, die in Wellen an- und abstieg, bis er sich einen E-Bass umhängte und eine Basslinie zum Besten gab, bei der ich unwillkürlich mit dem Fuß mitwippte. Nach ein paar Takten kam Johnny im breiten männlichen Gang auf die Bühne geschlendert. Er trug eine schwarze Lederhose, die seinen perfekten Hintern betonte und sich an seine kräftigen Oberschenkel schmiegte. Ein ärmelloses schwarzes T-Shirt gab den Blick auf seine Armtattoos und seinen schlanken Bizeps frei.

				Die Menge – die Frauen – kreischte. Dabei hatte er noch nicht einmal seine Gitarre genommen, keine einzige Note gespielt, geschweige denn gesungen.

				Wow.

				Im Schatten hinter den Lichtern auf der Bühne legte sich Johnny den Gitarrengurt um und rückte das axtförmige Instrument zurecht. Dann berührten seine Finger die Saiten – und ein Akkord erklang. Und noch einer und noch einer, bis alles zusammen zu einer rasend schnellen Tonfolge wurde und Johnnys Finger über das Griffbrett flogen. Ich wurde von der Musik mitgerissen und wiegte mich schon im Takt, bevor er sich dem Mikrofon auch nur genähert hatte.

				Als er zu singen begann, war seine Stimme voller Leidenschaft, als würde er jedes Wort tief in seinem Inneren fühlen. Als sie den Refrain erreichten, wusste ich, dass es sich um den Song »Debauchery«, auf Deutsch: Ausschweifungen, handeln musste, an dessen Text sie an eben jenem Abend gearbeitet hatten, als Vivian bei mir zu Hause eingebrochen war.

				Der Song endete damit, dass Johnny eine Note besonders lang hielt. Erik und Feral begleiteten ihn ein paar Takte, bevor sie sofort in den nächsten Song übergingen. Dann fiel auch Johnny wieder ein. Abgesehen von diesen Übergängen spielten sie die gesamten zwanzig Minuten durch, die ihnen zur Verfügung standen. Als sie fertig waren, rann der Schweiß aus Johnnys schwarzen Locken, und Erik und Feral sahen nicht anders aus. Sie hatten all ihre Energie in diesen Auftritt gesteckt.

				Zwar konnte ich nicht sehen, wie die Talentscouts hinter dem Vorhang reagierten, aber das Publikum war hingerissen.

				»Danke und gute Nacht«, sagte Johnny, als sie ihr Set durchgespielt hatten. Eilig strebte ich zur Rolltreppe, musste aber warten, da sich während des Auftritts immer mehr Menschen hinter mir versammelt hatten, die wohl vorher in der Ausstellung gewesen waren. Die Menge unter uns schrie immer weiter. Frauen riefen Johnnys Namen und streckten die Hände nach ihm aus.

				Er legte die Gitarre ab, warf Plektren in die Menge und verteilte ein paar T-Shirts und CDs.

				Als ich auf der überfüllten Rolltreppe stand, überlegte ich, wie ich nun in den Backstagebereich gelangen sollte. Gerade eben nahmen mehrere Sicherheitsleute vor der Bühne Aufstellung. Es wäre wohl kaum möglich, der Band einfach hinterherzuklettern.

				Die Rolltreppe ruckte und stand still.

				Die Menschen um mich herum stöhnten auf und begannen, die Stufen vorsichtig hinunterzugehen. Ich sah hinüber zu Johnny, der am Rand der Bühne stand. Er beugte sich gerade zu zwei blonden Zwillingen in Gothic-Cheerleader-Outfits herunter, ergriff ihre Hände und zog sie zu sich hoch.

				Wie angewurzelt blieb ich stehen, sodass sich die anderen Leute murrend an mir vorbeidrängten.

				Die beiden Frauen sahen bewundernd zu ihm auf und befühlten seine Brust. Grinsend bewegten sich seine Lippen, aber aus der Entfernung konnte ich nicht hören, was er sagte. Sie lachten, dann legte er die Arme um sie und führte sie hinter die Bühne, wo einer der Zwillinge die Tür mit der Aufschrift »Artists« öffnete, während der andere Johnny umschlang und ihn hungrig küsste. Dann zogen sie ihn in den Raum hinein, und die Tür schloss sich.
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				Ich war wie gelähmt.

				Wieder öffnete sich die Tür, und Celia trat mit wütender Miene heraus. Ich flüsterte lautlos ihren Namen, doch das Schicksal wollte es, dass sie eben in diesem Moment zu mir hochsah. Sie hielt inne und ihre Lippen bewegten sich, als sie meinen Namen sagte.

				Mein Körper schaltete auf Angriff oder Flucht um. Was hatte Johnny gesagt? Dafür war das sympathische Nervensystem verantwortlich? Er konnte mich mal. Sympathisch war er jedenfalls keinem meiner »Systeme« mehr, und das würde er schon bald herausfinden. Im Flucht-Modus konnte ich mich auch wieder bewegen. Meine Füße stürmten die Treppe hinunter, so schnell es die Leute vor mir erlaubten, dann durch die Eingangstüren und zu meinem Wagen. Da ich die Schlüssel in der Hosentasche hatte, blieb ich nicht einmal stehen, um meinen Blazer von der Garderobe zu holen. Egal.

				Mister Ich-bin-dein-Strand hatte offenbar sehr viel Sand zu verteilen. Die beiden Mädchen hatten ausgesehen, als würden sie nur zu gern im Sand spielen. Dann mal viel Spaß, Johnny!

				Ich stieg in meinen Avalon und knallte die Tür zu. Ein paar Minuten später sah ich die Rock Hall und Cleveland nur noch im Rückspiegel.

				Erst jetzt begannen die Tränen, mir über die Wangen zu laufen.

				Die Fahrt nach Hause kam mir endlos vor. Als ich die Einfahrt erreichte, erfassten die Scheinwerfer etwas, das durch den Garten davonhuschte. Ich hätte gern geglaubt, dass es ein Reh war, aber etwas in meinem Kopf wusste, dass es eine Fee gewesen war, und mir wurde unheimlich zumute. Ich parkte so nah wie möglich an der Garage – öffnen wollte ich sie nicht, um Nana nicht aufzuwecken – und rannte schnell auf die Veranda. Noch während ich den Schlüssel ins Schloss steckte, überprüfte ich die Energie meiner Schutzbanne. Alles okay, sie waren stark.

				Ich hob den Blick, um sicherzugehen, dass auch noch das Hufeisen an Ort und Stelle hing, öffnete leise die Tür und zog meine Stiefel aus. Ares, der in Beverlys Zimmer schlief, knurrte leise. Um ihn zu beruhigen, stieg ich seinen Namen flüsternd die Treppe hinauf. Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit und streckte die Hand in seinen Käfig. »Guter Junge«, flüsterte ich. Sein Schwanz schlug freudig gegen die Gitterstäbe, als ich ihn tätschelte. »Psst, weck bloß niemanden auf.«

				Ich schloss die Tür, tapste auf Zehenspitzen weiter in mein Zimmer, zog mich aus und legte mich ins Bett.

				Es war ein Fehler gewesen, mit Johnny zu schlafen, und ich hatte es gewusst.

				Ich war ja so dumm gewesen.

				Doch die Gedanken daran nützten nichts. Um fit für das Eximium zu sein, musste ich dringend noch ein paar Stunden Schlaf bekommen. Schließlich hatte ich einen Wettkampf zu bestreiten und musste vor den Ältestenrat treten. Der Wecker zeigte ein Uhr achtundvierzig.

				Ich schüttelte die Decke auf, drehte das Kissen und rollte mich gereizt herum. Gedanken schossen durch meinen Schädel wie Lichtblitze in einer Plasmakugel. Sie versengten die Hoffnung und entzündeten den Herzschmerz.

				Um drei Uhr dreißig hatte ich jeden Moment sexueller Spannung, jede seiner charmanten Bemerkungen, jede seiner schüchternen Berührungen, jeden Kuss zwischen uns und sogar meine Orgasmen im Detail analysiert. Und auch unser Verhalten nach dieser Nacht.

				Ja, es war unübersehbar gewesen, dass ich Angst gehabt hatte, aber das allein konnte sein Verhalten nicht erklären. Ich konnte mir einfach keinen Reim darauf machen. Schließlich sagte ich mir, dass wohl an allem das Y-Chromosom schuld war, Johnnys männliches Ego und – da die Band ja nun kurz vor ihrem Durchbruch zu stehen schien – das Klischee des Rock ’n’ Rollers, dem er wohl gerecht werden wollte.

				Also traf ich eine Entscheidung.

				Ich war fertig mit Johnny.

				Um sechs Uhr morgens riss mich der Wecker aus dem Schlummer.

				Ich duschte, frottierte mein Haar, zog mich an und setzte mich dann am Fußende meines Bettes mit gekreuzten Beinen auf den Boden. Mit einer silbernen Kerze vor mir, die Ausdauer symbolisierte, nahm ich mir einen Moment Zeit, um mich zu erden und zu zentrieren. In meiner linken, der empfangenden Hand hielt ich ein Tigerauge, ein Stein, der Kraft spendete. Ein bisschen Hilfe konnte nicht schaden, wenn ich den Tag trotz des Schlafmangels überstehen wollte. Das Tigerauge und reichlich Kaffee, mehr würde ich nicht brauchen.

				Um sechs Uhr dreißig schlich ich mich auf Zehenspitzen aus meinem Zimmer, als ich Licht in der Küche sah. Offenbar war meine Rücksicht unbegründet gewesen. Unschlüssig blieb ich stehen: Sollte ich es auf einen Streit mit Nana ankommen lassen oder mich still und heimlich aus dem Haus schleichen? Noch hatte ich die Möglichkeit.

				Doch dann roch ich es: Sie hatte Kaffee gemacht. Ich ließ den Kopf hängen. Nach einer Nacht wie dieser brauchte ich Kaffee mehr als dringend.

				Zögernd betrat ich die Küche. Nana saß in Bademantel und Flanellnachthemd am Küchentisch. Der Kodex lag aufgeschlagen vor ihr, ein Trio ausgedrückter Zigaretten im Aschenbecher.

				»Du bist früh auf«, sagte ich.

				»Ich konnte nicht schlafen.« Ohne den Blick zu heben, notierte sie die Übersetzung einer Zeile.

				Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein. »Möchtest du auch noch eine?«

				»Ja, bitte.«

				Nachdem ich auch ihren Becher gefüllt und die Kanne zurückgestellt hatte, setzte ich mich ihr gegenüber an den Tisch. Ich war auf alles gefasst, aber fest entschlossen, mich nicht von ihr umstimmen zu lassen. Und sollte meine Müdigkeit meine Widerstandskraft schwächen, so würde ich einfach noch mehr Kaffee trinken.

				»Du hast wohl etwas Interessantes gefunden«, sagte ich.

				»Nein – na ja, es ist irgendwie alles interessant, und da ich ohnehin schon wach war, dachte ich, ich könnte das hier eben noch zu Ende bringen. Der Doktor kommt heute Abend vorbei, um die Übersetzung gegenzulesen. Aber«, ergänzte sie, »nichts von dem, was hier steht, hat mich wach gehalten.«

				Ich wartete.

				Die Taktik kannte ich: Erst brachte sie mich zur Weißglut, um mir dann die Schuld zuzuschieben, indem sie sagte: »Du hast ja gefragt.« Aber natürlich ging ich ihr trotzdem in die Falle. »Was war es dann?«

				»Mein Knie.«

				Eine überraschende Antwort. »Nimmst du etwas dagegen?«

				Sie nickte kaum merklich, den Blick immer noch auf die Seite vor sich gerichtet. »Hat aber nicht gewirkt.«

				Sie klang so niedergeschlagen. War das ein Trick? Wollte sie mir vielleicht ein schlechtes Gewissen machen, damit ich mich um sie kümmerte und nicht beim Eximium antrat? Prüfend musterte ich ihr Gesicht.

				Ihr Kiefer war angespannt, der Mund ein schmaler Strich – ähnlich, wie wenn sie verärgert war, aber doch ein wenig anders. Ihre Falten waren tiefer als sonst. Ihre toupierte Frisur war vom Schlaf zerdrückt. Ging es ihr etwa so schlecht, dass ihr ihr Aussehen egal war? Auch die Art, wie sie die Schultern hielt, sagte mir, dass sie echte Schmerzen haben musste.

				Meine Nana litt, und einfaches Ibuprofen half nicht mehr.

				Sie war alt. Vierundachtzig, um genau zu sein.

				Jünger konnte ich sie nicht machen, doch etwas konnte ich tun – und zwar mit Vivians Geld. »Wie wäre es, wenn wir das Esszimmer zu deinem neuen Schlafzimmer umbauen würden?«

				Sie überlegte kurz. »Aber hier unten gibt es kein richtiges Bad. Ich müsste trotzdem die Treppe steigen.«

				»Dann bauen wir eben ein größeres Bad ein.«

				Sie legte den Bleistift weg. »Persephone –«

				»Doch, Nana, es wäre eine Erleichterung für dich. Ich kümmere mich darum.« Alternativ hätten wir umziehen können. Und abgesehen davon, dass ich das nicht wollte, wäre mit einem Umzug auch höchstwahrscheinlich eine höhere Hypothek verbunden gewesen, was wiederum bedeutet hätte, dass ich abhängig von dem Geld gewesen wäre, das ich mit dem landesweiten Erscheinen meiner Kolumne verdiente – was ich wiederum Menessos zu verdanken hatte. Würde er seine Sympathien also wieder anders verteilen, so würden wir das empfindlich zu spüren bekommen.

				Nana sah mich zum ersten Mal, seitdem ich in die Küche gekommen war, richtig an. Sie holte tief Luft, und als sie wieder ausatmete, schien es, als würde auch ein wenig von ihrem Schmerz weichen. »Ja, ich weiß.« Sie machte eine Pause. »Ich war nicht nett zu dir. Dabei kümmerst du dich wirklich. Du gibst nicht eher Ruhe, bis alles so ist, wie es sein soll.« Sie zog eine Zigarettenschachtel aus der Tasche ihres Bademantels. »Ich muss akzeptieren, dass du nicht deine Mutter bist.«

				»Was?« Mein schwelender Groll auf meine Mutter konnte sich stets schnell entflammen.

				»Wann immer es scheint, als gäbe es keinen Ausweg, versuchst du trotzdem, einen zu finden. Zur Not mit dem Baseballschläger in der Hand. Du, Persephone, läufst nicht weg, wenn es schwierig wird.« Sie nahm meine Hand. »Statt hier in die Küche zu kommen, hättest du dich auch einfach aus dem Haus schleichen können. Schließlich wusstest du ja, dass ich gegen deine Teilnahme am Eximium bin. Und trotzdem hast du die Konfrontation mit mir nicht gescheut.«

				Sie wusste nicht, dass ich erst vor Kurzem sehr wohl weggelaufen war. Ich war vor Johnny aus der Rock Hall geflüchtet wie eine Katze vor einem räudigen Hund.

				»Du wirst heute das Richtige tun. Das weiß ich«, sagte Nana.

				»Danke.«

				»Und wenn du beim Eximium antrittst, Persephone, beobachte die Menschen um dich herum – nicht nur die anderen Kandidatinnen. Mach dir auch ein Bild von den Ältesten. Du bist die Lustrata, und ob es dir gefällt oder nicht, du wirst die Ältesten irgendwann brauchen. Also sieh sie dir genau an und frage dich, wen von ihnen du auf deiner Seite haben willst.«
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				Als ich den Tempel erreichte, empfing mich Mandy im Büro und führte mich von dort aus durch einen Flur. Ich hatte das Gefühl, als befände ich mich in der Vergangenheit.

				Die Wände waren aus Stein, der Boden aus Schiefer. Alle hundertfünfzig Meter führten drei Stufen abwärts. Der Gang machte einen großen Bogen, woraus ich schloss, dass wir der runden Form des Tempels folgten. Alle zwei Meter war die Hälfte einer riesigen Amethyst-Geode in die Wand eingelassen, in deren Hohlraum eine Kerze den lavendelfarbenen Stein zum Leuchten brachte und uns den Weg erhellte. Schließlich kamen wir in einen Keller. Die riesigen Eichenholztüren waren mit Eisenbeschlägen versehen, die aussahen, als stammten sie aus einer Burg oder einer alten Kirche.

				»Hier unten gibt es doch fließendes Wasser und Elektrizität, oder?«

				Mandy schenkte mir ein Lächeln. »Ja, auch wenn es nicht so aussieht. Vivian –« Sie brach ab. Als sie sich wieder gefangen hatte, fuhr sie fort: »Sie wollte nur, dass es alt wirkt.«

				»Das ist ihr gelungen.«

				Einige Schritte weiter blieb Mandy vor einer Tür stehen, die sich von den anderen in nichts unterschied. »Hier ist der Warteraum. Die Toiletten sind dort drüben.« Sie deutete hinter sich den Flur hinunter auf eine Nische. »Mit modernen Abzügen, fließendem Wasser, Heißlufthandtrocknern und allem Drum und Dran.«

				»Danke.« Ich griff nach der Türklinke, drückte sie fest hinunter und betrat ein Zimmer von der ungefähren Größe eines Klassenraums, in dem bereits einige Bewerberinnen warteten. Ihre Gesichter wandten sich mir zu, sie musterten mich prüfend, wie sicherlich jede andere, die vorher durch diese Tür gekommen war. Ich fühlte mich unbehaglich. Wir waren nicht als Freunde hier, sondern als Konkurrentinnen, die alle auf das Gleiche aus waren. Nun, die anderen waren es zumindest.

				Auch hier gab es Steinwände, und es war so kühl, als würde man sich in einer Höhle befinden, in der die Temperatur auf natürliche Weise niedrig gehalten wird. Kein Wunder, schließlich befanden wir uns mindestens sechs Meter unter der Erde. Die ganze Szenerie wirkte wie eine Kerzenparty in einem Feldlager für Gothicfans. An der rechten und linken Seite des Raumes standen schwarze Armeefeldbetten in einer Reihe. Auf jedem Bett lag eine gefaltete graue Decke mit Quasten an den Ecken und ein kleines Kissen, auf dem eine gefaltete schwarze Karte mit unseren Namen in silberner Schönschrift stand. Kerzenleuchter spendeten genug Licht, um einige Meter weit sehen zu können, kamen aber insgesamt nicht gegen die Düsterkeit des Raumes an.

				Ich fand meinen Namen und setzte mich auf das Feldbett. Einige Frauen nahmen ihre geflüsterte Unterhaltung wieder auf, andere gingen mit verschränkten Armen auf und ab oder rutschten unruhig auf ihrem Platz herum. Ich zählte die Betten. Einundzwanzig. Mehr, als ich erwartet hatte. Ungefähr fünfzehn von uns waren bereits eingetroffen, Hunter war nicht dabei.

				Unsere Gruppe war bunt gemischt. Die anderen Teilnehmerinnen schienen mir durchgängig etwas älter zu sein als ich, Anfang dreißig oder vierzig. Drei von ihnen hätte ich auf fünfzig und älter geschätzt. Die meisten trugen Jeans und Turnschuhe, einige auch Jogginganzüge, und ein paar hatten sich für elegante Bürokleidung und Hosenanzug sowie Schuhe mit flachen Absätzen entschieden. Eine der Frauen in den Fünfzigern trug einen weiten flatternden Rock und ein langärmeliges rostfarbenes T-Shirt, das gut zu ihrer gebräunten Haut passte. Ihr langes braunes, aber stark angegrautes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten. Auf der Karte auf ihrem Bett stand ihr Name: Maria Morrison.

				Wenigstens lag ich mit meinen Jeans und dem T-Shirt nicht vollkommen daneben. Ich hatte mir noch überlegt, ob ich, um Hunter zu ärgern, wieder ein Flanellhemd anziehen sollte, mich dann aber doch für ein schwarzes Tanktop unter einem kupferbraunen, schlichten T-Shirt und einer dunkelgrünen Sweatshirtjacke mit breitem Kragen entschieden. Der praktische Zwiebellook.

				Die Tür öffnete sich, und eine weitere Frau kam herein, die mich sofort an eine Waliserin erinnerte: dickes Haar, das zu einem schulterlangen Bob geschnitten war, blasse Haut und braune Augen. Sie war vielleicht einen Meter fünfzig groß und trug eine hellbraune Cordhose, ein gelbes T-Shirt mit V-Ausschnitt und einen kakifarbenen Kapuzenpullover. Die Farben eines Kornfeldes.

				Genau wie ich es getan hatte, sah sie sich erst einmal um, stellte fest, dass die Karten mit Namen beschriftet waren, und begann, nach ihrem zu suchen. Sie fand ihr Bett, das neben meinem stand. »Hallo«, sagte sie leise.

				»Guten Morgen«, erwiderte ich. Sie war jung, nicht einmal zwanzig. Es überraschte mich, dass jemand in diesem Alter ehrgeizig genug war, um sich für den Posten der Hohepriesterin zu bewerben.

				»Ich bin Holly.« Sie nahm ihre Namenskarte, wedelte ein Mal mit ihr und blickte dann auf meine. Als sich ihre Brauen nachdenklich zusammenzogen, wusste ich, dass sie über die richtige Betonung rätselte.

				»Ich bin Persephone.«

				»Oh, richtig.« Sie lächelte. »Der passende Name für eine Hohepriesterin.«

				Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht.«

				Holly setzte sich, wippte mit den Beinen, setzte ihre Füße hierhin, dann dorthin, strich sich mit den Händen über das Haar.

				Ich gähnte. Alle anderen waren aufgeregt und nervös, denn sie wollten hier sein. Sie wollten den Titel und das Amt und glaubten, sie hätten eine gute Chance, ihn zu gewinnen. Ich dagegen wäre lieber im Bett gewesen. Mir drehte sich der Kopf und ich hatte Mühe, die Augen offenzuhalten. Würde Hunter nicht auftauchen, könnte ich vielleicht gleich wieder nach Hause gehen.

				Aber wenn man vom Teufel spricht … Gerade als ich an sie dachte, ging die Tür auf und Hunter kam herein. Nein, sie stolzierte vielmehr herein. Ihr Haar war toupiert und modisch am Hinterkopf zusammengebunden, das fachmännische Make-up betonte die umwerfende Schönheit, mit der sie die Natur gesegnet hatte. Selbst in einer schlichten hellblauen Yogahose und einem Stretchshirt unter einer passenden Jacke zog sie alle Blicke auf sich. Ihr Auftritt war der einer wahren Hohepriesterin.

				Es dauerte etwas länger als nach meiner oder Hollys Ankunft, bis die anderen ihre Unterhaltung wieder aufnahmen. Gut möglich, dass Hunter allen hier Anwesenden bereits einen magischen Schlag verpasst hatte oder es zumindest versucht hatte. Vielleicht nutzten wir ja alle – jede für sich – diesen Moment, um ihr Schlechtes zu wünschen.

				»Hat sie dir auch einen Schlag versetzt?«, flüsterte Holly.

				Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat es versucht, aber es ist nichts passiert.«

				Ihre Brauen schossen in die Höhe. »Ehrlich? Wow. Dann hast du wohl die besten Chancen, gegen sie zu gewinnen.«

				»Das würde ich nicht sagen.«

				»Warum nicht?«

				»Weil ich mir sicher bin, dass es beim Eximium nicht darum geht, wer mehr Energie durch seine Hand leiten kann.« Ich sah mich um. »Alle anderen sind wahrscheinlich derselben Meinung, sonst wären sie nicht hier.« Ich musterte Holly. »Wenn alles fair und mit rechten Dingen zugeht, dann wird Hunters Stärke, die sie uns präsentiert hat, nicht das Entscheidende sein.«

				Holly beugte sich vor. »Ich habe gehört, die Ältesten im Muttertempel haben sich zerstritten. Der WEC steht angeblich kurz vor der Auflösung, deshalb suchen sie Verbündete in den Konventen, um sich dort eine neue Machtbasis zu schaffen. Und jemand, der Energie auf diese Weise zu nutzen imstande ist, kann da nur nützlich sein. Da wäre es doch gut möglich, dass man ihr ein bisschen mehr als anderen gewogen ist und dann von ihr die entsprechende Loyalität einfordert.«

				Mit finsterer Miene musterte ich Holly. Politische Manöver versetzten mich stets in Wut. Ich fand, gerade Hexen, die, wie die Geschichte gezeigt hatte, selbst so oft darunter gelitten hatten und noch immer litten, sollten es besser wissen und die Finger davon lassen. »Die Gerüchte interessieren mich nicht, und ich lasse mich davon auch nicht in meinen Ansichten beeinflussen.«

				Holly starrte mich an. Trotz des warmen Kerzenlichtes wurden ihre walisischen Gesichtszüge plötzlich eisig. »Das ist sehr nobel von dir, Persephone, aber ich hoffe, du bist nicht nobel und zugleich auch blind. Du weißt doch sicherlich, wie sehr man uns hasst, oder?«

				Natürlich wusste ich das, aber es erstaunte mich, wie sich diese zarte, kleine Frau plötzlich vor meinen Augen in einen fauchenden Tiger verwandelte. Ich setzte meine neu antrainierte steinerne Miene auf. »Uns?«

				»Hexen, Wærwölfe, Vampire und Feen. Uns alle. Die echten Monster. Nach zwanzig Jahren ist der Reiz des Neuen verflogen.«

				Die Meinung war mir nicht neu, aber es war seltsam, sie aus ihrem Mund zu hören. In ihrem Alter kannte sie schließlich nichts anderes, es sei denn, sie hatte eine außergewöhnlich lebhafte Erinnerung an ihre Zeit als Säugling.

				»Die Berichterstattung in den Medien ist nicht mehr nur positiv, und die Intoleranz wächst stetig«, fuhr sie fort. »Wenn wir jetzt nicht dagegen vorgehen, wenn wir uns jetzt nicht starke Repräsentanten wählen, die sie nicht kritisieren können – Repräsentanten, die vorausschauend handeln und es verstehen, die Medien zu unseren Gunsten zu nutzen, die positive Vorbilder sind und ihrem Amt gerecht werden –, dann wird es sich bald bitter rächen, dass wir je an die Öffentlichkeit getreten sind.«

				Die Eindringlichkeit, mit der sie im Flüsterton auf mich einredete, verblüffte mich, aber ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.

				Unvermittelt stand Holly auf. Vermutlich wollte sie auf die Toilette.

				Gerade als sie die Tür erreichte, öffnete sich diese, und sie musste sich an einer Gruppe von Frauen vorbeischieben, die sich suchend nach ihren Plätzen umsah. Damit waren die Bewerberinnen vollständig. Das große Interesse an dem Amt, das ja die Bereitschaft voraussetzte, in eine andere Stadt umzuziehen, war ermutigend. Als auch die Letzten ihre Feldbetten gefunden hatten, setzte das Flüstern nach und nach wieder ein. Ich betrachtete die anderen. Sie waren allesamt ruhelos und nervös. Anscheinend war ich die Einzige, die nicht aufgeregt war. Müdigkeit überkam mich.

				Da bemerkte ich, dass auch Hunter ruhig dasaß und mich aufmerksam beobachtete. Anscheinend hielt sie meine Ruhe für Selbstvertrauen. Sie hob kurz das Kinn, wie Männer es manchmal tun, um zu grüßen, da ein Nicken als unterwürfige Geste gedeutet werden könnte. Ich antwortete mit der gleichen Bewegung.

				Als Holly zurückkam, erhob sich Hunter. »Meine Damen.« Sofort verstummten alle. »Einundzwanzig von uns bewerben sich um ein Amt. Um eins.« Mit langen Schritten trat sie ans Fußende ihres Feldbettes und stellte mit jeder Einzelnen von uns Augenkontakt her. »Dieses gemeinsame Ziel eint uns, doch nur eine von uns kann siegen. Ich bin sicher, ihr alle wollt das Amt genauso sehr wie ich, weiß, dass ihr alle genauso hart trainiert habt, um euch vorzubereiten. Vielleicht sogar noch härter! Die Göttin möge uns beistehen, und mögen wir alle im Wettstreit unser Bestes geben und, wenn die Entscheidung dann gefallen ist, wieder Freunde sein.« Sie nahm die beiden Frauen neben ihr an den Händen und sagte: »Was meint ihr dazu?«

				Ein Kreis bildete sich, als jetzt jede die Hände ihrer Nachbarinnen ergriff. Ich erhob mich, um mich einzureihen.

				Hunter sah mich an. »Was meint ihr dazu?«, wiederholte sie.

				Ich wusste, dass sie mich mit ihrem Gerede von Freundschaft herausfordern wollte. Sehr geschickt von ihr. Offenbar sah sie sich schon als Siegerin und versuchte, zuerst ihre schärfsten Kritikerinnen für sich zu gewinnen – ihre Konkurrentinnen. Sie gab sich, als wäre sie bereits die neue Hohepriesterin, und indem sie die Frage an mich richtete, wirkte es so, als wäre ich die Kandidatin, die ihr am gefährlichsten werden konnte. Wollte sie mich ins Fettnäpfchen tappen lassen? Oder mir Gelegenheit geben, mehr Elan zu zeigen als sie? Doch ich wollte weder das eine noch das andere. Ich war nur hier, weil mir das Wohl des Konvents am Herzen lag. Und das bedeutete, dass mein Ziel darin bestand, sie aus dem Rennen zu werfen und anschließend wieder nach Hause zu gehen und mich ins Bett zu legen.

				»Mögen wir alle Freunde sein«, wiederholte ich ihre Worte.

				»Möge die Göttin mit uns zufrieden sein«, sagte Maria in dem Hippierock, »und möge diejenige gewinnen, die am besten dem Wohl unserer Gemeinschaft dienen wird.«

				Hunter lächelte sie an. Es wirkte ehrlich. Hunter hatte Maria zum ersten Mal bemerkt, aber mit dem ersten Blick festgestellt, dass sie ebenfalls eine fähige Hexe war. Sie hatte ihre Gegnerinnen für das Amt der Hohepriesterin gefunden.

				Darauf hoffend, dass Hunter sich nun mehr auf Maria konzentrieren würde, sah ich zu, wie die beiden Frauen sich hinter ihren höflichen Masken taxierten.

				Hier stand mehr als Geld auf dem Spiel, mehr als nur Prestige oder ein angesehenes Amt. Hier ging es darum, jemanden zu finden, der geeignet war, Wissen und ethische Werte zu vermitteln.

				Holly hingegen hatte mir gerade anschaulich gezeigt, dass es hier auch um Macht ging. Auch wenn ich so naiv gewesen war, es nicht glauben zu wollen.

				Die Tür öffnete sich erneut und Lydia erschien. Ihr sonst zu einem Knoten gebundenes Haar ergoss sich über ihre weißen Gewänder. »Es ist Zeit.«

				Die riesige Kuppel des Tempels wurde nur von acht schmiedeeisernen Kerzenleuchtern mit je drei schlanken, hohen Zylinderkerzen erhellt. Sie flankierten ein rechteckiges Podium, auf dem fünf Throne standen, neben denen zur jeweils Rechten ein einfacher Besen lag. Das Licht der Kerzen war immerhin hell genug, dass ich am Ende des Podiums die Statue eines Drachen erkennen konnte, eine grob aus einem Steinblock gehauene Figur, die wie ein unheilvolles und bedrohliches Relikt aus einer anderen Zeit wirkte. Angelaufene Eisen- und Metallbänder schlangen sich um die Ansätze seiner Hörner, die aus Elfenbein hergestellt waren und ihm eine strenge Würde verliehen. Seine Augen aus Obsidian und die Zähne und Klauen, ebenfalls aus Elfenbein, schimmerten im Dämmerlicht, sodass er beinahe lebendig wirkte. Vor der Bestie stand ein großer Eisenkessel.

				Mit festem Schritt und ernster Miene ließ Lydia die Kandidatinnen sich entlang des Podiums in einer Reihe aufstellen, im Osten beginnend, im Westen endend. Dann nahm sie selbst am Ende Aufstellung. Ich studierte die Details der kunstvoll gravierten Throne aus dunklem Holz. Zweimal erkannte ich das Symbol der Mondgöttin, die drei ineinandergreifenden Halbmonde, weitere zweimal ein Pentagramm. Alle fünf Throne waren mit schwarzem Leder bezogen, das mit runden Silbernägeln befestigt war. Der Thron in der Mitte hatte eine breitere und deutlich höhere Lehne, die vom Symbol der Göttin gekrönt wurde: einem Vollmond mit einem abnehmenden Mond links und einem zunehmenden rechts. Als ich genauer hinsah, stellte ich fest, dass die drei Himmelskörper aus Mondstein bestanden und in die Scheibe des Vollmonds ein Pentagramm graviert war.

				Schweigend warteten wir und sogen die feierliche Atmosphäre in uns auf. Ich hatte die Vermutung, dass man uns einen Moment geben wollte, um alles zu betrachten und noch einmal über unsere Motivation, an diesem Wettstreit teilzunehmen, und die Bedeutung dessen, worauf wir uns nun einlassen würden, nachzudenken.

				»Willkommen, ihr Hexen, zum Eximium des Venefica-Konvents.« Lydia breitete die Arme aus. »Die Frauen, die nun auf diesen Thronen Platz nehmen werden, sind eure Ältesten. Diejenige, die sich in der Mitte niederlässt, hat den höchsten Rang inne. Begegnet ihr mit großem Respekt, denn sie besitzt die meiste Macht. Jede Älteste wird eine Prüfung für euch auswählen, doch die mächtigste, die den Titel Eldrenne trägt, wird die Bedingungen der Abschlussprüfung des Eximiums festlegen.«

				Sie machte eine Pause.

				»Wenn die Ältesten den Tempel betreten haben, wird ihn keine Kandidatin mehr verlassen können, bis das Eximium beendet ist. Genauso wenig kann ihn jemand betreten – abgesehen von ausgesuchten Gästen, die uns unterstützen oder die Prüfungen beobachten werden.« Mit gefalteten Händen und dem zuckersüßen Lächeln einer Großmutter fuhr sie fort: »Ich warne euch: Die Prüfungen werden viel von euch enthüllen. Aber nicht nur die Ältesten werden euch kennenlernen, auch ihr werdet viel über euch und eure Mitbewerber erfahren. Wenn ihr argwöhnisch seid, wenn ihr Zweifel habt, sprecht jetzt, denn später werdet ihr die Prüfung nicht abbrechen können, bevor ihr scheitert und damit nicht die nächste Runde erreicht. Ihr alle müsst am Wettstreit so lange teilnehmen, bis ihr geschlagen werdet. Eine Weigerung, egal aus welchem Grund, wird schwere Konsequenzen nach sich ziehen. Ihr werdet auf immer von jedem zukünftigen Wettbewerb disqualifiziert, aus eurem Konvent ausgeschlossen, ohne die Möglichkeit, in einen anderen aufgenommen zu werden, und möglicherweise, abhängig von den Umständen, werdet ihr mit dem Bindefluch belegt.«

				Lydia ließ ihre Worte einen Moment lang wirken. In der Stille erinnerte ich mich an Nanas Worte.

				»Wenn ihr euch entscheidet, am Wettstreit teilzunehmen, und dann disqualifiziert werdet oder eine Prüfung nicht besteht, werdet ihr in einen separaten Bereich gebracht, in dem ihr euch aufhaltet, bis das Eximium beendet ist.« Wieder legte sie eine Pause ein, um uns allen nacheinander in die Augen zu sehen. »Noch Fragen?«

				Niemand rührte sich oder sagte etwas.

				»Ich stelle diese Frage nur ein einziges Mal. Wenn ihr also auch nur den leisesten Hauch eines Zweifels habt, wenn ihr fürchtet, die Regeln nicht befolgen zu können, dann antwortet jetzt. Sind einige unter euch, die ihre Kandidatur zurückziehen und den Tempel verlassen möchten?« Sie wartete.

				Schweigen.

				»Nun gut.« Aus einer Tasche, die in den Falten ihrer Gewänder versteckt gewesen war, zog Lydia ein kleines Glasfläschchen hervor. »Die Details über das Eximium und seine Prüfungen sind geheim. Wenn es beendet ist, darf nichts von dem, was hier geschehen ist, nach außen dringen. Daher brauchen wir von euch allen je drei Tropfen Blut, die dem Schweigezauber zugefügt werden.« Lydia stellte sich neben den Drachen und nickte der Frau mit dem weiten Rock zu. »Maria. Tritt vor.«

				Maria ging zu Lydia, die auf den Kessel deutete. Maria griff hinein und zog einen Dolch hervor. Lydia entkorkte das Glasfläschchen. »Bitte.«

				Maria zog die Klinge aus der Scheide und führte sie mit einer schnellen Bewegung über ihren Daumen, den sie über das Fläschchen hielt. Sie ließ exakt drei Topfen hineinfallen. Mit dem Dolch noch in der Hand kehrte sie wieder an ihren Platz zurück.

				»Die Nächste«, sagte Lydia.

				Als ich an der Reihe war, tat ich das Gleiche wie alle anderen zuvor. Ich wählte einen der vielen Dolche im Kessel – alle waren identisch –, zog ihn aus der gepunzten Lederscheide, betrachtete die in die Klinge gravierten Muster und die rasiermesserscharfen Kanten, schnitt mir in den Daumen und ließ drei Tropfen in das Glasfläschchen fallen.

				Als alle Bewerberinnen ihren Beitrag geleistet hatten, verkorkte Lydia das Fläschchen und steckte es zurück in die Tasche. Mit langen Schritten ging sie zum westlichen Ende des Podiums und deutete gen Osten. »Lasst die Ältesten in den Tempel eintreten!«

				Knarrend öffneten sich die Osttüren. Das Licht der Morgendämmerung fiel herein und brachte frische Herbstluft und Vogelgesang mit sich. Mit unendlicher Langsamkeit traten nacheinander vier alte Frauen ein.

				Es war wie eine Art Parade, ein Umzug der wichtigsten Hexen, eine Prozession verhüllter Macht. Ein hübscher Anblick waren sie nicht. Ihre Augen waren eingesunken, die Haut wirkte fahl, wächsern und faltig. Wie sie mit mürrischem Gesicht langsam voranschlurften und sich mit knotigen Händen an ihren Zeremonienstäben festhielten, erinnerten sie mich an Nana.

				Alle trugen wallende zeremonielle Roben in Grau, Rotbraun und Schwarz. Die Kragenaufschläge und Manschetten waren mit silbernen Stickereien eingefasst: Die Verzierungen bestanden aus Halbmonden bei den ersten beiden, aus Anch-Kreuzen bei der dritten und aus Pentagrammen bei der vierten. Dass die Motive unterschiedlich waren, gab wohl Aufschluss über ihren Rang, doch ich konnte die Symbolik nicht deuten. Ich fragte mich, ob Hunter mehr wusste als ich.

				Weißes Haar, dick, leicht kraus oder sanft gelockt, wallte unter den breiten Krempen ihrer krummen, spitzen Hüte hervor und fiel über ihre Schultern. Die Hüte waren mit einem Band und einer Silberschnalle verziert. Die Bänder der ersten beiden Hexen waren rotbraun, das der dritten war grau, das der letzten von einem sehr tiefen, dunklen Lila. An den Bändern steckten angelaufene Amulette – Orden, die sie sich im Laufe der Jahre verdient hatten: Spinnen, Krähenfüße, Tausendfüßler, Schlangen, Glühwürmchen, Libellen und andere Dinge, die ich von meinem Platz in der Reihe allerdings nicht erkennen konnte.

				Als der Luftzug, den sie mit ihrem Eintritt erzeugt hatten, mich erreichte, spürte ich ihre Macht – pure Macht.

				Mit den Ältesten war nicht zu spaßen.

				Wie hatte ich nur je glauben können, ich könnte vor diesen Frauen verheimlichen, wer oder was ich war?

			

		

	
		
			
				

				15

				Die Ältesten nahmen ihre Plätze ein. Der mittlere Thron blieb leer.

				»Lasst die Eldrenne eintreten!«, rief Lydia.

				Die Osttüren, die sich wieder geschlossen hatten, öffneten sich erneut einen Spaltbreit, eine Art Nebel schwebte hindurch und kroch über den Boden. Er roch nach Anis und Muskatnuss.

				Mit gesenktem Kopf trat eine Frau durch die Tür und hielt dann inne – ein dunkler Schatten vor dem wirbelnden Nebel. Ein Rabe saß auf ihrer gekrümmten Schulter. Oben auf dem Stab in ihren Händen wurde eine kleine Kristallkugel in einem Flechtwerk aus Holz an Ort und Stelle gehalten, als hätte der Stab Zweige hervorgebracht, die sich dann zu einem schönen, lockeren Netz verschlungen hatten.

				Während sie den Stab vor sich her schob, bewegte sie sich sehr, sehr langsam und vorsichtig von der Tür auf das Podium zu. Mit einem Schrei, der durch die hohe Kuppel hallte, erhob sich der Rabe in die Luft. Die Eldrenne schien nicht zu gehen, sondern zu fließen – wie der Nebel zu ihren Füßen. Dabei hielt sie die Hand ein wenig von sich gestreckt, die Finger gespreizt, die Handfläche nach unten. An den knotigen Fingern steckten breite Ringe mit großen, in dunkles Metall eingefassten Steinen.

				Ihr mehrlagiges Gewand bestand aus hauchdünnen, schwarzen Stoffen, die ihre zarte Gestalt umwallten, als besäße sie außer ihren knochigen Schultern keinen Körper. Die Säume waren mit kunstvollen Stickereien mit einem metallisch schwarzen Faden verziert. Ihr Hut war weniger ausladend als die Hüte der anderen und seine schmale Krempe leicht gekräuselt. Er bog sich nach hinten und leicht nach unten. An seiner Spitze baumelte ein Pentagramm aus Kupfer. Das Band, das ihren Hut zierte, glänzte schwarz, auch die Schnalle war aus Kupfer. Überall an dem Band und sogar noch am Hut entdeckte ich Amulette. Sogar von der Krempe baumelten ein paar herunter.

				Ihr Haar ähnelte einem weißen Wasserfall. Es war glatt und fein und reichte mit den Spitzen bis an den Nebel zu ihren Füßen. Sie näherte sich den Podiumsstufen und schwebte hinauf. Als sie den Thron in der Mitte erreichte, wandte sie sich der versammelten Gruppe zu. Der Nebel zog sich zurück, bis er schließlich unter ihren Gewändern verschwand.

				Endlich hob sie den Kopf. Ihr Gesicht wurde von einem silbernen Schleier mit einer großen schwarzen Spinne verborgen.

				Mit einer anmutigen Geste hob sie langsam den Schleier. Das Rot ihrer eingesunkenen Wangen kontrastierte mit ihrer ansonsten bleichen Haut. Als ich ihr in die Augen schaute, rang ich nach Luft: Ein feiner bläulicher Film verschleierte ihren Blick.

				Die Eldrenne war blind.

				Die Ältesten, die links und rechts von ihr standen, teilten geschickt ihr langes Haar, damit sie sich nicht daraufsetzte, dann nahm sie Platz. Der Rabe landete auf der Rückenlehne und begann, sein Gefieder zu putzen.

				»Ich heiße die Ältesten und die Eldrenne in unserem Konvent willkommen. Seid gegrüßt«, sagte Lydia mit erhobenen Armen. Dann legte sie die Hände auf ihr Herz und neigte den Kopf. »Es ist uns eine Ehre, dass ihr unserem Eximium vorsitzen werdet.«

				»Wir danken dir«, hauchte die Eldrenne mit dünner, zittriger Stimme. »Seid ebenfalls gegrüßt.« Sie deutete zu ihrer Linken. »Morgellen.«

				Eine der beiden Ältesten mit den Halbmonden auf den Aufschlägen ergriff das Wort. »Einundzwanzig von euch möchten an diesem Wettstreit teilnehmen.« Sie sprach schnell und mit fester Stimme, saß aufrechter als die anderen und bewegte sich behänder. Sie schien die Jüngste unter ihnen zu sein. »Mir obliegt es, die erste Prüfung zu bestimmen. Es wird ein ausführlicher schriftlicher Test sein, mit dem das Grundwissen eures Handwerks und besondere Kenntnisse abgefragt werden, die unbedingt nötig sind, um das Amt der Hohepriesterin zu bekleiden. Anschließend werden wir die zehn Besten und eine Nachrückkandidatin für die nächste Runde aufrufen.« Sie klopfte mit dem Stab auf das Podium.

				Ein schriftlicher Test. Wie modern und ganz und gar unmystisch.

				Von Lydia wurden wir aus der Halle zurück in den Flur geführt. »Hier ist das Prüfungszimmer.« Sie wies auf eine offene Tür, die wir passierten. »Und das hier ist das Esszimmer, in dem ihr jetzt das Frühstück serviert bekommt.« Wir blieben vor einer weiteren Tür stehen. »Anschließend könnt ihr dort bleiben oder in den Aufenthaltsraum am Ende des Flurs zurückkehren. Ihr werdet dann relativ schnell in das Prüfungszimmer gerufen. Also bitte, vergeudet keine Zeit.«

				Nach der Dunkelheit in der Tempelhalle schmerzte das grelle Neonlicht im Esszimmer in meinen Augen. Da der Kaffee noch nicht fertig war, machte ich mich gleich daran, die Kanne zu füllen und Wasser in die Maschine zu gießen. Währenddessen hatte ich Zeit genug, mir noch einmal vor Augen zu führen, warum ich eigentlich hier war: Ich musste erst Hunter aus dem Rennen werfen und dann dafür sorgen, dass ich selbst ausschied.

				Nur so würde ich nicht allein vor die Ältesten treten müssen. Allerdings war es sehr unwahrscheinlich, dass Hunter bei einem schriftlichen Test, egal bei welchem, nicht als eine der elf Besten abschnitt.

				Mist.

				Ich brühte den Kaffee so stark, dass er einen Motor hätte entfetten können. Genau das brauchte ich jetzt.

				Teil eins des Tests umfasste Feiertage, Gottheiten, Mondphasen und den formalen Ablauf eines Rituals. Teil zwei beschäftigte sich mit Geistführern, Astrologie, Wahrsagen, Kräutern und Steinen, Teil drei mit Ritualen, Zaubern, Tränken, Talismanen und Amuletten. Der vierte Teil hatte Übergangsriten, den fünffachen Kuss, Handfasting, Bestattungsrituale und Ethik zum Thema.

				Der zunehmende Mond steht in der Waage, der Tagesregent ist Mars. Als Räucherwerk hast du Ipomoea carnea und Basilikum zur Verfügung, außerdem eine violette Kerze und einen Kreis aus Türkissteinen. Auf deinem Altar steht neben der Statue der Göttin ein Elefant aus Jade. Der Zauber, den du durchführst, hilft,

				– einen Feind im Kampf zu besiegen,

				– rasche Gerechtigkeit zu erlangen,

				– eine Krankheit zu besiegen,

				– mit den Toten zu kommunzieren,

				– die Unterstützung der Mächtigen zu erbitten.

				Und so weiter.

				Ich war dankbar für das viele Koffein in meinem Körper.

				Die meisten Kandidatinnen erledigten erst den ersten Teil, machten dann eine fünfzehnminütige Pause und begannen anschließend mit dem nächsten. Mein Plan war es, die Prüfung ohne Unterbrechung hinter mich zu bringen. So schnell wie möglich. Auch unter normalen Umständen war ich jemand, der sich lieber eine Stunde auf dem Rad abstrampelte, als drei gemütliche Etappen von je zwanzig Minuten mit einer Pause dazwischen zu fahren.

				Mit dieser Einstellung hatte ich also als Erste alle vier Teile ausgefüllt und durfte in den Aufenthaltsraum zurückkehren – mit einem dringend notwendigen Toilettenstopp auf dem Weg –, um mich bis zum Mittagessen auszuruhen. Ich streckte mich auf meiner Liege aus und dehnte meine verspannten Muskeln. Dann schloss ich die Augen und schlief ein – bis mich leises Weinen weckte.

				Es war Holly. Einen Moment überlegte ich, ob ich sie ansprechen oder lieber in Ruhe lassen sollte, kam aber zu dem Entschluss, dass es unhöflich gewesen wäre, sie nicht zu beachten, und setzte mich auf. »Hallo.«

				Sie wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Es tut mir leid, wenn ich dich aufgeweckt habe.«

				»Alles in Ordnung?«

				»Ja.«

				Eine dumme Frage, die mit einer offensichtlichen Lüge beantwortet worden war. Aber geradeheraus zu fragen, was los sei, wäre zu neugierig gewesen. Und um die Wahrheit zu sagen: Ich wollte gar nicht wissen, warum sie weinte. Sie würde es mir schon von allein sagen, wenn sie bereit war. Deshalb schnitt ich schnell ein anderes Thema an. »Woher kommst du eigentlich, Holly?«

				»Wisconsin«, schniefte sie.

				Dazu fiel mir nur der bekannte Käse ein. Ich verkniff mir ein paar dämliche Bemerkungen zu den Milchprodukten und sagte: »Ich hätte nicht gedacht, dass Cleveland solch eine Anziehungskraft hat. Ich war erstaunt, dass sich tatsächlich einundzwanzig Bewerberinnen aus allen Landesteilen angemeldet haben.«

				»Du fändest es wohl nicht so gut, wenn jemand von außerhalb dir den Posten vor der Nase wegschnappt, was?«, sagte sie in einem Ton, als wollte sie sich dafür entschuldigen.

				»Ach was, das wäre kein Problem für mich. Ich praktiziere schon so lang allein …« Mist, ich musste sie ja glauben machen, dass das Eximium trotzdem wichtig für mich war. »Es ist einfach schwer vorstellbar für mich, nicht mehr selbstständig zu sein. Und wahrscheinlich fändest du es nicht gut, wenn jemand ohne Führungserfahrung Hohepriesterin werden würde, was?«

				»Aber wenn du Einzelgängerin bist, wie kommt es dann, dass du nominiert wurdest?« Holly war sichtlich verwirrt.

				Ich verdrehte die Augen. »Das ist eine lange Geschichte.«

				»Ich wollte schon immer Hohepriesterin werden. Schon als kleines Mädchen. Meine Mutter war HPS in Madison, du weißt schon, eine Wicca-Hohepriesterin.« Jetzt konnte ich nachvollziehen, warum Holly so entschlossen und ehrgeizig war.

				Sie wischte sich wieder über die Augen. »Aber ich werde nicht weiterkommen. Die anderen Bewerber sind alle so gut.«

				»Holly, so darfst du nicht denken.« Die Göttin helfe mir, ich war so schlecht darin, andere aufzumuntern. An dem Missstand würde ich noch arbeiten müssen, wenn ich Beverly eine gute Ersatzmutter sein wollte. »Gib nicht auf, bevor es angefangen hat.«

				»Ich darf einfach nicht schon in der ersten Runde ausscheiden. Meine Mutter soll stolz auf mich sein.«

				»Liebt sie dich?«

				»Natürlich.«

				»Dann kannst du sie gar nicht enttäuschen.« Um Holly Mut zu machen, sagte ich: »Ich verrate dir mal einen Trick, der dir vielleicht helfen kann: Ich messe mich nicht an anderen. Wenn du dich an anderen orientierst, wirst du immer etwas finden, das du schlechter kannst als sie. Aber wenn du in dich hineinschaust, findest du immer den Willen und die Entschlossenheit, um dein Ziel zu erreichen – so gut du kannst und ungeachtet der anderen.«

				Lauter Applaus ließ uns zusammenzucken.

				Hunter stand in der Tür. »Schön. Ach, das hast du gut gesagt, Persephone.« Ihre blauen Augen hefteten sich auf Holly. »Süße, dies hier ist ein Wettbewerb. Das heißt nun mal, dass du besser als die anderen sein musst, Punkt. Das ist hart, aber finde dich damit ab. Wenn du wissen willst, wie man gewinnt, schau mir zu.« Sie grinste breit. »Oh, Zeit fürs Mittagessen.« Sie stolzierte von dannen.

				»Schon zwölf Uhr?«, brummte ich. Doch das kurze Nickerchen hatte mir gutgetan. Ich fühlte mich erholt. Vor lauter Anspannung hatte Holly die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen. Ich legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sanft dagegen, bis sie sie ein wenig sinken ließ. »Ich bin ganz und gar nicht ihrer Meinung. Hör nicht auf sie.«

				»Leichter gesagt als getan«, schniefte Holly, lächelte aber dabei.

				»Ich weiß. Aber das ist ihre Taktik. Sie will dein Selbstvertrauen erschüttern, damit ihre Chancen auf den Sieg steigen. Wenn du dein Bestes gibst, kann deine Mutter stolz auf dich sein. Genauso wie du selbst. Und zwar ganz egal, wie das hier ausgeht.«

				Holly machte ein finsteres Gesicht. »Ich hoffe nur, sie hat ihren Test nicht zu Ende ausfüllen können.« Sie meinte Hunter, keine Frage.

				Ich kicherte. »Ich wette, sie hat jede Frage und ihre Antworten zweimal durchgelesen. Sie ist bestimmt eine von den Übergründlichen.«

				»Du meinst analfixiert?«, schlug Holly vor.

				Doch ich ging nicht darauf ein. »Komm«, sagte ich. »Ich habe Hunger.«

				»Ich frage mich, warum sie überhaupt hier mitmacht. Sie ist so aggressiv. Verpasst uns Schläge, stichelt. Ich wette, sie wird von einer der Ältesten unterstützt. Und sollte das tatsächlich der Fall sein, dann werden sie die Prüfungen ihren Stärken entsprechend auswählen und dann –«

				»Holly. Du lässt dich viel zu sehr von ihr beeindrucken.« Ihr innerer Tiger war wohl eher ein Tigerchen.

				»Ja, du hast recht.«

				Das Mittagessen bestand aus kleinen Chefsalaten und Truthahnsandwiches. Ich entschied mich für zwei Salate und eine Flasche Eistee.

				Während des Essens setzte Hunter ihre seltsame Kontaktpflege fort. In der Gruppe gab sie sich heiter, gut gelaunt und munterte einige andere Teilnehmerinnen auf. Ich suchte mir einen Platz fernab von ihr, aß meinen Salat und schwieg.

				Nach dem Mittagessen waren noch drei weitere Abschnitte der Prüfung zu bewältigen. Teil fünf behandelte Sigillen, Alphabete und Symbole, Teil sechs Bindezauber, Banne, Alchemie und die Elemente. Im siebten und letzten Teil wurden kurze Aufsätze zu unzähligen unterschiedlichen Themen verlangt.

				Dieses Mal war es uns nicht gestattet, alle Aufgaben ohne Pausen zu erledigen. In den Unterbrechungen versuchten wir, nicht einzuschlafen, während wir auf die Nachzügler warten mussten, damit wir dann alle gemeinsam mit dem nächsten Teil beginnen konnten und so weiter. Als alle fertig waren, wandte sich Lydia an uns. »Geht nun bitte zurück in den Aufenthaltsraum. Ihr werdet dann zur Verkündung der Finalistinnen gerufen, und anschließend wird das Abendessen serviert. Ich empfehle wärmstens, die Zeit zu nutzen, um zu schlafen, denn die noch ausstehenden Prüfungen werden für die, die dabei sind, sicher bis zur Morgendämmerung dauern.«

				Es war fast vier Uhr nachmittags. Eine kurze Stunde Schlaf war nicht viel, doch ich nahm, was ich kriegen konnte.

				Um fünf Uhr reihten wir uns wieder in der Tempelhalle vor dem Podium auf. Morgellen reichte Lydia eine Papierrolle. »Verlies bitte die Namen.«

				Lydia nahm die Rolle entgegen. »Die, deren Namen nicht aufgerufen werden, begeben sich nach dem Abendessen bitte wieder in den Aufenthaltsraum, um ihre Sachen zusammenzupacken. Ihr werdet dann in einen separaten Raum verlegt, in dem ihr ungestört vom Kommen und Gehen der Finalistinnen schlafen könnt. Die, deren Namen genannt werden, versammeln sich nach dem Abendessen wieder hier.« Sie hob die Rolle, brach das Siegel und entrollte das Papier. »Dies sind, in alphabetischer Reihenfolge, die Namen der Bewerberinnen, die die nächste Runde erreicht haben.«

				Mein Name wurde als Erster genannt. Persephone Alcmedi.

				Wie zu erwarten gewesen war, stand auch Hunter auf der Liste. Holly war die Nachrückkandidatin. Sie hatte die erste Runde überstanden, und das als Jüngste – beeindruckend. Ich reckte den Daumen. Gut gemacht!

				Nach einem schnellen, leichten Abendessen aus Suppe und Sandwichs – ich aß nur von der Kartoffelsuppe und rührte das Schinkensandwich nicht an –, wurden wir Finalistinnen wieder in die Halle und vor die Ältesten geführt. »Ihr elf werdet in der zweiten Prüfung gegeneinander antreten. Wird eine von euch disqualifiziert, so nimmt die Nachrückkandidatin ihren Platz ein«, erklärte die Eldrenne. Sie deutete zu ihrer Linken. »Elspeth.«

				Die Angesprochene mit den Halbmonden auf den Aufschlägen beugte sich vor. Ihr mürrisches Gesicht verzog sich zu einem hämischen Lächeln. »Heute Morgen wart ihr noch einundzwanzig, jetzt seid ihr nur noch zehn plus eine.« Sie zog die Worte in die Länge, als würde sie jede Silbe besonders bedachtsam aussprechen, wirkte dadurch aber durchtrieben. »Die zweite Prüfung habe ich ausgesucht. Jetzt, da wir wissen, wer von euch über das meiste theoretische Wissen verfügt, müsst ihr euch einer mündlichen Prüfung unterziehen.«

				Mist! Das Letzte, was ich wollte, war, vor ihnen zu stehen, ihre Fragen beantworten und darauf hoffen zu müssen, dass ihnen mein Stigma verborgen blieb.

				»Ich werde beurteilen, wie ihr euch ausdrückt und euch unter dem aufmerksamen Blick der Ältesten und der Eldrenne verhaltet. Als Hohepriesterin müsst ihr eure Gemeinschaft nach außen präsentieren. Ihr müsst Selbstvertrauen ausstrahlen und das richtige Auftreten haben. Darüber hinaus solltet ihr Offenheit demonstrieren und euch dabei nicht von den Medien manipulieren lassen.« Sie blickte uns, eine nach der anderen, abschätzend an. »Für die nächste Runde werden wir fünf Bewerberinnen und eine Nachrückkandidatin auswählen.«

				Elspeth deutete erst auf den Kessel, dann auf das rechte Ende unserer Reihe. »Zieht ein Los. Sie sind von eins bis fünfzig durchnummeriert. Du beginnst.«

				Wieder näherte sich Maria als Erste dem Kessel. Als sie hineinsah, sog sie hörbar Luft ein und machte einen hastigen Schritt zurück.

				»Zieh ein Los«, befahl Elspeth.

				»Aber –«

				»Zieh«, sagte die Eldrenne, »oder du wirst disqualifiziert.«

				Maria benötigte einen Moment, um sich zu sammeln, und trat dann erneut an den Kessel heran. Sie starrte in den tiefen schmiedeeisernen Topf, sank auf die Knie, fasste schnell hinein, kreischte und zog die Hand zurück.

				Was war bloß darin?

				»Bleibt die Hand leer, so scheidest du aus«, flüsterte die Eldrenne.

				Maria griff wieder hinein und erhob sich dann schnell mit weit von sich gestrecktem Arm. In ihrer Hand konnte ich etwas Zappelndes erkennen. Ich erstarrte: Sie hielt einen Skorpion am Schwanz.

				»Wie lautet die Nummer«, fragte Elspeth, »auf dem Bauch?«

				»Sechs.«

				Elspeth wandte sich an die Nächste in der Reihe. »Du bist dran.«

				Maria sah sich nach einer Möglichkeit um, das sich windende Tier loszuwerden, und begriff, dass sie es in der Hand würde halten müssen, bis alle an der Reihe gewesen waren. Ihre Beine schienen unter ihr nachgeben zu wollen, als sie wieder an ihren Platz zurückkehrte. Nervös traten meine Nachbarinnen von einem Fuß auf den anderen.

				Ich erinnerte mich an Nanas Ratschlag, beobachtete die Ältesten während der Prozedur und erkannte, dass sie sich anhand unserer Reaktionen, die wir zeigten, wenn wir einen Skorpion aus dem Kessel zogen, eine Meinung bildeten. Ich nahm mir fest vor, keine Angst zu zeigen, doch als ich an der Reihe war und die dunklen, insektenartigen Kreaturen auf dem Boden des Kessels kriechen sah, stieg trotzdem Panik in mir auf.

				Ich riss mich zusammen und versuchte, die Bewegung einzelner Tiere auszumachen, sie vorherzusehen.

				Als ich klein war, hatte ich mit Nana in einem Naturschutzgebiet Flusskrebse gefangen. Ich dachte daran zurück, und auf einmal durchwehte mich Gelassenheit wie ein leichter Wind einen Tunnel und blies den Staub fort, der mein Urteilsvermögen bisher getrübt hatte. Ich griff in den Topf, packte einen Skorpion und zog ihn heraus. »Dreizehn«, verkündete ich.

				Nachdem die Ergebnisse der Lotterie notiert und die Tiere wieder im Kessel waren, erfuhr ich, dass ich als dritte der elf Bewerberinnen vor die Ältesten treten musste. Lydia führte uns in die Küche. »Die Befragung beginnt um sieben Uhr. Bis dahin habt ihr frei. Das heißt, ihr habt frei, nachdem ihr das schmutzige Geschirr abgewaschen habt.«

				»Das schmutzige Geschirr?«, fragte Hunter spitz.

				Lydia sah sie scharf an. »Weigerst du dich etwa, für den Konvent, den du vielleicht leiten wirst, deine Hände nass zu machen?«

				Hunters Kinnlade fiel herunter, dann presste sie fest die Lippen aufeinander.

				»Das dachte ich mir.« Lydia wandte sich zum Gehen. »Noch einmal: Die Zeit vor und nach der Befragung steht euch zur freien Verfügung. Ich würde vorschlagen, ihr geht dann zurück in den Aufenthaltsraum und schlaft ein bisschen, wenn ihr könnt. Ich hole euch ab, wenn ihr an der Reihe seid.« Sie verließ uns.

				Angespannte Stille füllte die Küche. Ich suchte in den Schränken nach dem Spülmittel und wurde fündig.

				»Lass mich erst die Hände waschen«, sagte Maria und begann, sich die Hände zu schrubben. »Bei der Göttin, ich hoffe, wir bekommen es nicht mit noch mehr Skorpionen zu tun.« Sie erschauderte.

				Die Hoffnung teilten auch die meisten anderen. »Es ist ja nicht so, als wären Skorpione für uns alltäglich«, fügte eine Frau mit Namen Suzanne hinzu, die mit einem leichten Südstaatenakzent sprach.

				Hunter löste ihre verschränkten Arme. »Als Hohepriesterin musst du vielmehr eine Plattform für unsere Gemeinde aufbauen, gemeinsame Ziele formulieren, sie auch langfristig umsetzen und gleichzeitig Richtlinien nicht nur für die Öffentlichkeits-, sondern auch für die Aufklärungsarbeit entwickeln.«

				»Das klingt, als hättest du das auswendig gelernt«, merkte Maria an.

				Ohne zu zögern, erwiderte Hunter: »Das ist die hohe Kunst der Politik. Dagegen ist es ein Klacks, einen kleinen Skorpion zu fangen.«

				Suzanne straffte die Schultern. »Aber das ist doch genau das, was ich meinte. Wir entsprechen nicht mehr dem unappetitlichen Bild der mystischen Medizinfrau der letzten Jahrhunderte. Die Sichtweise hat uns zu leichten Opfern des Aberglaubens gemacht, und sie verfolgt uns noch immer. Eine Hohepriesterin ist eine Geistliche. Und abgesehen von den repräsentativen Aufgaben, die du erwähnt hast, muss sie auch für die Mitglieder ihres Konvents als Ratgeberin und Lehrerin da sein und sich oft genug mit Dummköpfen herumschlagen, die zwar mehr Macht wollen, aber keine Ahnung von unseren Gesetzen und unserem Handwerk haben. Wir sind die Hüterinnen unserer Sache.«

				Ich bemerkte, dass Holly bei dem letzten Satz den Kopf hochriss und sie scharf ansah, als hätte Suzanne gerade einen geheimen Code verwendet. Hollys Hände ballten sich zu Fäusten.

				Ich räusperte mich und warf ein: »Verglichen damit ist das Abwaschen von schmutzigem Geschirr doch ziemlich einfach.«

				»Wenn man nichts gegen niedere Tätigkeiten hat«, antwortete Hunter.

				»Ich bin mir dafür nicht zu schade«, gab ich zurück.

				»Aber eine Hohepriesterin hat Wichtigeres zu tun, wie ich gerade eben dargelegt habe«, sagte sie, bevor sie hinzufügte, »das hat nichts mit Arroganz oder Stolz zu tun, das ist eine Tatsache.«

				»Und du bist bereit dafür?«, fragte Maria und spülte ihre Hände ab.

				»Bist du es?«, fragte Hunter zurück.

				Maria trocknete sich die Hände mit einem Handtuch. »Natürlich, sonst hätte ich nicht gefragt. Aber mir ist aufgefallen, dass gerade Frauen, die eine hohe Meinung von sich selbst haben – und sich zum Beispiel zu schade sind, abzuwaschen, weil das Wasser ihre hübschen, falschen Nägel ruinieren könnte –, sich schnell angegriffen fühlen und dann mit einer Gegenfrage kontern, um unangenehme Fragen nicht beantworten zu müssen.« Sie warf ihre graubraunen Zöpfe über die Schultern. »Wie wäre es also, wenn du mir jetzt eine Antwort gibst?«

				Hunter straffte die Schultern und nahm eine herrische Pose ein. »Ja, ich bin bereit für das Amt der Hohepriesterin und für die Verantwortung und Arbeit, die es mit sich bringt. Und wenn ihr es unbedingt wissen müsst, ich bin gegen die meisten Spül- und Waschmittel allergisch. Zu Hause verwende ich spezielle Produkte, und ich bezweifle, dass sie hier die gleichen benutzen.«

				Maria warf ihr das Handtuch zu. »Dann trocknest du ab.«

				Sie fing es auf. »Das tue ich gern.« Aber aus ihrer Miene sprach etwas anderes.

				»Dass wir es auch mit Vampiren, Wærwölfen, Möchtegernen, Schwindlern und Feen zu tun haben, hat bisher noch niemand erwähnt«, meldete sich Holly zu Wort.

				»Ganz genau«, sagte Hunter triumphierend, »und wenn man das berücksichtigt, erscheint das Abwaschen von schmutzigem Geschirr irgendwie«, sie betrachtete das Handtuch mit Abscheu, »absurd.«

				»Dann würdest du es also lieber mit Vampiren aufnehmen, als gefahrlos Geschirr abzuwaschen?«, hakte Maria nach.

				»Ja.«

				»Hast du denn schon einmal einem wütenden Vampir gegenübergestanden?«, fragte ich.

				Sie fuhr zu mir herum. »Du etwa?«

				»Ja«, sagte ich, »und du hast meine Frage nicht beantwortet.«

				Sie begriff, dass sie in die Falle getappt war, gab aber nicht klein bei. »Ich kann nur mein Bestes geben. Wie wir alle. Erst wenn das Eximium vorbei ist, werden wir wissen, wer die Beste von uns ist.«

				Meine Frage hatte sie damit zwar immer noch nicht beantwortet, aber ihre Worte klangen gut und wie etwas, das eine Hohepriesterin sagen würde. Die Gruppe begann, Partei zu ergreifen, manche insgeheim, manche ganz offen, indem sie sich zu Maria und mir oder zu Hunter gesellten. Bei der Göttin, ich hasste politische Manöver. Es widerstrebte mir zutiefst, mich auf diese Weise vereinnahmen zu lassen.

				Also stellte ich das Geschirr zusammen und ließ das Wasser in das Spülbecken laufen. Dabei beobachtete ich misstrauisch, wie die anderen sich gegenseitig taxierten. Gut, wenn ich ehrlich war, verhielt ich mich nicht anders – allerdings nicht, um mir Mitstreiter zu suchen, als wären wir in einer Realityshow. Ich wollte herausfinden, wer von ihnen für dieses Amt geeignet war. Wem sollte ich den Weg ebnen?
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				Ich lag auf meinem Feldbett, kämpfte gegen die Schläfrigkeit an, die immer mit vollem Magen einhergeht, und zermarterte mir den Kopf, wie ich es anstellen konnte, nicht das Misstrauen der Ältesten zu wecken. Diese Runde musste ich noch überstehen. Wäre ich später an der Reihe gewesen, hätte ich noch Zeit für ein längeres Schläfchen gehabt. Ausgeruht wäre mir vielleicht etwas eingefallen, doch mein tierisches Los hatte anders entschieden.

				Nach der mündlichen Prüfung blieben mir ungefähr zwei Stunden, um mich auszuruhen. Sollte ich nicht in dieser Runde ausscheiden, so dürfte es ausreichen, um die Nacht zu überstehen.

				Plötzlich drang ein Schrei durch die steinernen Wände.

				Ich war die Einzige, die sofort auf den Beinen war und loslief. Ich riss die Tür auf und stand im Flur, wusste aber nicht, in welche Richtung ich mich wenden sollte. Das Geräusch einer anderen Tür, die sich öffnete, ließ mich in Richtung Flurende herumfahren, wo sich die Toiletten befanden.

				Rückwärts und zitternd trat Mandy aus einer Nische. Eine Hand hielt sie sich vor den Mund, die andere streckte sie weit von sich, als wäre sie etwas Abscheuliches. Hinter mir erklangen Schritte; Lydia kam auf uns zugeeilt.

				»Mandy.« Vorsichtig näherte ich mich ihr. »Was ist los?«

				Die Tür des Aufenthaltsraums schloss sich hinter mir und wurde dann wieder aufgezogen.

				»Mandy«, wiederholte ich.

				Sie wandte mir ihren Kopf mit dem krausen blonden Haar zu. Die Verzweiflung war ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie blinzelte. »Persephone«, flüsterte sie und streckte mir die Hand hin. Ihre Fingerspitzen waren blutverschmiert. »Sie ist tot … sie ist … sie ist tot.«

				Lydia blieb neben mir stehen. Ich spürte, wie die anderen Finalistinnen sich hinter uns versammelten.

				»Wer ist tot?«, fragte Lydia. »Wo?«

				Mandy schauderte. »Die … die Hexe aus Georgia. S… Suzanne.« Sie begann zu schluchzen und deutete zur im Schatten liegenden Nische neben den Toilettenräumen. Von meinem Standpunkt aus konnte ich nichts erkennen.

				Als ich das rhythmische Klopfen von Stäben hinter uns hörte, drehte ich mich zu dem Geräusch um: Morgellen und Elspeth kamen um die Ecke. »Finalistinnen! Zurück in den Aufenthaltsraum!«, rief Morgellen, doch ich gehorchte nicht sofort. Lydia ging ihnen entgegen. »Lydia«, flüsterte Morgellen, »bring Mandy ins Büro, damit sie sich die Hände waschen kann. Dann ruf sofort die Polizei. Elspeth und ich werden hier warten, um den Bereich zu sichern.«

				Die nächste Stunde verging wie im Flug.

				Schnell war die Polizei da und der Bereich wurde mit gelbem Plastikband abgesperrt. Während der Tatort gesichert wurde, hatten wir uns im Aufenthaltsraum zu versammeln. Die Beamten fotografierten und suchten nach Fingerabdrücken. Erschüttert, bewegt und verängstigt beobachteten wir, wie der Leichensack auf einer Bahre an der Tür des Aufenthaltsraumes vorbeigerollt wurde. Keiner sagte ein Wort.

				Erst als die Polizei mit Fingerabdruck-Karten und Stempelkissen erschien, ging uns auf, dass wir verdächtig waren … und dass sich eventuell eine Mörderin unter uns befand.

				Ein kleiner männlicher Officer mit schütterem Haar und Brille befragte uns einzeln nacheinander in der Küche. Laut seiner Marke hieß er Moore mit Nachnamen. Als ich an der Reihe war, notierte er sich meinen Namen und fragte: »Nun, Miss, wo waren Sie, als Sie Mandy schreien hörten?«

				»Auf meiner Liege. Ich habe versucht zu schlafen.«

				Er kritzelte etwas auf seinen Notizblock. »Und in der halben Stunde davor?«

				Wahrheitsgemäß berichtete ich ihm, dass ich erst in der Küche gewesen und dann zurück in den Aufenthaltsraum gegangen war.

				Wieder kritzelte er etwas. »Waren Sie auch auf der Toilette?«

				»Nein.«

				»Sie sind nicht von Ihrer Liege aufgestanden?«

				»Nein.«

				»Haben Sie gesehen, dass jemand anderes den Raum verlassen hat?«

				»Ich habe gehört, dass die Tür ein paarmal geöffnet und geschlossen wurde, aber wer dafür verantwortlich war, weiß ich nicht. Ich hatte die Augen geschlossen.«

				Als er mich entließ, bat er mich, Holly zu ihm hereinzuschicken. Anscheinend fand man nichts dabei, uns allein durch den türlosen Flur wandern zu lassen – hier konnte keiner entkommen. Kurz vor dem Aufenthaltsraum hörte ich, wie Morgellen sich mit einem Polizeibeamten stritt: »Wir führen hier ein Eximium durch! Selbstverständlich besitzt jede Kandidatin einen Dolch. Genauso wie jede Älteste, obwohl ich Ihnen nicht sagen kann, ob alle ihre Dolche mitgebracht haben. Ich zumindest nicht.«

				»Wir brauchen alle Waffen«, sagte der Polizeibeamte, »für die kriminaltechnische Untersuchung.« Dann forderte er über Funk dreißig Asservatenbeutel an.

				»Junger Mann, meinetwegen nehmen Sie die Dolche und widmen sich Ihren Ermittlungen, aber wir müssen mit unserem Auswahlverfahren weitermachen.«

				»Das wird unmöglich sein –«

				Trotz meines Entsetzens, dass ein Mensch sein Leben gelassen hatte, hatte mich die Aussicht aufgemuntert, um die Befragung durch die Ältesten herumzukommen. Doch Morgellen schnitt ihm das Wort ab.

				»Ich versichere Ihnen, es ist möglich. Wir werden uns ausschließlich in der Tempelhalle aufhalten, sodass Sie hier ganz in Ruhe arbeiten können.«

				»Ma’am, aller Wahrscheinlichkeit nach ist eine Ihrer Kandidatinnen die Täterin! Fürs Erste verlässt niemand den unterirdischen Aufenthaltsraum.«

				»Daran zweifle ich ja auch gar nicht, junger Mann, aber alle anderen sind keine Mörderinnen, und eine von ihnen wird zur Hohepriesterin erkoren werden. Diese Frauen haben gelobt, sich dem Wettstreit zu stellen, und wissen, dass es ernsthafte Konsequenzen haben wird, sollten sie sich weigern, an einer der Prüfungen teilzunehmen oder die Tempelanlage zu verlassen, bevor die Nacht zu Ende ist. Wir Ältesten sehen keinen Grund, den Wettstreit auszusetzen.«

				»Das Leben eines Menschen wurde gewaltsam beendet, Ma’am. Ihre Konsequenzen wirken ganz offensichtlich weniger abschreckend auf den Täter als lebenslange Haft oder die Todesstrafe.«

				»Vielleicht, Officer Detrick, aber unser Preis für die Gewinnerin ist vermutlich das Motiv für den Mord. Wenn wir fortfahren wie geplant, wird Ihnen das möglicherweise helfen, den Mörder zu finden.«

				Als ich weiterging, tat ich so, als hätte ich das Gespräch nicht mitgehört, trotzdem spürte ich Morgellens bohrenden Blick auf mich gerichtet.

				Wieder bei den anderen sagte ich zu Holly: »Officer Moore will dich als Nächste sehen.« Sie verließ den Raum, als ich mich auf mein Feldbett setzte.

				Das Gespräch zwischen der Ältesten Morgellen und Officer Detrick hatte mir bestätigt, dass Suzanne mit einer Waffe erstochen worden war und dass es sich bei der Tatwaffe wahrscheinlich um einen der Dolche handelte, die wir zu Beginn des Eximiums aus dem Kessel gezogen hatten.

				Mir war heiß. Ich zog das Sweatshirt aus, faltete es und legte es unter mein Feldbett. Dann zupfte ich das kupferfarbene T-Shirt zurecht.

				Warum hätte jemand Suzanne töten wollen? Soweit ich informiert war, kannten die Kandidatinnen sich nicht und wussten voneinander nur das, was die ein oder andere während der Plaudereien im Aufenthaltsraum über sich verraten hatte. Ich ging die einzelnen im Raum Anwesenden durch. Hatte Morgellen mit ihrem angedeuteten möglichen Motiv recht? Wer von ihnen könnte es getan haben?

				Hollys Liege war leer; sie wurde gerade von Officer Moore befragt.

				Würde eine Kandidatin aus dem Rennen genommen werden, würde sie nachrücken und in die nächste Runde einziehen. Dann hatte sie eine Chance von eins zu zehn, um weiterzukommen. Bliebe sie hingegen die Nachrückkandidatin, dann würde sie zwar die Prüfungen mitmachen, aber ihre Resultate würden nicht gezählt werden – es sei denn, wie schon gesagt, eine andere würde disqualifiziert werden. Oder sterben.

				Ich erinnerte mich daran, wie Holly Suzanne wütend angestarrt hatte, als diese davon gesprochen hatte, dass wir »die Hüterinnen unserer Sache« wären. Holly schien die Einzige zu sein, die von Suzannes Tod profitierte. Besaß das Tigerchen etwa doch echte Krallen?

				Der Polizeibeamte erlaubte Morgellen schließlich, mit dem Eximium fortzufahren. Ich hatte keine Ahnung, wie sie ihn dazu gebracht hatte, aber da sie eine Älteste war, hatte sie eventuell magisch nachgeholfen. Das war zwar unethisch, aber angesichts der Situation war die Möglichkeit nicht auszuschließen. Selbst wenn sie tatsächlich glaubte, wir würden bei der Suche nach dem Täter helfen, wenn wir mit dem Eximium fortfuhren, ging sie damit doch ein sehr großes Risiko ein. Schließlich lief unter uns ein Mörder frei herum.

				Ein anderer Polizeibeamter erschien, um unsere Dolche einzusammeln, sie in Asservatenbeutel zu verstauen und diese zu beschriften. Anschließend blieb nur eine weibliche Beamtin zurück, die uns schweigend beobachtete.

				Als ich um zehn nach neun von Lydia und dem Beamten, der unsere Dolche mitgenommen hatte, zu der nächsten Prüfung begleitet wurde, waren meine Beine schwer wie Eisengewichte. Wie sollte ich vor den Ältesten verbergen, dass ich gezeichnet war? Am Fuße der Treppe, die zur Tempelhalle führte, hielt ich inne. Ich würde allein vor die Ältesten treten. Davor hatte Nana mich gewarnt.

				Würden sie bemerken, dass ich die Lustrata war? Dass ich ein Stigma trug? Würden sie mich bannen, mir meine Kräfte binden? Vielleicht wäre das gar nicht das Schlechteste. Vielleicht würde dann auch das Stigma seine Macht über mich verlieren.

				Doch es war unvorstellbar für mich, nicht die Vibrationen eines Steins zu spüren oder den Geist der Elemente, wenn sie meinen Kreis bewachten, oder nicht den Ruf der Leylinie zu hören.

				Entschlossen, einen kühlen Kopf zu bewahren und mein Geheimnis nicht zu verraten, erklomm ich Stufe um Stufe. Das Geländer fühlte sich unter meiner schwitzigen Hand kalt an. In der riesigen, dunklen Halle wandte ich mich der schwach beleuchteten Mitte zu. »Komm, mein Kind«, sagte die Eldrenne.

				Ich folgte ihrem Ruf.

				Die Kerzen waren bereits weit heruntergebrannt; die Dochte brannten nun nicht mehr auf den Zylindern, sondern innerhalb der dünnen Wachswände. Das schummerige Licht erhellte kaum die Krempen der Hüte, die die faltigen Gesichter der Ältesten beschatteten. Mit unfreundlicher Miene musterten sie mich abschätzend.

				»Ich grüße euch«, sagte ich und verbeugte mich zu einem formellen Gruß. »Älteste und Eldrenne. Ich bin –«

				»Du bist Persephone Alcmedi, Tochter der Eris Alcmedi, Tochter der Demeter Alcmedi, Tochter der Clio Alcmedi, Tochter der Thalia Alcmedi, Tochter der Elpis Alcmedi«, sagte Elspeth.

				»Ja«, sagte ich. Meine griechische Ahnenreihe reichte Jahrhunderte zurück. Ich war dankbar, dass sie sie nicht vollständig aufzählte.

				»Wir hatten erwartet, dass du als lokale Kandidatin die schriftliche Prüfung mit Leichtigkeit bewältigst, denn wir gingen davon aus, dass die stellvertretende Priesterin eine weise Wahl getroffen hat. Wir wurden in unserer Annahme nicht enttäuscht. Schon bei deiner Nominierung wurde uns versichert, dass du die Weisung nicht nur kennst, sondern dich auch streng an sie hältst.«

				Ich spürte einen Kloß im Hals und kämpfte gegen den Drang zu schlucken an. Es wäre ein verräterisches Zeichen gewesen. Stattdessen bemühte ich mich, ruhig zu bleiben, innerlich wie auch nach außen, damit der Kloß sich verflüchtigte und mir nicht die Kehle verengte.

				»Die Arbeit einer Hohepriesterin ist vielseitig«, fuhr Elspeth fort. »Und manchmal ähnelt sie der eines Unternehmers. Man muss das Budget planen – Gelder müssen nicht nur auf unser Konto fließen, sie müssen auch ausgegeben werden. Was würdest du tun, um den Geldfluss zu sichern, und was würdest du mit dem Geld anstellen, wenn du die Kontrolle über die Finanzen des Venefica-Konvents hättest?«

				Huch. Aber ich wollte den Job doch gar nicht. Plötzlich war ich bereit zu wetten, dass Hunter einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften besaß. Vivian hatte einen Coffeeshop geleitet, musste also auch irgendeinen wirtschaftlichen Abschluss oder zumindest die entsprechende Berufserfahrung gehabt haben. Und was hatte ich zu bieten? »Ich habe, ehrlich gesagt, keine Erfahrung mit Unternehmensfinanzierung, aber ich bin selbstständig, weiß also, wie man mit Geld umgeht und wie eine ordentliche Buchhaltung aussieht. Ich bilde Rücklagen, tätige Investitionen mithilfe von qualifizierten Beratern und komme mit meinem Budget aus. Gibt es hierfür Richtlinien, oder wird für die künftige Hohepriesterin eine Fortbildung oder eine Beratung angeboten?«

				Elspeth zog boshaft einen Mundwinkel nach oben. Ihr Lächeln war nicht echt, eher das einer Katze, kurz bevor sie sich auf ihre Beute stürzt. »Dann gibst du also bereitwillig zu, dass du nicht erfahren genug bist, um das Amt zu übernehmen, und Hilfe brauchen würdest?«

				»Wenn sie angeboten wird, ja. Wäre ich allerdings auf mich allein gestellt, so würde ich mir die vorhandenen Unterlagen vornehmen, ansehen, was in der Vergangenheit wo und zu welchem Zweck ausgegeben wurde, und es dann mit dem damaligen Budget vergleichen. Ich würde mir meine eigenen Richtlinien erarbeiten.«

				»Was würdest du tun, um Kapital zu beschaffen?«

				»Die Priesterin eines erfolgreichen Konvents bitten, mir zu erklären, wie sie dabei vorgeht.«

				»Bah!« Verärgert stieß Elspeth mit dem Stab auf den Podiumsboden und schüttelte den Kopf. »Kennst du die jährliche Zielsetzung für diesen Konvent? Und die langfristigen Zielsetzungen?«

				»Nein.«

				»Bist du dir über die politischen Implikationen der Tätigkeit im Klaren? Kennst du die Vereinbarungen, die wir mit der Bezirksverwaltung getroffen haben, die Verpflichtungen, die wir eingegangen sind?«

				»Nein.«

				»Hast du die Geschäftsprotokolle des Konvents gelesen? Bist du überhaupt jemals zu einem Sabbat erschienen?«

				»Nein.«

				Mit schriller Stimme feuerte sie ihre Fragen auf mich ab, doch jetzt hielt sie inne. »Wie kannst du unter diesen Umständen erwarten«, sagte sie höhnisch, »dass die Mitglieder des Konvents dich als ihre Hohepriesterin akzeptieren werden?«

				Ich blickte zu Boden. In der riesigen Halle fühlte ich mich winzig klein. Wie eine Maus, die sich aus ihrem Loch in der Wand gewagt hatte und der plötzlich eine große Katze gegenüberstand. »Das erwarte ich nicht.« Ich fröstelte, als würde mich ein kalter Luftzug streifen. Ich hätte mein Sweatshirt nicht ausziehen sollen.

				Die Ältesten begannen, untereinander zu flüstern und zu murmeln. Wäre nicht ein Tonfall, ein Rhythmus erkennbar gewesen, so hätte man sie für eine Gruppe Seniler in einem Pflegeheim halten können.

				»Die lokale Kandidatin«, flüsterte die Eldrenne und brachte damit die anderen zum Schweigen, »ist nicht gleichgültig gegenüber ihrem Konvent. Sie praktiziert nur allein und kennt daher nicht die spezielle Arbeitsweise.«

				Ich hob den Kopf. Sie streckte mir die Handfläche entgegen. Kein Wunder, dass ich glaubte, einen Luftzug gespürt zu haben; sie untersuchte meine Aura. »Das stimmt«, sagte ich und hoffte inständig, dass sie nicht auch noch etwas anderes in mir sah, etwas, das ich geheim halten wollte. Ich richtete meine Gedanken auf die Erfahrungen, die ich in das Amt einbringen konnte.

				»Aber die stellvertretende Priesterin hat eine Frau nominiert, die nicht die notwendigen Fähigkeiten mitbringt, einen Konvent zu leiten!«, rief Elspeth empört.

				Die blinden Augen der Eldrenne waren fest auf mich gerichtet; ihre Lider senkten sich.

				Ich stand ganz still.

				Als die Eldrenne eine wegwerfende Handbewegung machte, erstarb der Luftzug. »Lydia ist eine kluge Hexe. Sie würde nie eine unwürdige Kandidatin nominieren«, erklärte sie. »Sag uns, Persephone, welche Eigenschaften besitzt du, dass Lydia glaubt, du wärst dieser Ehre trotz deiner Schwächen würdig?«

				»Ich habe viele Stärken«, sagte ich mit Überzeugung. »In der Gemeinde bin ich bekannt, weil ich gut wahrsage, vor allem mit dem Tarotdeck. Ich schreibe eine Zeitungskolumne, die landesweit erscheint, und weiß, wie man in der Gegend und im ganzen Land nicht nur von Hexen, sondern auch von Wærwölfen denkt. Ich lerne ständig über Vampire und Feen dazu. Mittlerweile bin ich so etwas wie eine Spezialistin für alternative Lebensweisen, auch wenn ich zugegebenermaßen glaube, dass die öffentliche Auseinandersetzung kein baldiges Ende finden wird. Durch meine lange Ahnenreihe habe ich Zugang zu mehreren Büchern der Schatten. Ich kann Menschen führen, Ziele setzen und langfristig planen. Ich bin verantwortungsbewusst, gerecht und fleißig.« Während ich sprach, merkte ich, dass ich wütend geworden war und angefangen hatte, mich zu verteidigen. Trotzdem fügte ich noch hinzu: »Außerdem frage ich mich, warum ihr euch so gar nicht für meine Spiritualität interessiert oder für meine Moralvorstellungen oder dafür, welche Götter ich bevorzuge und wie ich die Elemente als Wächter anrufe.«

				Die Eldrenne lachte – es war nur ein leises Hehehe. »Ich denke, wir wissen jetzt, was Lydia in dir sieht«, sagte sie. Sie ließ die Hand wieder in den Schoß sinken und ihre Gesichtszüge entspannten sich. Als wäre das eine Art von Signal, nahm Elspeth ihre Befragung wieder auf. »Was möchtest du erreichen, wenn du Hohepriesterin wirst?«

				Auf Fragen wie diese war ich nicht vorbereitet. Ein Fehler, denn jetzt war nicht die Zeit, um lange nachzudenken.

				»Zögerst du, deine Hoffnungen mit uns zu teilen?«

				»Nein. Nein. Das ist es nicht. Ich habe nur …« Ich brach ab. Das war kein guter Start. »Vivian hat vor allem die Blender hofiert. Das gefiel mir nicht und war ein Grund, warum ich allein praktiziert habe. Anscheinend hat sie damit die Hexen verprellt, die echte Spiritualität leben und wahre Magie praktizieren wollen.«

				Elspeth deutete auf die hohe Kuppel über uns. »Das ›Hofieren‹, wie du es nennst, hat sich für den Venefica-Konvent ausgezahlt.«

				»Ja, dies ist ein prächtiger Tempel.« Kleinlaut vergrub ich meine Hände in den Hosentaschen.

				»Du würdest also diese interessierten Seelen, die uns so großzügig Summen aus ihrem persönlichen Vermögen gespendet haben, verprellen?«

				»Nein, niemals.« Ich machte eine Pause. »Ich habe keine große Rede vorbereitet, um mich euch anzupreisen. Ich weiß nur, dass die meisten, die hierfür bezahlt haben, es getan haben, um einen Ort zu haben, mit dem sie prahlen können. Einen Ort, wo man sie bewundert – wie in ihren Countryclubs und Fitnessklubs. Ihre Spenden waren zwar großzügig, aber sie waren auch steuerlich absetzbar.« Ich zog die Hände aus den Taschen. »Vivian war gut darin, die Reichen zu umgarnen. Aber darüber hinaus … nehmt Mandy als Beispiel. Das Mädchen ist offen und wissbegierig. Sie hat Vivian angehimmelt, und Vivian hat das ausgenutzt. Und was hat Mandy heute von ihren treuen Diensten? Ich glaube nicht, dass Vivian ihr etwas beigebracht hat. Doch Mandy und andere Frauen wie sie sind unsere Zukunft. In einigen Jahrzehnten werden sie dort sitzen, wo ihr nun seid.« Ich deutete auf das Podium. »Aber was für ein Rüstzeug geben wir ihnen mit? Was für ethische Grundsätze bringen wir ihnen bei, welche Werte? Bringen wir ihnen überhaupt Werte bei?«

				»Dann sind Ethik und Werte wichtig für dich?«

				»Ja. Verantwortungsbewusstsein, Verlässlichkeit und echte Güte. Ist die Hohepriesterin nicht im Grunde eine Lehrerin? Aber wie, so frage ich euch, soll man von jemandem lernen, der sich nicht um einen schert?« An dieser Stelle bremste ich mich. Ich war nicht hier, um den Ältesten eine Predigt zu halten.

				»Was bedeutet dir sonst noch viel?«

				»Gerechtigkeit«, sagte ich spontan.

				Elspeth hob eine weiße Augenbraue.

				Hatte ich mir gerade selbst eine Falle gestellt? Hatte ich ihnen unfreiwillig einen Hinweis gegeben?

				»Gerechtigkeit«, wiederholte Elspeth langsam mit nachdenklicher Miene.

				»Interessant«, murmelte eine andere der Ältesten.

				Die Eldrenne öffnete wieder die blinden Augen.

				Einer plötzlichen Eingebung folgend sagte ich: »Jemand ist heute hier gestorben. Liegt uns da nicht allen Gerechtigkeit am Herzen?«

				»Ja«, sagte die Eldrenne. »Ja, so ist es.« Etwas an der Art, wie sie den Mund verzog, sagte mir, dass sie mich durchschaut hatte. Dass sie nicht auf mein Ablenkungsmanöver hereingefallen war.
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				Als meine Befragung beendet war, wurde ich zurück in den Aufenthaltsraum begleitet. Ich war so erschöpft, dass ich schnell eindöste, und schlief fast eine Stunde – nicht genug, um Energie zu tanken oder mich zu erholen. Lydias Stimme weckte mich.

				»Kandidatinnen!«, rief sie von der Tür her. »Hexen! Kommt mit mir in die Tempelhalle.«

				Mit steifen Gliedern kletterte ich von dem Feldbett. Als ich sah, dass auch die anderen schlaftrunken waren, fühlte ich mich gleich ein bisschen besser.

				Holly stand bei Lydia. Die Zahl auf ihrem Skorpion war die höchste gewesen, sie war als Letzte von uns befragt worden.

				»Ihr alle, die ihr hier steht, seid erschöpft von einem langen Prüfungstag und traurig und beunruhigt, weil eine der unseren einen sinnlosen Tod gestorben ist. Doch ihr seid Hexen! Darum sammelt jetzt eure Kräfte, denn die werdet ihr brauchen für das, was euch als Nächstes erwartet.«

				Ihre Worte rüttelten uns wach und weckten unser Misstrauen. Wie brave Kindergartenkinder nahmen wir erneut unsere Plätze in einer Reihe ein. Hunter trat hinter mich und flüsterte mir zu: »Und, Persephone, bist du mit deinem Businessplan zufrieden?«

				Offenbar dachte sie, sie hätte die mündliche Prüfung mit Bravour bestanden. Schön für sie. Aber dass sie es mir unter die Nase rieb, war kein guter Schachzug. Wenn ich müde war, wurde ich schneller als sonst gereizt.

				Ich musterte sie von Kopf bis Fuß. »Wirtschaftsabschluss? Hast du. Silberner Löffel? Hast du. Ausgeprägtes Ego? Hast du. Mit alldem zusammen bist du prädestiniert für das Amt der Hohepriesterin, meinst du nicht? Wenn sie eine Blenderin haben wollen, wirst du es schaffen. Wenn sie jemanden wollen, der aus unangebrachter Loyalität gegenüber einer politisch motivierten Ältesten, der derjenigen auch noch in den Arsch gekrochen ist, genau das tut, was sie wollen, dann wirst du es schaffen. Aber was ist, wenn sie jemanden suchen, der in der Lage ist, Suchende in ihrer magischen und spirituellen Entwicklung zu fördern? Denn das ist die eigentliche Aufgabe einer Hohepriesterin, wenn ich mich nicht täusche. Und wenn es das ist, was sie wollen, dann werden dir dein Notendurchschnitt, die Beziehungen deiner Familie und deine ›Seht her, ich gehöre zur Oberschicht‹-Attitüde nicht viel nützen. Und dein hochnäsiges Auftreten? Das wird dir nur zum Nachteil gereichen.«

				Ich wandte mich ab, erleichtert, dass die Reihe vorgerückt war. Mit schnellen Schritten schloss ich auf. Im Flur blieben die Beamten Moore und Detrick stehen, während wir an ihnen vorbeidefilierten. Ich hörte, wie Lydia sie laut daran erinnerte, dass in der Tempelhalle keine Polizei zugelassen sei, während die Zeremonien und Prüfungen durchgeführt wurden. Die Zurechtweisung bestärkte meinen Verdacht nur, dass ihre Einwilligung, uns weitermachen zu lassen, mit Zauberei zu tun haben musste und keineswegs vorschriftsmäßig war.

				Als wir die Treppe zur Tempelhalle erreichten, bemerkte ich, dass Hunter ans Ende der Reihe gerückt war.

				Die Ältesten saßen bereits auf ihren Thronen, als wir uns wieder von Osten nach Westen vor dem Podium aufstellten. Sicher hatten sie unser Abschneiden in der mündlichen Prüfung schon bewertet. Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, als ich an Johnny denken musste. Bisher hatte ich jeden Gedanken an ihn erfolgreich verdrängt. Ich riss mich zusammen und wappnete mich für das, was mich nun erwarten würde. Ich könnte ausscheiden, bevor ich mein Ziel, Hunter auszuschalten, erreicht hatte. Im schlimmsten Fall entdeckten die Ältesten und die Eldrenne mein Stigma, erfuhren, dass ich die Lustrata war, und belegten mich mit dem Bindefluch.

				Die Eldrenne deutete nach links. »Desdemona.«

				»Wir haben diejenigen unter euch ausgewählt, die in die nächste Runde kommen«, sagte die Älteste, deren Aufschläge und Manschetten mit silbernen Anchs bestickt waren. Ihre Stimme war schrill, fast ein bisschen piepsig. Sie reichte Lydia eine Papierrolle; die Priesterin brach das Siegel und wandte sich uns zu, um die Namen zu verlesen.

				»Die fünf Finalistinnen sind, in alphabetischer Reihenfolge: Persephone Alcmedi …«

				Ich blinzelte verblüfft, konnte aber den Seufzer der Erleichterung gerade noch unterdrücken. Hunter sollte nicht wissen, dass ich meiner Sache nicht sicher gewesen war.

				Lydia fuhr fort. »Lehana Boscio, Hunter Hopewell, Amber Lantz, Maria Morrison. Die Nachrückkandidatin ist Holly Price.«

				Neben mir schloss eine Frau, deren Name nicht aufgerufen worden war, die Augen und stöhnte enttäuscht auf. Zum ersten Mal ging mir auf, dass ich mit meiner Teilnahme die Hoffnungen von anderen Kandidatinnen zunichtemachte, die das Amt mit ganzem Herzen wollten. Eine, die jetzt ausschied, hätte sich vielleicht in der nächsten Runde überragend geschlagen. Doch wie qualifiziert konnten sie schon sein, wenn ich in der letzten besser gewesen war?

				Lydia stellte sich wieder an den Rand des Podiums.

				»Wenn euer Name nicht aufgerufen wurde, kehrt bitte wieder in den Aufenthaltsraum zurück. Mandy bringt euch dann in einen separaten Raum, in dem ihr euch ausruhen könnt.«

				Fünf Frauen traten aus unserer Reihe und verließen die Tempelhalle. Wir Zurückgebliebenen sahen uns an und schlossen zueinander auf. Ich lächelte Lehana zu, die zu meiner Linken stand. Sie grinste zurück, nahm meine blasse Hand in ihre dunkle, dann griff sie nach Hunters Hand zu ihrer Linken. Rechts von mir stand Maria in ihrem Hippierock. Ich schob meine Hand in ihre und nickte ihr zu, woraufhin Maria Amber bei der Hand nahm und diese wiederum Holly.

				Nachdenklich betrachtete ich die jüngste der Bewerberinnen, die es auch in die dritte Runde geschafft hatte. Ihre Mutter würde sicher stolz auf sie sein. Genauso wie sie selbst. Doch wieder war sie nur die Nachrückkandidatin.

				Zu sechst standen wir nun vor den Ältesten und – so empfand ich es zumindest – taten so, als wären wir bereit für die nächste Prüfung.

				Desdemona lächelte breit und entblößte ein paar Zahnlücken. Sie rutschte auf ihrem Thron vor, und ihre Hände zitterten, als sie erwartungsvoll die gichtigen Finger aneinanderrieb. Als sie mit ihrer seltsam hohen Stimme in Versen zu reden begann, klang sie wie eine Wahnsinnige.

				»Euer Hexenwissen habt ihr uns gezeigt,

				offenbart, welch Geistes Kind ihr seid.

				Doch müssen wir wohl auch bedenken,

				seid ihr bereit … zu lenken?«

				Hier hielt sie inne, sah uns mit schief gelegtem Kopf an und biss sich auf die Lippe. Eine ungewöhnliche Geste, die mich argwöhnisch stimmte.

				Plötzlich streckte sie die Arme mit nach oben gewendeten Handflächen zur Seite. Ich spürte ein kühles, statisches machtvolles Kribbeln in der Luft, fühlte, wie die Macht vom Podium herunterströmte, als Desdemona fortfuhr:

				»Dem Leben entrissen und vor der Zeit

				wurde eine der unseren, zu unserem Leid.

				Uns alle hat ihr Tod erschreckt,

				doch nur eine ist von Schuld befleckt.

				Drum dauert nun der Wettstreit an,

				dass die Entscheidung fallen kann.

				So bitte ich sie jetzt herein,

				Vampire, kommt zu uns, tretet ein!«

				Die Macht wirbelte durch die weite Halle. Als Desdemona die Hände ballte und sie an ihre Brust riss, flogen die Türen im Osten und im Westen auf, und zwei Gestalten erschienen.

				Der Wind trieb den Gestank von Fäulnis durch die Halle zu uns herüber: Desdemona hatte nicht gelogen. Vampire.

				Der Tempel wurde wie die meisten Gebäude durch die metaphysische Barriere geschützt, die all diejenigen, die mit dem Fluch des Untoten belegt waren, normalerweise nicht passieren ließ. Die seelenlosen Untoten konnten nur eintreten, wenn sie hereingebeten wurden.

				So wie jetzt: Desdemona hatte die Einladung ausgesprochen.

				Mein Blick flog zwischen den beiden dunklen Gestalten in den Türen hin und her. Obwohl sie im Dunkeln standen, ließen ihre Statur und die breiten Schultern keinen Zweifel daran, dass es sich um Männer handelte.

				Bitte nicht Menessos und Goliath!

				Die Gestalten traten aus dem Schatten in das Dämmerlicht der Halle. Erleichtert stellte ich fest, dass sie mir beide unbekannt waren. Doch dann fiel mir ein, dass ich keineswegs aus dem Schneider war: Möglicherweise erkannten sie das Stigma an mir, und dann hätten sie wahrscheinlich keine Skrupel, mich zu verraten.

				Mit langen Schritten näherten sich die Vampire dem Podium. Es waren gut aussehende Männer, und ihre modische Kleidung und ihr selbstsicherer Schritt machten deutlich, dass sie es wussten. Alles an ihnen strahlte Selbstvertrauen aus – von den breiten Schultern bis hin zu ihrem lässigen Gang.

				Sie musterten uns mit einem Blick, der an jedem anderen Platz der Welt als lüsternes Interesse gedeutet worden wäre. Der eine hatte das Kinn arrogant angehoben und die Lippen abschätzig verzogen. Der andere erinnerte mich an einen freudig entzückten Studenten, dem es gelungen war, unbemerkt in die Damenumkleide zu spazieren.

				Der Gestank von faulenden Blättern löste bei mir einen Würgereiz aus, doch niemand anderen schien es zu stören. Sie hätten ja wenigstens den Versuch machen können, den Geruch mit Parfum oder Eau de Cologne zu überdecken.

				»Eldrenne, ehrenwerte Älteste«, sagte der Vampir mit der abschätzigen Miene. Er war groß, muskulös und hatte die überzeichneten kantigen Gesichtszüge eines Comichelden. Selbst sein blondes Haar, das an den Seiten adrett kurz geschnitten war, war so gestylt, dass ihm drei Strähnen des längeren Deckhaars perfekt in die Stirn fielen, was ihm wohl einen verwegenen Ausdruck verleihen sollte. Er verneigte sich nicht, sondern drehte nur leicht den Kopf, bevor er ihn schief legte. Es hätte die Andeutung eines ehrerbietigen Grußes sein können, doch Vampire verbeugten sich nie vor Sterblichen. »Ich heiße Heldridge und bin erfreut, an Ihrem Eximium teilzunehmen.« Er gab dem anderen Vampir ein Zeichen.

				»Ich heiße Sever.« Er lächelte einnehmend, machte sich aber nicht die Mühe, Höflichkeitsfloskeln zu äußern, die vermutlich ohnehin nicht ehrlich gemeint gewesen wären. Sever hingen goldbraune Locken über die Schultern.

				»Willkommen«, sagte Desdemona zu ihnen, bevor sie sich uns wieder zuwandte. »Die Prüfung besteht darin –«

				Als sie plötzlich innehielt, setzten die Ältesten sich aufrechter hin und ihre Blicke richteten sich auf etwas hinter der Reihe von uns Kandidatinnen.

				Ich spürte ein Beben in meiner unteren Wirbelsäule, so als würde etwas ins Schwingen geraten. Das Gefühl wanderte nach oben – so wie Fingernägel, die über jeden einzelnen Wirbel kratzten. Die zarte Vibration glitt an meinen Rippen entlang und konzentrierte sich an meinem Brustbein. Mir wurde heiß zwischen den Brüsten. Bilder blitzten kurz vor meinem geistigen Auge auf, von meinem dunklen Wohnzimmer, von Johnnys Gesicht, als wir uns fest umschlungen hielten. Meine Brustwarzen wurden hart.

				Heftig blinzelnd wollte ich die Bilder verscheuchen, wollte die Gewalt über meinen Körper zurückerlangen, doch die Hitze wanderte wieder tiefer, bis zu meinem Bauchnabel und, tiefer noch, bis zwischen meine Beine. Eine Welle des Verlangens durchströmte mich.

				Als die südlichen Türen in meinem Rücken aufflogen, wusste ich, ohne hinzusehen, wer der Eindringling war.

				»Meine Damen – und auch meine Herren Kollegen Vampire –, bitte erlauben Sie, dass ich mich an dieser Stelle einmische, auch wenn ich nicht eingeladen bin.« Zusammen mit den anderen Kandidatinnen drehte ich mich um und entdeckte Menessos, der mit der ihm eigenen aristokratischen Eleganz hereingeschlendert kam. Das walnussfarbene wellige Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte, der kurze Bart, der die Kantigkeit seines Kinns mildern sollte – es war, als würde mir Artus Pendragon erscheinen, Krieger längst vergangener Zeiten und Mann meiner Träume. Die starken, breiten Schultern steckten in einem eleganten, modernen Anzug und einem weißen Hemd – modisch aufgeknöpft und ohne Krawatte –, denn Menessos war ein New-Age-Krieger, ein Gebieter über die Chefetagen. In meinen Augen war er ein Kämpfer außerhalb der Zeit, gerissen und anpassungsfähig, geschaffen, um zu gewinnen – und zwar um jeden Preis. Ein Mann, vor dem man sich in Acht nehmen musste.

				Ich hörte, wie jemand auf dem Podium scharf die Luft einsog. »Menessos«, flüsterte die Eldrenne.

				Überrascht wandte ich mich um. Die anderen Ältesten tauschten Blicke. Die Eldrenne schnippte mit den Fingern, ihr Stab flog in ihre Hand und sie erhob sich. Hinter ihr, auf der Rückenlehne des Throns, spreizte der Rabe die Flügel und krächzte.

				Die anderen Ältesten sprangen ebenfalls auf, die Stäbe hielten sie in der Hand, ihre Augen leuchteten. Sie waren bereit.

				Die Mundwinkel der Eldrenne verzogen sich zu einer zutiefst verächtlichen Miene. »Du bist nicht eingeladen.«

				Menessos lachte leise, ging aber ungerührt weiter. »Das sagte ich bereits, liebe Eldrenne. Und ich versichere Euch, gestrenge Älteste, dass ich nur erschienen bin, um am Eximium teilzunehmen. Das ist schließlich nichts Ungewöhnliches. Willst du mich von dem Verfahren etwa ausschließen?«

				Sie zögerte. »Es ist üblich, dass hier ansässige Vampire dieses Recht wahrnehmen, das stimmt.«

				Menessos deutete auf Sever und Heldridge. »Dieses Gebiet untersteht mir.«

				Donnernd stieß die Eldrenne den Stab auf den Boden des Podiums, sodass die Kugel an seinem Ende weiß zu glühen begann. »Warum bist du gekommen?«

				»Weil es mein Recht ist.« Ungefähr drei Meter vor den Kandidatinnen blieb Menessos stehen. »Haderst du immer noch mit der Vergangenheit, Eldrenne? Wird dein Groll denn niemals enden?«

				Offenbar waren sie sich nicht unbekannt. Interessant.

				»Du gibst mir keinen Anlass, etwas anderes als Groll zu empfinden, Menessos.« Sie spuckte seinen Namen geradezu aus.

				»Was könnte ich davon haben, alte Wunden wieder aufzureißen, Eldrenne?«

				»Deine Motive kennst du besser als ich. Allein sie erraten zu wollen, hieße, Gedanken zu hegen, die ebenso verkommen und selbstsüchtig sind wie du. So tief begebe ich mich nicht hinab.«

				»Deine Worte schmerzen mich, Xerxadrea.«

				Die anderen Ältesten schnappten hörbar nach Luft; er hatte sie mit ihrem richtigen Namen angesprochen. Im WEC gab es nur eine Handvoll von Eldrennes, und hatten sie den Titel verliehen bekommen, so wurden sie in der Öffentlichkeit stets damit angesprochen.

				»Das ist gut«, erwiderte sie, »auch wenn sie dir nicht die fürchterliche Qual bereiten, die du verdient hast. Wenn ich dir auch nur ein wenig Schmerz zugefügt habe, so freut es mich.«

				Menessos machte drei Schritte vorwärts. Die Hände hielt er ausgestreckt, so als würde er zeigen wollen, wie ungefährlich er war. »Wenn du an meinem Schmerz Gefallen findest, Xerxadrea, so steig von deinem Podium herunter, Hexe. Komm her und lass mich bluten, wenn es das ist, was dich glücklich macht.«

				Und bevor ich mich ihr wieder zuwenden konnte, war die Eldrenne an mir vorbeigeglitten, um sein Angebot anzunehmen.
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				»Bluteid«, flüsterte Desdemona. Die Ältesten wiederholten das Wort, bis es zu einem leisen Singsang wurde. Und jedes Mal, wenn sie »Eid« sagten, schlugen sie mit ihren Stäben auf den Boden.

				Menessos hob seinen Arm und entblößte sein Handgelenk.

				Die Eldrenne umfasste seine Hand und riss sie mit einem Siegesschrei in die Höhe. Der Rabe stieß herab, flatterte auf der Stelle und kratzte mit den Klauen immer wieder über seine Haut.

				»Bei meinem Blut«, sagte Menessos und blieb unbeweglich stehen, während der Vogel bis zu seinem Fleisch vordrang. »Ich bin nicht hier, um jemandem zu schaden, sondern um euch meine Dienste bei eurem Eximium anzubieten. Außerdem möchte ich dir, Xerxadrea, die Gelegenheit geben, deinen Groll zu überwinden.«

				Als der Vogel davonflog und sich wieder auf der Lehne ihres Thrones niederließ, zog die Eldrenne ein schwarzes Taschentuch aus den Falten ihres Gewandes und bedeckte damit Menessos’ Unterarm. Sie flüsterte und chantete etwas, das ich nicht verstand. Als sie geendet hatte, sagte sie über die Schulter gewandt: »Ihr Kandidatinnen geht jetzt in die Küche und wartet. Ihr werdet in Kürze zur nächsten Losziehung gerufen.«

				Ich war so erleichtert, eine gewisse Distanz zwischen Menessos und mich bringen zu können, dass ich mich überwinden musste, nicht zur Treppe und aus der Halle zu rennen.

				Da die Kerzen in den Nischen mittlerweile heruntergebrannt waren, mussten wir uns im Dunkeln zur Küche vortasten. Nur das Neonlicht, das durch die geöffnete Küchentür fiel, wies uns den Weg. Ich fragte mich, wohin die Polizeibeamten verschwunden waren – und mit ihren die Handleuchten, mit denen sie die Nische ausgeleuchtet hatten, in welcher der Mord geschehen war.

				Wir standen unter Schock – die plötzliche Dunkelheit, die Szene, derer wir gerade Zeugen geworden waren, und das Gefühl der Unsicherheit, das der Tod, die dramatischen Ereignisse und die Anwesenheit der Vampire in uns geweckt hatten, alles zusammen war zu viel für uns.

				Holly war die Erste, die das Schweigen brach. Sie öffnete den Kühlschrank, fand Äpfel darin und fragte, ob jemand einen wollte. Niemand nahm ihr Angebot an.

				»Kaffee?«, fragte ich. Danach stand mir mehr der Sinn.

				»Gute Idee«, sagte Maria und trat auf mich zu, um mir zu helfen, während die anderen sich an einem der langen Tische niederließen.

				»Scheiße, das war heftig«, sagte Lehana. Sie sank auf einen Klappstuhl. Ihr Akzent war sogar noch ausgeprägter als der von Suzanne.

				»Aus Jamaika?«, fragte Holly. Zuerst dachte ich, sie würde den Kaffee meinen, den ich gerade in den Filter löffelte, doch dann sah ich, dass ihr Blick auf Lehana gerichtet war.

				»Nein, ich komme ursprünglich aus Haiti.«

				Holly wühlte in der Schublade nach einem Messer und nahm es mit zum Tisch, wo sie ihren Apfel säuberlich aufschnitt. Vielleicht war sie noch zu jung, um guten Kaffee zu schätzen. Plötzlich bemerkte ich, dass sie wieder mit einem scharfen Messer bewaffnet war.

				»Was für eine Art von Hexenkunst betreibst du eigentlich?«, fragte Hunter.

				»Warum fragst du?«, gab Lehana kühl zurück. Ihr Blick war finster und ernst.

				Maria und ich sahen uns wachsam an.

				Hunter zuckte die Achseln. »Reine Neugier.«

				Lehana erhob sich und sah auf Hunter hinunter, die ihr gegenübersaß. »Du glaubst, dass ich Voodoo praktiziere und eine Priesterin der Sanateria bin, hab ich recht? Und? Hast du ein Problem damit?«

				Amber, die am Kopf des Tisches saß, erhob sich schweigend und ging wie beiläufig zum Kühlschrank. Ich verstand sie. An ihrer Stelle hätte ich auch das Weite gesucht.

				»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Hunter. Mit ungerührter Miene, die wohl unerschütterliches Selbstbewusstsein suggerieren sollte, verschränkte sie die Beine und legte einen Arm locker über die Lehne des leeren Stuhles neben ihr.

				Ihre ganze Körpersprache drückte Unbefangenheit aus. Aber alles andere hätte ihre Behauptung, sie frage nur aus reiner Neugier, auch unglaubwürdig erscheinen lassen.

				Lehanas Augen wurden zu Schlitzen. »Wenn du herausfinden willst, welche Art von Magie ich betreibe, dann begleite mich irgendwohin, wo wir allein sind, und ich zeige es dir.«

				»Warum sagst du es mir nicht hier vor allen anderen?« Hunter schnalzte mit der Zunge. »Hast wohl Geheimnisse, was? Angst, jemand könnte dahinterkommen, dass du mithilfe eines Kraftsteins weitergekommen bist?« Abrupt stand Hunter auf. »Ich habe bemerkt, wie deine Hand während der schriftlichen Prüfung immer wieder in deine Tasche gewandert ist. Außerdem hast du etwas in der Hand gehalten, als du den Skorpion ausgewählt hast – ich habe sogar kurz einen Blick auf den Stein werfen können. Ein Vinculum ist wahrlich nicht leicht zu finden. Welche der Ältesten hat ihn dir gegeben?«

				Das Neonlicht über uns flackerte kurz, bevor es erlosch.

				In der plötzlichen Dunkelheit wurde die unterirdische Küche zu einer dunklen Höhle. Jemand kreischte, jemand anders fluchte leise.

				»Heißt das etwa, dass in der Tempelhalle etwas Schlimmes vorgefallen ist?«, erklang Ambers Stimme zu meiner Linken.

				»Vielleicht ist auch nur auf dieser Ebene der Strom ausgefallen – oder nur in der Küche«, mutmaßte Maria.

				»Ich sehe mal nach«, sagte Hunter.

				Ich dachte an den dunklen Flur. »Ruf lieber nach der Polizei«, sagte ich. »Die können doch nicht weit sein. Und sie haben Taschenlampen.«

				Ich hörte, wie Hunter sich an der Wand entlangtastete. »Hier irgendwo muss die Tür sein.« Krach! »Aua!«

				»Bist du verletzt?«

				»Nein«, zischte sie. »Ich bin nur gegen die Tür gelaufen, sie stand auf.« Kurz darauf rief sie in den Flur: »Hallo?« Ihre Stimme hallte unheimlich von den Wänden wider.

				»Wenn tatsächlich etwas passiert ist«, sagte Amber ängstlich, »ist es dann eine gute Idee, durch Rufe zu verraten, wo wir uns aufhalten?«

				»Wenn die Vampire uns finden wollen«, sagte ich, »dann werden sie das auch schaffen, egal, ob wir uns still verhalten oder nicht.«

				»Danke. Jetzt fühle ich mich schon viel besser«, sagte Maria sarkastisch.

				»Keine Sorge«, sagte Hunter von der Tür her, »ein Massaker während eines Eximiums wäre keine gute PR, und weder VEIN noch der WEC würden den jeweils anderen politisch sabotieren. Es mag zwischen ihnen Rivalitäten geben, aber eins wissen sie genau: Wenn sie den Normalsterblichen einen Grund geben, sich gegen den anderen zu wenden, dann wird es nicht lange dauern, bis sie das gleiche Schicksal trifft.«

				»VEIN?«, fragte Maria,

				»Vampire Executive International Network, die politische Vertretung der Vampire«, erklärte Hunter.

				»Na klar. Was sonst?«, sagte ich, verschränkte die Arme und lehnte mich gegen die Arbeitsplatte. Es war beruhigend, im Dunkeln etwas Festes zu spüren.

				»Ich sehe Licht«, sagte Hunter.

				»Hallo? Hier ist Officer Moore. Wer hat gerufen?«

				»Die Teilnehmerinnen vom Eximium«, antwortete Hunter. »Wir sind in der Küche. Was ist passiert?«

				»Das wissen wir noch nicht. Im ganzen Gebäude ist der Strom ausgefallen.« Die Stimme wurde lauter. »Geht es Ihnen gut?«

				»Ja.«

				Ich sah, wie sich Hunters Silhouette in einem schwachen blauen Licht abzeichnete. Der Officer würde gleich bei uns sein.

				»Ich bin sicher, dass hier irgendwo Kerzen für den Notfall versteckt sind«, sagte Hunter. Sie trat in den Raum zurück, gefolgt von Officer Moore, der eine Taschenlampe über seinem Kopf hielt.

				»Die finden wir schon.« Er ging zu den Schränken und leuchtete nach allen Seiten, um sich zu orientieren. »O mein Gott!« Er rannte zu den Tischen. »Keiner bewegt sich. Jeder bleibt, wo er ist!«

				Im Schein seiner Taschenlampe konnte ich Lehana auf einem Stuhl erkennen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, der Blick war leer. Ein großer Fleck prangte auf ihrer Brust.

				Lehana war tot.

				Holly und das Messer, mit dem sie den Apfel geschnitten hatte, waren nirgendwo zu finden. Damit war sie unsere Hauptverdächtige. Alles deutete darauf hin, dass sie zweimal getötet hatte. Doch warum hatte sie erst alles daran gesetzt, im Wettstreit weiterzukommen, um dann durch ihr Verschwinden alle Chancen auf den Sieg zunichtezumachen? Das ergab doch keinen Sinn. Andererseits hatte sie mir gegenüber eine sehr militante, extreme Meinung zum Ausdruck gebracht. Vielleicht, so überlegte ich, war sie ja gar nicht angetreten, um zu gewinnen, sondern um dafür zu sorgen, dass eine bestimmte Art von Priesterin das Rennen machte. Möglicherweise hatten wir beide sogar dasselbe Ziel – auch wenn wir es auf sehr unterschiedliche Arten zu erreichen versuchten.

				Wütend lief ich auf und ab und hoffte, Morgellen würde sich endlich blicken lassen. Sie hatte den Officer gedrängt, das Eximium weiterzuführen, und möglicherweise sogar Magie benutzt, um ihn zu beeinflussen. Das war aus ethischer Sicht nicht vertretbar, und nun hatte ein zweiter Mensch sein Leben gelassen.

				Die Lampen waren noch nicht wieder angesprungen, aber Lydia war mit Officer Detrick und einer Taschenlampe aufgetaucht und hatte die Kerzen gefunden. Während Detrick uns bei Kerzenschein in der Küche befragte – ich glaube, er hielt mein Auf-und-ab-Gehen für Nervosität –, verschwanden Lydia und Moore im Flur. Ich hörte, wie der Officer über Funk um Verstärkung bat. Und ich hörte, wie die Antwort begann: »Negativ«.

				Als wir alle unsere Aussagen gemacht hatten, rief Moore Detrick zu sich in den Flur, während Lydia zu uns kam. »Ich habe die Kerzen in den Flurnischen ersetzt und angezündet«, sagte sie. »Wir bringen euch nun zurück in den Aufenthaltsraum. Dort kann euch nichts passieren, es gibt nur einen Eingang. Die Polizei besteht darauf, dass wir euch zu eurer eigenen Sicherheit einschließen. Ein Beamter wird vor der Tür Wache halten.« Als sie sah, dass ich protestieren wollte, fügte sie schnell hinzu: »Nur für eine kurze Zeit, versprochen.«

				Als wir in den Aufenthaltsraum zurückgingen, erschienen uns die Flure plötzlich kälter. Die Schatten, die vor Kurzem noch für die angemessene Atmosphäre gesorgt hatten, verbreiteten jetzt Angst, weil in der Dunkelheit jemand lauern konnte.

				Als wir den Aufenthaltsraum erreichten, ging Officer Detrick als Erster hinein und durchsuchte schnell das Zimmer. Dann erklärte er es für sicher und winkte uns herein. Wortlos drängten wir uns vor der Tür zusammen und sahen zu, wie sie sich wieder schloss. Dann hörten wir den kurzen, metallischen Laut, mit dem der Bolzen einrastete.

				Das Geräusch klang endgültig. So mussten sich Gefangene fühlen, wenn sie hörten, wie das Schloss ihrer Zelle zuschnappt.

				Ich war zwar froh, dass unsere Sicherheit Vorrang zu haben schien, doch ich hatte bereits beschlossen, dass ich, falls nötig, die Leylinie rufen würde, um die Tür mit Gewalt zu öffnen. Insgeheim überlegte ich mir schon einen entsprechenden Zauberspruch.

				Maria, Hunter und Amber saßen auf nebeneinanderstehenden Feldbetten und hielten jede eine Kerze in den Händen. Eine weitere flackerte neben der Tür. Ich hockte mit einer Kerze ebenfalls auf meiner Liege. In den zuckenden Schatten konnte ich das Kissen am Kopfende von Hollys leerer Liege neben mir erkennen.

				Maria und Amber unterhielten sich leise. Hunter stand auf und setzte sich neben mich.

				»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

				Ich beugte mich vor, um unter meiner Liege nach meinem Sweatshirt zu suchen. Mich fröstelte. »Ja. Und bei dir?«

				»Bei mir auch.«

				Seitdem ich ihr verständlich gemacht hatte, dass wir beide niemals Freunde werden würden, hatte ich gehofft, sie ignorieren zu können. Doch in diesem Moment klang Hunters Stimme weniger herrisch. Ich musterte sie.

				Eine große Beule prangte auf ihrer Stirn dort, wo sie anscheinend gegen die Tür gelaufen war. Ihr Gesichtsausdruck war ruhig und ausdruckslos, doch ihre Hände zitterten, als sie sich durch das Haar strich.

				»Bist du dir sicher?«, fragte ich und ließ sie sehen, dass ich ihr nicht glaubte.

				Ihre Miene wurde weicher, fast so, als wäre sie erleichtert, dass sie mir nichts vormachen musste. »Nein«, flüsterte sie.

				»Ich verstehe nicht, warum Holly Lehana getötet hat«, sagte Amber mit gesenktem Kopf.

				Diese Aussage war so unfreiwillig dümmlich, dass die anderen mir meine Überraschung und meine Verwirrung wohl vom Gesicht ablesen konnten.

				»Sie meint, warum gerade Lehana und nicht eine von euch beiden«, erklärte Maria und deutete auf mich und Hunter.

				»Warum mich oder Hunter?«

				»Wir wissen doch alle, dass ihr die besten Aussichten habt.« Ambers Stimme zitterte. »Da wäre es doch logisch, eine von euch auszuschalten.« Wieder ließ sie unglücklich den Kopf hängen.

				Unrecht hatte sie nicht, auch wenn die Vorstellung merkwürdig schmeichelhaft und beunruhigend zugleich war.

				Sollte ich ihnen von meinem Verdacht erzählen, dass Holly Bewerberinnen aus politischen Gründen eliminierte?

				»Lehanas Vinculum macht alle Bemühungen sinnlos«, sagte Hunter.

				»Was?«, fragte Maria.

				»Der Vinculum ist ein kleiner Gegenstand, in etwa wie ein Stein oder ein Ring, der sie magisch mit einer anderen Person verbindet. Es ist sehr gefährlich, einen Vinculum herzustellen, aber wenn es einmal gelingt, kann man mit ihm in den Geist des anderen sehen und darin lesen. Sehr praktisch bei gesellschaftlichen Veranstaltungen oder auch bei Prüfungen.«

				»Warum kennst du dich mit so etwas überhaupt aus?«, fragte Amber.

				»In meiner Heimatstadt hat man vor einigen Jahren einen Lokalpolitiker damit erwischt.« Hunter starrte zur Tür; Ambers Überlegungen zu Hollys Motiv machten sie sichtlich nachdenklich. »Wahrscheinlich versteckt sich Holly irgendwo im Tempel«, flüsterte sie.

				Obwohl wir eingeschlossen waren und vor unserer Tür eine Wache stand, hätte ich am liebsten nach ihr gesucht. Und sie aufgehalten.

				»Kann es sein, dass sie davon überzeugt war zu gewinnen? Und als ihr klar wurde, dass dem nicht so ist, hat sie beschlossen, sich zu rächen, indem sie … das hier tat?« Maria stand auf, warf ihren Zopf über ihre Schulter und begann auf und ab zu laufen. Dann stellte sie fest, dass ihre Bewegung die Kerzenflamme zum Flackern brachte, und setzte sich wieder. »Sie kann doch nicht wirklich glauben, sie käme damit durch?«

				»Niemand würde ihr jetzt noch das Amt übertragen«, sagte Hunter.

				Menschen, die bereit sind, ein Leben auszulöschen, denken gewöhnlich nicht klar, aber ich wollte nicht zu streng urteilen. Schließlich hatte ich mich schon einmal in einer ähnlichen Lage befunden, auch wenn es damals das Leben einer Mörderin gewesen war, um das es gegangen war. Dabei hielt ich mich selbst für einen rationalen Menschen, der zudem in der Lage war, schwierige Entscheidungen zu treffen. Ich beschloss, den anderen meine Gedanken mitzuteilen. Ich wollte nicht schweigen und noch einen Tod riskieren. »Ich habe mich mit Holly nur sehr kurz unterhalten, aber schon in dem kurzen Gespräch wurde klar, dass sie mit der Politik des WEC nicht einverstanden ist. Erinnert ihr euch daran, dass Suzanne sagte, wir wären die Hüterinnen unserer Sache?« Alle nickten. »Und nun wissen wir, dass Lehana ein Hilfsmittel besaß, das ihr höchstwahrscheinlich jemand Mächtiges gegeben hatte.« Ich dachte daran, wie misstrauisch Holly gegenüber Hunter gewesen war. »Kannst du kämpfen? Kannst du dich verteidigen, Hunter?«, fragte ich.

				»Wenn mir ein Messer im Dunkeln an den Hals gehalten wird? Wohl kaum.«

				Es war seltsam, aber ich selbst fühlte mich nicht bedroht.

				Dass auch ich in Gefahr war, der Gedanke war mir noch gar nicht gekommen. Ich wusste, dass ich kämpfen konnte. Selbst Johnny würde zugeben –

				Nein, an ihn durfte ich jetzt nicht denken.

				»Dann bleiben wir einfach zusammen«, sagte ich, »bis alles vorbei ist.«

				Wir hörten, wie der Bolzen des Schlosses zurückglitt. Lydia trat mit einer Kerze in der Hand ein. Müde kam sie zu uns und setzte sich auf eine leere Liege. »Ich werde euch die Wahrheit sagen: Es sind nur noch zwei Polizeibeamte im Gebäude. Die anderen haben ihre Sachen gepackt und sind gegangen.«

				Das Verhalten erschien mir in Anbetracht zweier Morde höchst seltsam.

				»Nur zwei?«, fragte Amber mit dünner Stimme.

				Lydia nickte. »Als Officer Moore um Verstärkung bat, sagte man ihm, der Ausfall eines Kraftwerks sei schuld an dem Stromausfall. Anscheinend ist das gesamte County davon betroffen.« Sie schüttelte den Kopf. »Alle Beamten werden jetzt für den Noteinsatz gebraucht. Später werden sie wieder in den Tempel zurückkommen, aber im Moment sind Officer Moore und Officer Detrick auf sich allein gestellt.«

				»Sind die Türen noch gesichert?«, fragte ich.

				»Ja. Hätte Holly versucht, über eine der Treppen zu fliehen, wäre sie von den Ältesten und den Vampiren entdeckt worden. Wir glauben, dass sich Holly noch irgendwo im Tempel befindet.« Drohend fügte sie hinzu: »Und wenn es nach uns geht, wird sie hier auch nicht mehr rauskommen.«

				»Gut«, sagte ich.

				»Gut?«, kreischte Amber. »Was soll daran gut sein, wenn wir auch hier drinnen sind?«

				»Das bedeutet, dass sie für das, was sie getan hat, zur Rechenschaft gezogen wird. Sie kann sich schließlich nicht ewig verstecken. Warum suchen wir nicht nach ihr?«, schlug ich vor. »Wir könnten die Vampire und ihre hochsensiblen Sinne nutzen –«

				»Quatsch!« Lydia schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. »Die würden sich doch nie dazu herablassen, für uns die Bluthunde zu spielen. Die finden es eher lustig, dass wir wegen einer jungen Frau in höchste Alarmbereitschaft versetzt worden sind. Außerdem wollen wir doch nicht, dass sie später glauben, wir wären ihnen etwas schuldig. Und nicht zuletzt brauchen wir sie für die nächste Prüfung, die einige Zeit in Anspruch nehmen wird und in der Nacht stattfinden muss – die bald zu Ende geht.« Nach kurzem Zögern sagte sie: »Es geht jetzt folgendermaßen weiter: Wir werden nach oben in die Tempelhalle zurückkehren und mit dem Eximium fortfahren. Die beiden Beamten werden mit Möbeln die Zugänge zu den Fluren auf beiden Seiten des Büros verbarrikadieren. Auf dieser Ebene werden wir ausschließlich das Büro benutzen und die Treppe, die zu ihm führt. Der Aufzug ist bereits außer Betrieb gesetzt worden.«

				Da die Ältesten offenbar die Prüfungen um jeden Preis fortsetzen wollten und die Nacht sich dem Ende zuneigte, was den Vampiren nicht mehr viel Zeit ließ, schien der Plan eine durchaus vernünftige Lösung zu sein. Außerdem drohte uns vermutlich ohnehin keine Gefahr, da sich Holly meiner Meinung nach höchstwahrscheinlich in den tieferen Etagen versteckte.

				Falls einer von uns Fragen auf dem Herzen lagen, stellte sie sie nicht. Hintereinander verließen wir, Lydia folgend, den Raum, die Kerzen in der Hand.

				Die Ältesten saßen auf ihren Thronen, die drei Vampire standen links neben dem Podium. Ich tat mein Bestes, um Menessos zu ignorieren, doch das Gefühl seiner Anwesenheit überwältigte mich und bestimmte meine gesamte Wahrnehmung. Auch ohne dass ich ihn ansah, wusste mein Körper, wo er war, wann er sich umdrehte oder sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. Meine Aura reagierte jedes Mal, wenn er blinzelte, nahm jede noch so kleine Regung der Luft war, die seine Wimpern ausgelöst hatten.

				Nana musste dringend etwas im Kodex finden, um diese Wirkung abzuschwächen, oder ich musste einen Schild oder etwas Ähnliches entwickeln. Auf jeden Fall würde ich mich nicht einfach mit diesem erweiterten Bewusstsein abfinden. Dagegen musste man doch etwas tun können.

				Rechts neben dem Podium standen mehrere Dutzend Truhen in der Größe von Brotkästen. Sie waren alle aus Holz, aus Metall oder aus Karton, einige waren bemalt oder mit Gravuren verziert, andere ganz schlicht. Ich hoffte, dass in ihnen keine Skorpione auf uns warteten.

				»Da Holly vermisst wird und Lehana tot ist, werden nur noch vier von euch zu dem Wettstreit antreten«, sagte die Eldrenne. »Um den Prüfplan dennoch einzuhalten, wird in dieser Runde nur eine von euch ausscheiden, sodass drei in die nächste Runde kommen.« Sie deutete nach rechts. »Desdemona.«

				Den von Gicht gekrümmten Finger auf uns gerichtet, begann Desdemona, in langsamem Tempo und mit piepsiger Stimme zu sprechen, die mich an die böse Hexe des Westens denken ließ. Doch solange sie uns nicht »meine Hübschen« nannte, sollte es mir egal sein.

				»Ein Raum, eine Situation, eine Szene,

				mehr Informationen habt ihr nicht als jene,

				die auf dem Blatt geschrieben stehn.

				Untote, die euch zu täuschen verstehn,

				haben ihre eigenen Zwecke und Ziele

				und kennen Tricks und Tücken viele.

				Doch zweifelt nicht, zeigt immer Mut,

				sonst werden sie trinken euer Blut.

				Nun ist Stärke und Geschick gefragt.

				Nur der gewinnt, der nicht verzagt.«

				Die nächsten Worte sprach sie noch langsamer und richtete sich dabei auf. »Du beginnst und ziehst ein Los …«, sie deutete auf den Kessel und dann auf Maria, »mit Augen, so dunkel wie groß.«

				Vorsichtig näherte sich Maria dem Gefäß, spähte hinein und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Ohne Zögern griff sie in den Kessel und zog einen Bartschlüssel heraus. Ihr folgte Hunter, anschließend Amber, und dann war ich an der Reihe. Schließlich befand sich nur noch eine Handvoll der schlanken Messingschlüssel im Kessel.

				»Auf dem Schlüssel die Zahl,

				drei Truhen, triff deine Wahl.

				Hör auf dein Herz, such eine dir aus,

				schließ sie auf, und nimm es heraus.«

				Wir inspizierten unsere Schlüssel. Meiner trug die Nummer eins. Ich fand die dazu passenden Truhen: Zuerst eine aus altem, abgegriffenem Holz mit vielen Kerben und Schrammen, mit ledernen Gurten mit Schnallen darum, das Metall der Scharniere und des Schlosses glänzte matt. Sie besaß Charakter, aber sie war nicht schwer und auch nicht groß. Vielleicht dreißig Zentimeter lang, zwanzig Zentimeter hoch und zwanzig Zentimeter breit. Mit dem abgerundeten Deckel erinnerte sie mich an eine Piratentruhe. Ich lauschte, und kein Geräusch war darin hören. Gut. Ich hatte keine Lust, wieder auf etwas Lebendiges zu stoßen.

				Die zweite war eine Stahlkiste, grau mit einer silbrigen Kippschließe und einem zusätzlichen Schloss. Sie wirkte schick und modern, aber auch sehr schlicht. Ähnelte eher einer Backform mit aufklappbarem Deckel und einem Griff. Sehr praktisch.

				Die letzte Kiste war weiß, besaß kunstvolle Gravuren und juwelenbesetzte Ecken. Sie hatte die Form eines kleinen Hauses, der Deckel sah aus wie ein spitzes Dach. Die Griffe an beiden Seiten waren feminin geschwungen.

				»Stellt euch in einer Reihe auf, wenn ihr eure Wahl getroffen habt!«, rief Desdemona.

				Ich ging zwar nicht davon aus, dass wir unsere Kisten behalten durften, aber falls doch, würde mir die kleine Piratentruhe am besten gefallen. Ich hob sie an und trug sie zu meinem Platz in der Reihe.

				Auch Amber und Maria hatten ihre Kisten bereits ausgesucht, nur auf Hunter mussten wir einen Moment warten. Ich war nicht überrascht, dass sie sich für eine sehr elegant gestaltete Kiste entschieden hatte.

				»Jetzt öffnet sie«, sagte Desdemona, »und seht, was darin ist.« 
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				Ich versuchte, nicht an die Geschichte von Pandoras Büchse zu denken, als ich meine Kiste auf den Boden stellte und den Schlüssel ins Schloss steckte. Die anderen wollten ihre erst im Stehen öffnen, doch als Maria mich sah, murmelte sie »Gute Idee« und kniete sich ebenfalls hin. Eigentlich hatte ich die Kiste nur abgesetzt, weil ich nicht wusste, ob mir nicht etwas entgegenspringen würde. Auch Hunter und Amber taten es uns jetzt gleich und stellten ihre Kisten auf den Kiefernholzboden, bevor sie die Schlüssel im Schloss drehten.

				Wir sahen uns an und kamen schweigend zu dem Entschluss, die Kisten gleichzeitig zu öffnen.

				Die Kerzenflammen spendeten nicht viel Licht, deshalb drehte ich die Kiste sicherheitshalber mit den Scharnieren zu mir. Langsam hob ich den Deckel an und zum Vorschein kam –

				»Eine Schriftrolle«, sagte Maria.

				»Wir haben alle Schriftrollen«, bestätigte Hunter.

				Desdemona räusperte sich geziert und sprach:

				»Hinter Siegel, auf dem Blatt,

				steht die Wahrheit, die es verborgen hat.

				Die Wahrheit bestimmt ist nur für dich,

				drum sag sie niemandem, verrate sie nicht.

				Die Vampire werden List anwenden,

				um euch zu täuschen und zu blenden,

				doch befolgst du den Rat, der geschrieben steht,

				bist du stärker als sie, was auch immer geschieht.

				Und, das ist die frohe Kunde,

				so kommst du in die nächste Runde.

				Das Messinglos bestimmt, wer von euch vortritt

				mit unversehrtem Siegel und mutigem Schritt.«

				»Nummern?«, wollte Lydia wissen.

				»Eins«, sagte ich und hielt meinen Schlüssel in die Höhe. Hunter würde nach mir an der Reihe sein, dann Maria und schließlich Amber.

				Lydia reichte jeder Kandidatin ein langes Stück weißen Faden. »Für euren Schlüssel«, sagte sie. »Die Vampire und Persephone folgen mir bitte, die anderen werde ich anschließend zurück in den Aufenthaltsraum bringen.«

				Mit der Schriftrolle unter dem Arm zog ich den Faden durch den Schlüssel und band ihn mir um den Hals, während ich hinter Lydia herging. Bevor sie die Treppe betrat, griff sie nach einem Kandelaber mit drei hohen Kerzen und leuchtete uns damit den Weg. Wir gingen in den Konferenzraum des Büros.

				»Persephone, du wartest bitte noch einen Moment im Flur.« Sie führte die Vampire in den Konferenzraum, entzündete so viele Kerzen, dass es fast hell wurde, und kam dann wieder zu mir auf den Flur hinaus, bevor sie die Tür hinter sich schloss.

				»Deine Schriftrolle«, sagte sie, die Hand ausgestreckt.

				Ich gab sie ihr. Sie prüfte das Siegel, obwohl ich bisher noch nicht einmal Zeit gehabt hatte, es zu lesen. Ich grinste sie an.

				»Was ist?«, fragte sie.

				»Für jemanden, der mich zu dieser Sache überredet hat, bist du ganz schön gründlich.«

				»Papperlapapp.« Sie gab mir die Rolle zurück. »Wenn ich gehe, brich das Siegel, öffne die Rolle und lies ihren Inhalt.« Während sie sprach, entzündete sie zwei Teelichte in dekorativen Laternen, die an der Flurwand hingen. »Du hast ein paar Minuten, um deine Gedanken zu sammeln und dir einen Plan zu überlegen. Geh aber trotzdem schnellstmöglich in den Raum. Nimm die Rolle mit, aber lass die Vampire sie nicht sehen. Am Schluss des Textes wirst du einen Hinweis finden. Wenn du die Rolle öffnest, halte die Hand über das Ende der Seite. Deine Körperwärme wird die Tinte sichtbar machen.« In ihren Augen lag eine Entschuldigung, die sie jedoch nicht laut aussprach. »Mein Segen ist mit dir«, sagte sie.

				»Danke, Lydia.« Ich nahm ihre Hand und drückte sie.

				Dann verließ sie mich.

				Richtige Kerzen spenden helleres Licht als Teelichte. Ohne Lydias Kandelaber lag der kurze Flur beinahe wieder im Dunkeln. Kurz überlegte ich, ob Holly wohl möglicherweise irgendwo in der Nähe lauerte – ein Gedanke, für den ich mich jedoch sofort zurechtwies –, dann brach ich das Siegel, öffnete die Schriftrolle und hielt sie unter die kleinen Laternen.

				Ich las:

				Szene:

				Ein hochrangiges Mitglied des Konvents hat kürzlich mehrere Schicksalsschläge erlitten. Ihr Ehemann starb, sie verlor ihre Arbeitsstelle und leidet zudem an einer Krankheit, für die sie teure Medikamente benötigt, die sie ohne Arbeit und Krankenversicherung nicht bezahlen kann. Daher spendet sie den Vampiren regelmäßig Blut gegen Bezahlung. Trotz allem war sie gezwungen, ein paarmal die Medikamente auszusetzen, damit diese über einen größeren Zeitraum reichten. Nun wollen die Vampire ihr Blut nicht mehr akzeptieren. Die Medikamente, so ihre Begründung, würden es verunreinigen. Da das Mitglied im Voraus bezahlt wurde, steht es nun bei den Vampiren in der Schuld, kann jedoch nicht bezahlen. Es hat eine fünf Jahre alte Tochter.

				Geheimnis:

				Dem Konventmitglied wurde gesagt, dass sich seine Krankheit verschlimmert und es nur noch wenige Monate zu leben hat.

				Ich rollte das Papier weiter auf, hielt es gegen die Wand und drückte meine Hand auf den unteren Bereich. Langsam erschienen folgende Worte:

				Hinweis:

				Rascheln

				Zeiten

				Muße

				Tisch

				Was für ein kryptischer Hinweis war das denn bloß?

				Noch dreimal ließ ich die Worte durch die Wärme meiner Hände erscheinen, um sie zu lesen. Um ihnen einen neuen Sinn zu geben, las ich sie rückwärts und versuchte, die Buchstaben der einzelnen Worte in eine andere Reihenfolge zu bringen. Rascheln bedeutete vielleicht, dass ich auf mich aufmerksam machen sollte – oder aber das genaue Gegenteil, dass ich mich möglichst still verhalten und auf ein Rascheln horchen sollte. Zeiten – das Wort konnte alles Mögliche bedeuten: Veränderung, Geduld und vieles andere mehr. Muße könnte man mit Geduld übersetzen. Sollte ich vielleicht nichts überstürzen? Mit Tisch konnte ich hingegen rein gar nichts anfangen. Vor lauter Hin- und Herüberlegen begann mein Kopf schmerzhaft zu pochen.

				Also dachte ich daran, wie gelassen Hunter scheinbar gewesen war, als sie Lehana vorgeworfen hatte, einen Vinculum zu benutzen, setzte ein Pokergesicht auf und betrat den Konferenzraum, darauf hoffend, dass ich ebenso überzeugend wie Hunter Selbstvertrauen ausstrahlte.

				Ich ließ den Blick durch den Raum wandern. Sever saß lässig auf einem Stuhl, seine Füße hatte er zwischen den Kerzen auf dem Tisch abgelegt. Heldridge lief am anderen Ende des Tisches im Schatten auf und ab, und Menessos hielt eine kleine Kerze nahe an ein gerahmtes Wandbild. Es wirkte, als würde er es studieren. Obwohl er mir seine Aufmerksamkeit nicht widmete, wärmte allein seine Nähe meinen Körper auf eine Art, die tröstend hätte sein können, hätte ich nicht etwas dagegen gehabt, manipuliert zu werden.

				»Meine Herren –«

				Höflich sprach ich sie alle mit Namen an, wobei ich den von Menessos absichtlich falsch betonte. Ich wollte nicht, dass die beiden anderen oder die Ältesten, die uns zusahen, erfuhren, dass ich ihn kannte. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte ich, den Blick starr an ihnen vorbeigerichtet.

				Heldridge löste sich aus dem Schatten und trat zu mir. »Eine Ihrer Hexen steht in meiner Schuld.«

				Das helle Licht betonte sein markantes Gesicht noch stärker. »Wer?«

				Er feixte. »Nennen wir sie Ann.«

				»Womit steht Ann in Ihrer Schuld?«

				»Blut, Geld, vielleicht auch eine Kombination aus beidem.«

				Er wollte also den Einschüchternden spielen. Nun gut, ich setzte mich Sever gegenüber und entspannte mich. Dann würde ich eben die Unbeeindruckte geben. Natürlich würde mir das mit Menessos im Raum nicht leichtfallen, aber ich würde mein Bestes tun, um den Raum so schnell wie möglich wieder verlassen zu können. »Haben Sie bereits mit ihr gesprochen?«

				»Selbstverständlich.« Verächtlich sah Heldridge mich an. »Hätte das Gespräch mich zufriedengestellt, wäre ich nicht hier.«

				Seine Hochnäsigkeit schüchterte mich nicht im Geringsten ein. Das Rollenspiel sah vor, dass ich die Hohepriesterin war, das hieß, dass er etwas von mir wollen würde – nicht umgekehrt. Ich musste gelassen sein, ihn sogar eher noch von oben herab behandeln. »Und jetzt kommen Sie zu mir, weil Sie hoffen, ich könnte für Ihre Befriedigung sorgen? Wie schmeichelhaft.«

				»Ich will mein Geld!«

				Die meisten Menschen, die ihre Wut zeigen, erwarten von ihrem Gegenüber eine ähnliche Reaktion. Doch ich lächelte freundlich: »Das hier ist keine Bank. Haben Sie vielleicht das Gebäude verwechselt?«

				Heldridge knurrte und fuhr sich mit der Hand durch sein Haar, sodass die drei sorgfältig in die Stirn frisierten Strähnen in Unordnung gerieten.

				»Miss.« Sever schwang die Füße vom Tisch und lehnte sich vor. »Mein Freund hier hat einen Vertrag mit … Ann abgeschlossen, aber sie erfüllt ihre Verpflichtungen nicht.« Sever wirkte wie ein Gentleman aus dem Süden, alte Schule, weder aufgeblasen noch elegant, doch dabei immer kultiviert. »So einfach ist das.«

				»Wenn es so einfach wäre, wie Sie sagen, Sever, dann würden Sie jetzt nicht in meinem Büro sitzen. Was also soll ich Ihrer Meinung nach tun? Schließlich handelt es sich um eine gesetzwidrige Abmachung zwischen zwei Privatleuten.«

				Die beiden tauschten einen Blick. Menessos betrachtete weiterhin das Gemälde.

				»Ahhh«, sagte ich, »es geht also um etwas Geschäftliches?«

				Heldridge schob eine Hand in seine Hosentasche. »So ist es. Es geht um meinen Klub. Das Blood Culture.«

				»Ein passender Name.«

				»In der Tat. Man kann ihn sowohl von der Cleveland Clinic als auch von den Universitätskrankenhäusern bestens erreichen.«

				Ich hob die Hand. »Lassen Sie mich raten – es besuchen Sie viele Krankenschwestern zum Spenden?«

				»Auf dem Weg nach Hause, ja. Das ist sehr praktisch.«

				»Die Polizei wollen Sie nicht einschalten, aber mich bitten Sie um Hilfe.« Ich machte eine Pause. »Vielleicht sollten Sie besser doch etwas weiter ausholen. Was genau ist das für ein Vertrag, den Sie mit Ann geschlossen haben?«

				»Die Details tun nichts zur Sache«, bellte Heldridge. Er wandte sich von mir ab, blickte wieder in die Dunkelheit.

				»Sie haben Angst, mir die Details zu verraten. Fürchten Sie, dass ich damit zur Polizei gehen könnte?« Ich tippte mir mit einem Finger gespielt nachdenklich gegen die Wange. »Weil Sie den Klub dann schließen könnten?«

				»Das würde die Polizei nicht wagen! Wenn die Bluttrinker dieser Stadt ihre Ration nicht bei mir bekommen, wird es Tote geben. Das Risiko würden die Cops nicht eingehen.«

				Ich würde wetten, dass das meiste davon wahr war – außer natürlich der Geschichte von Ann. Vermutlich besaß Heldridge tatsächlich einen Klub, in dem Krankenschwestern Blut spendeten.

				»Sie verstehen nicht, worum es geht«, sagte Menessos leise.

				Als er sprach, überkam mich ein Gefühl, als hätte er mir warm ins Ohr geatmet. Ich versuchte, mich nicht davon beeindrucken zu lassen. Zeit war ein wichtiger Faktor in dieser Prüfung. »Raus mit der Sprache, Heldridge«, drängte ich ihn nun, während ich aufstand und zu ihm ging. »Was wollen Sie von mir?«

				»Ich will, dass Sie Ihre Hexe zur Vernunft bringen und sie ausnüchtern, damit wir ihr Blut wie vertraglich vereinbart nutzen können!«

				Das war nicht möglich. Aber seine Forderung zeigte mir, dass er keine Ahnung hatte, dass eine Krankheit und Medikamente der Grund für die Verunreinigung waren. Er tippte auf Alkohol. Mit affektiertem Zynismus fragte ich ihn: »Sie möchten also, dass ich Ann in eine Entzugsklinik einweise?«

				»Sie kann mir auch mein Geld zurückgeben!«

				»Dann haben Sie also eine Vorauszahlung für ihr Blut geleistet?« Teufelspakte wie dieser überraschten mich ganz und gar nicht. Ich war gern bereit zu glauben, dass sie gang und gäbe waren.

				»Hundertachtzehn Milliliter, jeden zweiten Freitag, für das gesamte kommende Jahr.«

				War das nicht ein bisschen leichtsinnig? Nicht, dass es die fiktive Ann kümmerte, denn sie hatte kein Jahr mehr zu leben. Also würden die Vampire so oder so nicht die entsprechende Gegenleistung erhalten. »Wegen zweiwöchentlichen hundertachtzehn Millilitern werden nicht plötzlich massenhaft Vampire auf der Suche nach Opfern durch die Straßen laufen.«

				»Noch nicht. Aber ich könnte dafür sorgen.« Heldridges Drohung klang überzeugend.

				Sever mischte sich ein. »Am Wochenende machen Vampire wie alle anderen auch Party, Süße. Nur, dass unsere Drinks nicht von Getränkediensten in Flaschen mit hübschen Etiketten drauf geliefert werden. Wir müssen uns selbst darum kümmern, und unser Durst ist nie gestillt. Wenn uns also der Nachschub versiegt, müssen wir etwas unternehmen.«

				»Das alles ist rein geschäftlich«, sagte Heldridge und rückte mit stocksteifer Pose seine Krawatte gerade. »Normalerweise lassen wir die Lebenden in Frieden.«

				Wäre es tatsächlich ein legales Geschäft gewesen, so hätte er Anns Grundstück belasten können, sofern sie eins besaß, denn schließlich kam sie ihren Lieferpflichten nicht nach, für die sie bereits bezahlt worden war. Doch der Deal war nicht legal; obwohl ich hätte wetten können, dass ich nach einer kurzen Recherche herausfinden würde, dass gerade ein neues Gesetz erlassen worden war, das genau auf diesen Fall zutraf. Hätte ich Wirtschaft studiert, so hätte mich das jetzt vermutlich auf ein paar neue Ideen gebracht.

				»Vielleicht«, schlug ich vor, »könnten Sie den Verlust als nicht eingegangene Forderung von der Steuer absetzen.« Wie man Verluste abschrieb, wusste ich immerhin.

				Heldridge lächelte höhnisch. »Ich sagte Ihnen doch schon, ich will Genugtuung. Eine buchhalterische Lösung wird da nicht reichen.«

				»Manchmal muss man im Geschäftsleben auch Verluste hinnehmen.«

				»Ich nicht!«, zischte er wütend.

				»Ein Entzug ist keine Lösung. Erstens braucht so etwas Zeit, zweitens ist es möglich, dass Ann nicht trocken wird. Und wenn doch, besteht immer noch die Gefahr, dass sie einen Rückfall erleidet.« Ich verschränkte die Hände. »Ich bin mir sicher, dass Sie bereits eine Lösung haben, die Sie zufriedenstellen könnte. Aber Sie rücken nicht mit der Sprache heraus. Stattdessen wollen Sie mich so beeinflussen, dass ich selbst darauf komme, sodass Sie mir dann zustimmen und so tun können, als wäre es gänzlich meine Idee gewesen.« Ich machte eine Pause. »Dafür ist mir meine Zeit zu schade. Und ich lasse mich nicht leicht beeinflussen, Heldridge, also hören Sie auf, unser aller Zeit zu vergeuden. Spucken Sie’s schon aus.«

				»Ich soll es ausspucken?« Er streckte die Hand nach meiner Kehle aus, hielt jedoch ein paar Zentimeter vorher inne, als ich weder zurückzuckte noch blinzelte. »Ihr Blut auszuspucken, das würde mir Genugtuung verschaffen.«

				»Aber davon haben Sie auch keinen finanziellen Vorteil.«

				Er packte meinen Hals und drückte zu. »Es geht nicht immer nur ums Geld.«

				Auf einmal war Menessos neben mir und schleuderte Heldridge zu Boden.
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				»Ich bin mal so frei«, sagte Menessos und zwinkerte mir zu. Er ergriff Heldridges Arm und zerrte ihn ans andere Ende des Zimmers. Sever folgte ihnen, nachdem Menessos ihn mit einem Finger zu sich gewunken hatte. Als Heldridge sich wieder aufgerappelt und seinen verrutschten Anzug zurechtgezogen hatte, begannen sie miteinander zu flüstern.

				Froh, wieder atmen zu können, berührte ich leicht meinen Hals und lehnte mich gegen den Tisch. Ich war ja gewarnt gewesen, dass sie mich beißen könnten. Aber dass Menessos anwesend war und sich einschalten konnte, das war nicht vorgesehen gewesen. Er war doch nicht etwa gekommen, um mich zu unterstützen? Versuchte er vielleicht, mir zum Amt der Hohepriesterin zu verhelfen, damit ich ihm später von Nutzen sein würde?

				Zuzutrauen wäre es ihm.

				Während sie sich berieten, wiederholte ich im Stillen die Worte: Rascheln, Zeiten, Muße, Tisch.

				Menessos drehte sich um und schlenderte zu mir. »Wir sind zu einer Einigung gekommen.« Er lächelte so breit, dass ich die Spitzen seiner Fangzähne sehen konnte.

				Mit jedem Schritt, den er näher kam, wurde mir heißer, wurde das Verlangen in mir größer, und ich spürte, wie sich mein Unterleib zusammenzog. Vergiss es! »Gut.« Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust. Egal, wie ich innerlich auf ihn reagierte, die Ältesten beobachteten mich. Würde ich mir anmerken lassen, dass ich Menessos kannte, so konnte alles vorbei sein.

				»Wir nehmen das Kind als Nährling zu uns –«

				»Wie bitte?« Binnen Sekundenbruchteilen war mein Verlangen abgekühlt. Seine Worte wirkten wie eine kalte Dusche auf meine Lust. Ich sprang auf.

				»Sie werden sie uns übergeben –«

				»Das Mädchen?«

				»Ja.«

				»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«

				»Sie, Miss Alcmedi«, fuhr Menessos freundlich fort, als hätte ich gar nicht protestiert, »werden dabei unauffällig wegschauen. Meine Leute werden zufrieden sein und Ihre ebenfalls. Damit ist die Sache erledigt.«

				»Das Leben eines kleinen Mädchens?« Sein Vorschlag machte mich fassungslos.

				»Das Blut eines jungfräulichen Mädchens erzielt einen zehnmal höheren Preis als das ihrer Mutter«, erwiderte er.

				»Aber das ist Misshandlung! Nadeln in sie zu stechen, um ihr Blut abzuzapfen –«

				»Die Hexe ist eine Säuferin. Das Leben, das sie ihrer Tochter zumutet, ist wohl eine noch größere Misshandlung.«

				»Aber Sie haben kein Recht«, stammelte ich, doch dann fiel mir ein, dass sie nicht wussten, dass die Frau dem Tode nahe war, und verstummte.

				Menessos nutzte mein Zögern für eine Frage. »Was für ein Leben hätte dieses Kind denn bei seiner Mutter?«

				»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, aber unterstehen Sie sich, sich über die häusliche Situation ein Urteil zu erlauben. Es ist doch niemand zu Schaden gekommen«, widersprach ich. »Und ich werde nicht zulassen, dass Sie ihr etwas tun!«

				»Wer sagt denn, dass wir ihr etwas tun wollen?«, entgegnete er unschuldig und charmant.

				Offenbar hatte sich meine Lust von der kalten Dusche erholt. Misstrauisch musterte ich ihn.

				»›Tu, was du willst, doch schade niemandem‹«, zitierte er die Weisung. »Glauben Sie daran, dass es eigentlich heißen müsste: ›Schade so wenig wie möglich‹?«

				Manche Wicca und Heiden fügten der Weisung tatsächlich den Satz hinzu: »Und wenn du jemandem schadest, tu, was du musst.« Damit meinten sie, dass es, wenn die Situation es unbedingt erfordert, möglicherweise akzeptabel ist, anderen minimalen Schaden zuzufügen. Andere fanden, dass sich jeder Zauber in irgendeiner Weise negativ auswirkt und die Regel der Weisung nur bedeuten kann, eine Hexe müsse danach streben, so wenig Schaden wie möglich anzurichten. »Niemand sollte jemals wissentlich, willentlich oder absichtlich einem anderen Schaden zufügen«, sagte ich.

				»Aber es geschieht. Menschen verlieren die Beherrschung. Sie sind schwach.«

				Worauf wollte er hinaus? Stellte er mir eine Falle? Seine weiche Stimme klang so vernünftig, so warm, lud mich ein, ihm zuzustimmen.

				»Manche trinken Alkohol und misshandeln ihre Kinder. Damit fügen sie ihnen doch zweifellos Schaden zu, oder?«

				»Es ist mir nicht bekannt, dass Ann ihr Kind misshandelt hat.«

				»Misshandlung hat viele Gesichter, Persephone. Vernachlässigung ist genauso schlimm wie körperlicher Schaden.« Menessos’ Stimme war leise und sanft. »Wenn ein Kind täglich mitansehen, ja, miterleben muss, wie seine Eltern sich zugrunde richten, nimmt es seelischen Schaden. Würden Sie dem zustimmen?«

				»Dieser Aussage? Ja. Doch auf unsere Situation trifft sie nicht zu.«

				»Jeden Tag kommen Menschen zu Schaden, Persephone, liebe, idealistische Persephone.«

				Jedes Mal, wenn er meinen Namen aussprach, war es, als würde er mich berühren. Gänsehaut überzog meine Arme.

				»Vielleicht kennen Sie den Spruch: ›Und wenn du jemandem schadest, tu, was du musst.‹?«

				»Ich weiß, dass er in manchen Glaubensrichtungen der Weisung zugefügt wird.« Hatte er meine Gedanken gelesen?

				»Der Schaden ist bereits entstanden«, sagte er wohlwollend. »Wir nehmen die Kleine zu uns, bilden sie aus und erziehen sie zu einem klugen, starken und schönen Menschen. Sie wird ein erfüllteres Leben haben, als es ihre Mutter ihr hätte bieten können.«

				»Nein.« Ich hatte nicht mehr die Kraft, um noch überzeugend zu klingen.

				»Wir werden dafür sorgen, dass sie auf eine Weise geliebt und gefördert wird, zu der ihre Mutter im Moment nicht in der Lage ist. Uns stehen mehr als genug Möglichkeiten offen.« Er deutete auf die beiden Vampire, die ihre Zustimmung signalisierten. »Ich kenne Paare, die kinderlos sind, obwohl sie sich Kinder wünschen.«

				Ich dachte an Celia und Erik. Hatte er vielleicht den gleichen Gedanken? Deutete er an, dass er – theoretisch – dieses hypothetische Kind zu Wæren in Pflege geben würde? Aber im Tausch wogegen? »Sie wollen sie zu einer Sklavin der Untoten machen, nicht wahr?«

				»Und Sie wollen, dass das Mädchen weiter ein Leben ohne Zukunft führt. Die Kleine ist so gut wie tot!«

				»Sie wollen sie zu einer Marionette machen –«

				»Nein! Das hat ihre Mutter schon besorgt«, knurrte er. Mir wurde heiß in meiner Brust. »Ich würde sie zu einem reichen Menschen machen, ihr alle Bedürfnisse erfüllen.«

				»Trotzdem wäre sie nichts weiter als eine Marionette«, entgegnete ich kalt. »Wenn auch eine, der es an nichts fehlt.«

				»Dann liegt es jetzt an Ihnen, Persephone. Entscheiden Sie, wie die Zukunft dieses Kindes aussieht.«

				Mir drehte sich der Magen um. Barmherzige Vampire, die ein Leben ohne Entbehrungen versprachen? Mein Gewissen sträubte sich gegen die Vorstellung. Mein einziger Trost war, dass es sich um eine hypothetische Situation handelte. Es war nicht die Wirklichkeit. Nicht wirklich.

				Oder doch?

				Hatte man vielleicht deshalb damals auch Goliath entführt? Hatte man mit dem Verkauf eines Kindes ein Familiengeheimnis vertuschen wollen?

				»Wie oben, so unten, Hexe«, warf Heldridge ein. »Fügt deine Göttin etwa niemals jemandem Schaden zu?«

				»Sie würde den Schaden so gering wie möglich halten«, flüsterte ich.

				Der Hinweis, den ich erhalten hatte, war, dass ihre Mutter ohnehin sterben würde. Von einer Familie, die das Mädchen adoptieren konnte, war nicht die Rede gewesen. Durfte ich eine solche Entscheidung überhaupt treffen? Doch als Hohepriesterin wurde von mir erwartet, dass ich Entscheidungen fällte, auch wenn es mir schwerfiel. Das brachte das Amt mit sich. Neu war mir hingegen, dass eine Hohepriesterin tatsächlich für ein Problem wie dieses zuständig sein sollte.

				Keine der Optionen gefiel mir. Und trotzdem musste ich mich entscheiden.

				Entscheide dich. Rascheln … Zeiten … Muße … Tisch! Rasch-elnzeiten – musse – Tisch. Rasch-entscheiden-musst-du-dich.

				Jetzt verstand ich, worum es ging. Ich wusste, was ich zu tun hatte.

				»Na gut. Ich werden wegschauen, wenn Sie sich das Mädchen holen, aber nur unter den folgenden Bedingungen. Erstens: Sie wird von einer gewissenhaften Wærfamilie aufgenommen werden, die regelmäßig sichere Zwinger aufsucht – einer Familie, die ich aussuche. Zweitens: Sie werden ihr nur so viel Blut entnehmen, dass es ihr nicht schadet. Außerdem soll es unbemerkt geschehen. Ich bin sicher, das ist zu bewerkstelligen. Drittens: Wenn der Vollmond sich das letzte Mal vor ihrem achtzehnten Geburtstag rundet, wird das Mädchen mir übergeben. Es wird mindestens die Zeit zweier Mondzyklen bei mir verbringen. Zu diesem Zeitpunkt wird sie noch sterblich und menschlich sein. Ich erwarte zudem, dass es ihr mental und physisch gut geht, sie eine gute Schulbildung genossen hat und sozial kompetent und glücklich ist. Ich werde dann einen Übergangsritus durchführen. Wenn sie sich dafür entscheiden sollte, nicht zu Ihnen zurückzukehren, wenn sie beschließt, kein Nährling zu werden, dann werden Sie die Schuld der Mutter als beglichen ansehen und das Mädchen freigeben.«

				Heldridges hartnäckiger Blick war eisig. »Wir sollen uns um sie kümmern, nur damit Sie sie am Ende überreden können, kein Nährling zu werden?«

				»Selbst wenn Sie ihr Blut in Mengen verkaufen, die ihre Gesundheit nicht gefährden, dann werden Sie einen Profit machen, der größer ist als der Betrag, den das Mädchen Sie kostet. Auch das sollte Teil unserer Vereinbarung sein. Eine jährliche Abrechnung über Ihre Einkünfte mit ihrem Blut und die Ausgaben, die Sie für sie getätigt haben. Die Abrechnung wird von einer unabhängigen Instanz geprüft werden.«

				Die Vampire tauschten Blicke. Doch bevor jemand noch etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und Desdemona erschien.

				»Gut gemacht, beurteilt wird nun deine Leistung, ob du weiterkommst, sagt die Bestimmung.«

				Die Prüfung war beendet. Ich hatte gezeigt, dass ich eine Entscheidung treffen konnte und würde, auch wenn es keine ideale Lösung gab.

				Eilig strebte ich zur Tür, bevor sich das Stigma noch einmal bemerkbar machen konnte.

				Aber Menessos ergriff meinen Arm und hielt mich zurück. Ich wollte mich losreißen, ihn wütend anfahren, doch sobald er mich berührte – die erste Berührung, seitdem ich mich entschieden hatte, das Stigma zu behalten, und seitdem ich den Pflock zerstört hatte –, spürte ich, wie Hitze über meine Haut strich und sie durchdrang. Sie durchflutete jeden Muskel, jeden Knochen und wärmte mich, als hätte ich die Sommersonne verschluckt.

				Hastig ließ Menessos von mir ab.

				War das die Vampirversion des Schlages gewesen, den Hunter bereits jeder Teilnehmerin des Wettstreits verpasst hatte?

				Er starrte auf mich herunter, prüfend, fast so, wie er zuvor das Gemälde studiert hatte. Doch in seinen stahlkalten Augen lauerte das Misstrauen. Sogar, als ich mutig in seine betörenden Augen blickte, spürte ich keinen Sog, keine Bedrohung. Mir fiel nur auf, dass sie blasser und eisiger waren, als ich sie in Erinnerung hatte. »Das war brillant«, sagte er. »Uns so zu manipulieren, dass wir uns gut um das Kind kümmern, dessen Mutter uns Unrecht getan hat.« Er verzog die Lippen zu einem gefährlichen Lächeln. »Ein äußerst praktisches Konzept, das muss ich mir merken. Sicher kann ich es selbst bald einmal anwenden.« In seinem Ton lag unmissverständlich eine Drohung. »Du nicht auch, Heldridge?«

				Ich erinnerte mich an den Schmerz, den Menessos gespürt hatte, als ich seine Wunde versorgt hatte, die Samson ihm bei dem Versuch, ihn zu pfählen, zugefügt hatte. Wütend, dass er meine Idee für seine hinterhältigen Absichten missbrauchen wollte, umso stärker noch, da möglicherweise Kinder davon betroffen sein würden, gab ich einem Impuls nach: Ich ergriff seinen von Rabenkrallen geschundenen Arm und drückte zu. Doch dieses Mal war ich auf den Hitzestoß vorbereitet und blockte ihn mit meiner magischen Spannung wie mit einem Schild, was ihn wirksam schwächte. Menessos’ aufgerissenes Fleisch zuckte unter meinem festen Griff.

				Von einem Moment auf den anderen waren seine Augen fast ganz weiß geworden. Sein Mund mit den Fangzähnen öffnete sich vor Schmerz, doch er gab keinen Laut von sich.

				Plötzlich senkte sich die Hand seines unverletzten Arms auf meine Schulter und riss mich zu ihm heran. Hitze umwallte mich, loderte zwischen uns auf, ohne jedoch meinen Schild zu durchdringen. Das boshafte Lächeln war zurückgekehrt. Leise und drohend sagte er: »Ganz gleich, wie dieses Eximium ausgeht, ich werde Sie wiedersehen, Hexe.«

				Als ich mich an Desdemona vorbeidrängte, reichte sie mir eine der Laternen. Draußen blieb ich stehen, um meine Aura mit tiefen Atemzügen von der Angst und Menessos’ Berührung zu reinigen. Ich wusste nicht, ob mich eine Älteste, Lydia oder ein Polizeibeamter abholen würde, doch ich beschloss, nicht zu warten. Vorsichtig wagte ich mich in der Dunkelheit weiter und hoffte, dass nicht auch mein abgelegenes Farmhaus vom Stromausfall betroffen war. Dann würde Nana in einem kalten Haus erwachen, und das würde ihren schmerzenden Knien ganz bestimmt nicht guttun.

				Der Gedanke daran lenkte mich von den Vampiren ab. Ich nahm mir fest vor, so bald wie möglich den Umbau des Esszimmers in Auftrag zu geben.

				Als ich den Flur hinunterging, hörte ich in der Dunkelheit vor mir ein Geräusch.

				Es klang wie Stoff, der beim Gehen aneinanderreibt.

				Ich blieb stehen. »Hallo?« Holly?

				Keine Antwort.

				Ich hielt die Lampe hinter mich. Vor mir wurde es dunkler, doch meine Augen passten sich schnell an. Ich konnte nichts mehr erkennen.

				Ohne einen weiteren Zwischenfall erreichte ich die Tür des neuen Aufenthaltsraumes – ein Lagerraum für Büromaterial. Die drei Feldbetten passten geradeso hinein – sie waren neben den Regalen und Kartons und entlang der drei fensterlosen Wände aufgestellt worden. Direkt hinter der Tür stand ein Eisenständer mit einer tellerartigen Fläche, auf der zwei zylindrische Kerzen brannten und ein sanftes Licht spendeten. Maria lag auf der Liege zu meiner Rechten und schnarchte. Sie war allein.

				Vielleicht waren Hunter und Amber ja auf der Toilette? In jedem Fall musste Hunter noch einmal zurückkommen, um ihre Schriftrolle zu holen, bevor sie die neue Prüfung antrat. Trotzdem fand ich es nicht gerade nett, Maria hier einfach allein zu lassen. Ich setzte mich auf die Liege neben ihr, stellte die Laterne auf den Fußboden und legte die Papierrolle in meinen Schoß. Die anderen hatten ihre Schriftrollen unter ihren Feldbetten verstaut.

				Bald gewöhnten sich meine Ohren an Marias regelmäßiges Schnarchen. Ich gab meiner Müdigkeit nach und streckte mich aus, die Papierrolle hielt ich fest an mich gedrückt.

				Stimmen im Flur ließen mich hochfahren, als Hunter und Amber das Zimmer betraten. »Du bist zurück«, sagte Hunter.

				Irgendwie kam sie mir verändert vor, ich konnte die Veränderung aber nicht benennen. »Ja.«

				»War es sehr schlimm?«, flüsterte Amber. Sie stellte eine dritte Kerze auf den Teller.

				Ich zögerte und gähnte. »Es war nicht einfach.«

				»Natürlich ist es jetzt nicht mehr einfach«, flüsterte Hunter. »Alles andere würde keinen Sinn ergeben.« Sie zog die Schriftrolle unter ihrer Liege hervor und ging zurück zur Tür. Als sie die Hand auf den Türknauf legte, klopfte es. Hastig trat Hunter zurück. Die Tür öffnete sich, und Lydia stand im Rahmen. »Bist du bereit, Hunter?«

				»Ja.«

				»Viel Glück«, sagte ich und reichte ihr meine Laterne.

				»Danke.«

				Sie schien glücklich und erleichtert zu sein. Seltsam.

				»Ich werde mal versuchen, ihrem Beispiel zu folgen«, sagte ich zu Amber und deutete auf Maria.

				»Kann ich gut verstehen.« Sie setzte sich auf das leere hintere Feldbett.

				Ich hatte die Augen schon geschlossen, noch bevor ich mich ganz auf der Liege ausgestreckt hatte.

				Kurze Zeit darauf, als ich gerade einzudösen begann, hörte ich, wie Amber sich aufsetzte, dann aufstand. Ich hob den Kopf und öffnete die Augen. »Wohin gehst du?«, flüsterte ich.

				»Auf die Toilette.«

				»Ich dachte, da wärst du gerade mit Hunter gewesen?«

				»Sie musste mal. Und jetzt bin ich an der Reihe.«

				»Dann begleite ich dich.«

				»Nein, bleib liegen. Ich komme schon zurecht.« Sie nahm eine Kerze von dem Ständer neben der Tür.

				»Du willst allein gehen?«

				»Ich kenne ja den Weg.« Sie verdrehte die Augen. »Die Toiletten sind gleich hinter der Treppe. Außerdem hält ja immer noch ein Polizeibeamter Wache. Mach dir keine Sorgen.« Sie verließ den Raum.

				Meine Zehen zuckten in meinen Schuhen; ich war hin- und hergerissen. Sollte ich Amber allein gehen lassen oder Maria hier zurücklassen? Wieder gab es keine ideale Lösung. Ich stand auf und öffnete die Tür, um dort zu warten und auf ungewöhnliche Geräusche zu horchen.

				Der Flur war dunkel. Ich lauschte angestrengt, vernahm aber nur Marias Schnarchen.

				Eine Minute verging. Und noch eine. Zu viele.

				Ich nahm eine Kerze vom Ständer und lief den Flur hinunter. Die Stumpenkerze war unhandlich und gab kein sehr helles Licht.

				»Amber?«, rief ich leise. Vor mir lag die dunkle Treppe. Sie hatte gesagt, die Toilettenräume befänden sich nicht weit dahinter. »Amber?«

				Die Tür zu den Toiletten entdeckte ich in einer dunklen Nische in der Wand.

				Ich hörte eine Bewegung hinter der Tür.

				Meine Hand legte sich um die kühle Metallklinke und zog.

				Amber stand, eine Hand auf der Ablage, nicht weit von der Kerze, die sie darauf deponiert hatte. Die andere Hand hatte sie an die Brust gepresst, ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie fiel auf die Knie und ließ die Hand von ihrer Brust sinken. Ein roter Fleck breitete sich auf ihrem T-Shirt aus. Ihr Mund öffnete und schloss sich, aber es drang kein Laut heraus. Sie lehnte sich vor – und begann zu kippen.

				Ich rannte zu ihr und ließ die Kerze fallen, als ich nach ihr griff, gerade noch rechtzeitig, bevor ihr Schädel auf den Boden schlagen konnte. »Amber! Amber, nein!«

				Als ich die Hand auf ihre Brust legte, sickerte Blut hindurch. Amber umklammerte mein Handgelenk, dann wurde ihr Griff schlaff. »Nein! Nein!«

				»Ja.«

				Ich wandte den Kopf.

				Im Türrahmen stand Holly. Sie hielt ein Messer. Im Kerzenlicht schimmerte das Blut nass auf der Klinge, tropfte zu Boden. Ihr Gesicht war mit dunklen Tupfen übersät, ebenso ihr Haar, ihr T-Shirt und ihr Kapuzenpullover. Die Essenz eines gewaltsam genommenen Lebens, in kleinsten Tropfen.

				Meinem ersten Impuls folgend wollte ich mich auf sie stürzen. Sie anschreien. Sie fragen: Warum? Sie windelweich prügeln. Doch mein Mund öffnete sich und ich hörte mich sagen: »So willst du deine Mutter stolz machen?«

				Ihr Mund wurde zu einem dünnen Strich. »Ja.«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Meine Mutter wurde von intriganten Hexen wie der da ermordet. Von Hexen, so wie du eine bist.« Plötzlich riss sie die Hand, die das Messer hielt, in die Höhe, zielte mit der von Blut triefenden Spitze nach unten und stürzte sich auf mich.
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				Noch während Hollys Arm auf mich herabsauste, sprang ich auf und nutzte den Schwung, um nach ihrer Hand zu treten, die das Messer hielt. Als sie überrascht den Kopf zu ihrem Arm wandte, schlug ich ihr mit voller Kraft auf den Kiefer. Sie stürzte und das Messer schlitterte über den Boden.

				Holly war jung, nicht besonders groß und ganz offensichtlich kampfunerfahren. Ihre Opfer hatte sie sicher nur töten können, indem sie das Überraschungsmoment genutzt hatte. Beinahe tat sie mir leid, als ich mich auf sie warf, sie bei den Haaren packte und ihren Kopf auf den Steinboden schlug, damit sie bewusstlos wurde. Dann, immer noch auf ihr hockend, zog ich ihr einen Schuh vom Fuß, riss den Schnürsenkel heraus und band ihr die Hände fest auf dem Rücken zusammen. Anschließend griff ich nach dem anderen Schuh, löste das Band, wickelte es um Hollys Knöchel und verknotete die Enden.

				»Oh mein Gott«, stöhnte sie. »Oh mein Gott. Das war so nicht geplant.«

				»Ja, darauf würde ich wetten.« Ich machte einen Schritt zur Toilettentür.

				»Heilige Scheiße!«

				Das war nicht Hollys Stimme. Langsam drehte ich mich um.

				Amber richtete sich auf, starrte Holly an und begann zu lachen.

				»Du lebst?«, stammelte ich.

				»Ja.« Sie riss ihr T-Shirt auf und zog eine Art falsche Brust hervor. Als sie sie drehte, sah ich die Plastikschläuche der bizarren Vorrichtung.

				Über die Schulter gewandt sagte sie: »Ich hatte meinen Stein nicht aktiviert!« Es wirkte, als würde sie zu der Toilette in der Kabine hinter sich sprechen. Kichernd wandte sie sich wieder mir zu. »Und ich bin froh darüber, denn sonst hätte ich ja die ganze Show verpasst. Endlich hat dir mal jemand gezeigt, wo der Hammer hängt, Holly! Bei der Göttin, du hättest dein Gesicht sehen sollen.«

				Ich war wie vom Donner gerührt. Was, zur Hölle, ging hier vor?

				Der hintere Teil der Toiletten – sowohl der Boden als auch die Wand – öffnete sich wie ein Garagentor und die vier Ältesten traten heraus. Sie beäugten mich misstrauisch.

				»Zwanzig Jahre lang führe ich nun schon diesen Test im Rahmen eines jeden Eximiums durch, aber so etwas habe ich noch nie erlebt.«

				»Ist ja schon gut«, mischte sich Holly ein. »Jetzt bindet mich endlich los! Ich glaube, sie hat mir ein Stück Zahn ausgeschlagen.«

				»Was ist hier los?« Obwohl es mir langsam dämmerte, konnte ich es nicht glauben.

				»Diesen Teil mag ich besonders.« Amber erhob sich und ging durch das geöffnete Tor. Sie nahm eine große, halb volle Plastikflasche mit einer roten Flüssigkeit und füllte den Mechanismus des Brustteils auf. »Niemand ist heute Nacht hier im Tempel gestorben. Nicht Suzanne und genauso wenig Lehana.« Sie grinste. »Wir alle sind Teil der vierten Prüfung.«

				Ich blinzelte schnell. »Und die Rettungssanitäter, die Polizeibeamten –«

				»Haben alle mitgemacht.«

				»Dann … seid ihr … Suzanne und Lehana … du und Holly … ihr seid gar keine echten Kandidatinnen?«

				»Ganz genau.« Amber verschloss den Mechanismus sorgfältig und verschraubte die Flasche. Sie zog ihr T-Shirt aus, legte das Brustteil um und befestigte es mit einem Klettverschluss an ihrem BH. Dann nahm sie ein T-Shirt von einem Bügel, das genauso aussah, wie das, was sie eben angehabt hatte – nur die Blutflecken fehlten –, und zog es an.

				»Entschuldigung?«, protestierte Holly.

				»Oh!« Ich kniete mich neben sie und machte mich an den Knoten ihrer Fesseln zu schaffen. Sie waren extrem fest, weil sie so stark daran gezerrt hatte. Ich streckte die Hand nach dem Messer aus, zögerte dann aber.

				»Hier.« Amber reichte mir ein Taschenmesser. »Das da ist nicht echt.«

				Nachdem ich die Schnürsenkel durchschnitten hatte, eilte Holly sofort vor den Spiegel, um sich zu inspizieren. »Tut mir leid«, murmelte ich.

				»Entschuldige dich nicht, mein Kind.« Die Älteste, die sich neben Holly auf ihren Stab stützte, grinste mich an – ein irritierender Anblick. »Ich bin Vilna-Daluca. Ich muss über deine Lösung für unsere Aufgabe erst nachdenken, bevor ich sie beurteilen kann.«

				»Mist«, sagte Holly, die eine Beule auf ihrer Wange betastete, »in Zukunft wirst du die Kandidatinnen fragen müssen, ob sie Judo können, Vil.«

				Vilna-Daluca lachte herzlich. »Wenn es nötig sein sollte, fahre ich dich morgen persönlich zum Zahnarzt.«

				Die Ältesten fuhren Auto? Und warum kam mir in diesem Moment gerade so eine Kleinigkeit so komisch vor? Vielleicht konzentrierte sich mein Verstand auf diesen trivialen Gedanken, weil die ganze Situation so haarsträubend war? Was für ein Auto fuhr Vilna-Daluca wohl? Und trug sie dabei auch dieses Gewand? – Nein, nein, das war dumm von mir. Wenn sie nicht gerade als Hexen unterwegs waren, waren auch die Ältesten ganz normale alte Frauen, die gern Bingo und Domino spielten.

				»Sorge dich nicht, Holly, das heilt wieder«, sagte Vilna-Daluca, doch ihr Blick ruhte auf mir.

				Oh, Mist. Nun hatte ich ihnen gezeigt, dass ich kämpfen konnte – und auch bereit war, es zu tun. Ich versuchte das Thema zu wechseln. »Und was passiert normalerweise?« Ich klang lammfromm und unschuldig.

				»Du hättest dich verstecken, schreien oder die Flucht ergreifen sollen«, sagte Holly. »Gewehrt hat sich bisher noch niemand. Detrick?«, rief sie.

				Der Polizeibeamte steckte den Kopf durch die Tür. »Ja?«

				»Wenn du geflohen wärst, hätte er die Tür versperrt«, Holly zeigte auf ihn, »damit du nicht entkommen wärst.«

				»Ist es vorbei?«, fragte er.

				»Was meinst du denn?«, fragte Holly spöttisch.

				»Und? Wie hat sie sich angestellt?«, fragte Detrick.

				Holly deutete auf ihre geschwollene Wange. Ich hatte sie geschlagen und ihren Kopf auf den Boden gerammt. Die Wange würde noch dicker werden.

				»Sie hat dir eine verpasst? Nicht schlecht.« Er boxte mich auf den Arm. »Eine echte Schlägerin! Hast du alles gefilmt, Vilna?«

				Ich machte große Augen.

				»Ja.«

				»Das will ich sehen! Das falsche Blut wische ich später auf.« Er lief an uns vorbei in einen Bereich hinter der Wand.

				»Das kann ich mir denken«, erwiderte Holly.

				»Du blutest«, sagte Vilna-Daluca zu mir. Sie zeigte auf meine Hand.

				Einer meiner Knöchel hatte eine Schnittwunde davongetragen, nichts Schlimmes. Ich nahm ein Papierhandtuch, um das Blut abzuwischen.

				»Klar, um sie machst du dir Sorgen«, brummte Holly. An mich gewandt fuhr sie fort: »Falls du versucht hättest zu fliehen, hätte ich dich zurückgehalten. Und wenn du dann weinend zusammengebrochen wärst, hätte ich dich gefragt, wie du bei deiner Konstitution einen Konvent leiten willst. Dann hättest du versucht, mich zur Aufgabe zu überreden – ich hatte eigentlich gedacht, das wolltest du gerade tun, aber dann hast du zugeschlagen. Daraufhin hätte ich es mir noch einmal überlegt, wir hätten noch ein bisschen geredet, nur um zu sehen, was dir sonst noch so zu deiner Verteidigung einfällt.«

				»Oh-ho!«, rief Detrick von hinten. »Das hat ja richtig wehgetan, nicht wahr, Holly?«

				Als sie zu ihm ging, warf ich das Papierhandtuch in den Abfalleimer und wagte mich ein wenig weiter vor, um einen Blick in den anderen Raum zu werfen. Auf dieser Seite war um das Tor herum die Fassade eines Toilettenraums gebaut worden, auf dessen anderer Seite befand sich ein komplett eingerichteter Produktionsraum! Im hinteren Bereich sah ich die Sanitäter, Lehana und Suzanne auf Feldbetten schlafen. »Das ist ja unglaublich«, flüsterte ich.

				»Komm«, sagte Amber. »Es ist Zeit, Maria zu holen.«

				Als wir wieder zurück in den Aufenthaltsraum gingen, erklärte Amber: »Wir haben alle einen Stein, den wir aktivieren sollen, wenn wir uns tot stellen müssen. Damit wirken wir selbst für jemanden, der uns genauer untersucht, leblos. Lehana ist neu in der Gruppe und hat mit ihrem während der Prüfung gespielt, was Hunter bemerkt hat. Das hat mich überrascht. Aber sie dachte, es wäre ein Vinculum. Wahrscheinlich war es das Naheliegendste, da Holly das Misstrauen gegenüber dem WEC schon geschürt hatte.«

				»Mich habt ihr jedenfalls ganz schön hinters Licht geführt.« Jetzt wusste ich auch, warum Hunter so verändert gewirkt hatte, als sie zurück in den Aufenthaltsraum gekommen waren – sie hatte diesen Teil der Prüfung bereits hinter sich gebracht, während ich ebenfalls geprüft worden war. Nun, während Maria schlief, musste Hunter sich den Vampiren stellen. Maria schnarchte weiter, als Amber und ich eintraten. »Dann müsst ihr also alles noch einmal für«, flüsternd deutete ich auf die Schnarchende, »sie in Szene setzen?«

				»Ja, aber zuerst«, Amber zog ihre Handtasche unter der Liege hervor, »möchte ich dir das hier zeigen.« Ein Zerstäuber lag in ihrer Hand. Sie drückte auf die Düse. »Schlaf gut«, war das Letzte, was ich hörte.

				Einige Zeit später wachte ich auf der Liege auf.

				Hunter rüttelte mich an der Schulter. »Wach auf!«

				Ich hatte keine Lust. »Hmmm? Ich bin doch schon wach.« Ich setzte mich auf. »Bist du gerade von dem Vampir-Test zurückgekommen?«

				»Ja. Lydia hat mich zurückgebracht. Amber war schon mitten in ihrer Szene mit Maria.« Sie kicherte, hörte sich wie ein aufgeregtes kleines Mädchen an. Vielleicht wurde Hunter ja albern, wenn sie müde war.

				Ich streckte mich. Langsam setzte mir der Schlafmangel zu. Mein Körper begann sich taub anzufühlen. »Wie viel Uhr ist es?«

				»Nach vier.«

				Ich warf einen Blick auf Marias leere Liege. »Und du willst nicht ein bisschen schlafen? Warum nicht?«

				»Oh, ich muss unbedingt mit jemandem darüber reden! Ich meine, bei der Göttin, war das nicht der Wahnsinn? Wir alle wurden von den Ältesten verarscht!«

				Wenn sie mich aufgeweckt hatte, damit ich ihre Begeisterung teilte, musste ich sie enttäuschen. Meine Augenlider waren bleischwer von dem Baldrian, der mich ausgeknockt hatte.

				»Lydia sagte mir, dass Amber Maria wecken würde, um ihr zu sagen, dass sie gleich an der Reihe sei«, fuhr Hunter fort. »Dann spielen sie die gleiche Szene mit ihr durch, und anschließend bringen sie sie zu den Vampiren ins Büro.«

				Ich fühlte mich erschöpft und benebelt. »Ich brauche Koffein«, sagte ich. Im Stillen fügte ich hinzu: Wenn du weiterhin darauf bestehst, mich wach zu halten, um mit mir zu plaudern. »Wir können doch sicher einfach in die Küche gehen und uns bedienen?«

				»Warum nicht? Maria laufen wir bestimmt nicht über den Weg. Aber es gibt immer noch keinen Strom.«

				»Mist.« Ich machte eine Pause. »Hast du in der Küche einen Gasherd gesehen?«

				»Ich glaube ja, warum?«

				»Ich brauche wirklich dringend Kaffee.« So dringend, dass ich zu fast allem bereit war.

				Wir nahmen unsere Kerzen, schoben ein paar Kartons und Möbel im Flur zur Seite und machten uns auf den Weg in die Küche. Dort angekommen stellten wir fest, dass die Deckenlampen wieder funktionierten. Ich ging zur Kaffeemaschine. »Ich wette, der Stromausfall gehörte ebenfalls zur Show.«

				»Wahrscheinlich hast du recht.«

				Ich stellte die Maschine an und nahm am Tisch Platz, während der Kaffee durch den Filter lief. 

				»Wahrscheinlich sollte ich dir danken, dass du mir den Kopf geradegerückt hast. Ich werde eine gute Hohepriesterin sein – keine Blenderin.«

				Ich hatte Hunter mit meiner Ansprache »von ihrem hohen Ross heruntergeholt«, wie Nana es wohl formulieren würde. Das wenigste, das ich jetzt noch tun konnte, war, ihr die Hand zu reichen und ihr aufzuhelfen. »Ich glaube dir«, sagte ich.

				»Erzählst du mir etwas über dich?«

				Die Kaffeemaschine signalisierte, dass der Kaffee fertig war. Ich stand auf, um mir einen Becher voll einzugießen. »Abschluss in Journalismus. Bei der Großmutter aufgewachsen – keinen Silberlöffel.« Ich deutete auf die Kaffeekanne. »Möchtest du einen?«

				»Bitte.«

				Gähnend und mit zwei Styroporbechern bewaffnet kam ich zurück an den Tisch. »Nicht einen Moment zu früh«, brummte ich, bevor ich einen großen Schluck von der dunklen Flüssigkeit nahm. »Mmmm.«

				»Meine Güte«, sagte sie, »ist der stark!«

				»Der lässt Haare auf deiner Brust wachsen.«

				Hunter warf mir einen belustigten Blick über den Rand des Bechers zu.

				»Du kannst ihn ja mit Wasser verdünnen, wenn du magst, aber ich brauche ihn so, um mich vom Baldrian zu erholen. Sonst stehe ich den Rest nicht durch.«

				Schweigend saßen wir am Tisch vor unserem Kaffee, als Lydia Maria hereinbrachte. »In fünfzehn Minuten werden sich die Ältesten versammeln. Die Eldrenne wird die letzte Prüfung verkünden.« Sie ließ die Tür zufallen. Maria ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. »Kaffee?«, fragte ich.

				»Hast du ihn so stark wie heute Morgen gemacht?«

				»Stärker.«

				»Gut.«

				Als ich mich erhob, um ihn ihr zu bringen, nannte sie mich einen Schatz.

				»Und?«, fragte Hunter Maria grinsend.

				»Ich kann kaum glauben, dass ich auf eine gespielte Mordszene hereingefallen bin und danach an einem gespielten runden Tisch mit echten Vampiren teilgenommen habe.« Sie fächelte sich Luft zu. »Mein Herz verträgt nicht so viel Aufregung, und mein Kopf schwirrt mir noch immer.«

				Ich stellte einen Becher vor sie auf den Tisch und legte zwei Päckchen mit Kaffeeweißer und Zucker dazu. Sie dankte mir und mischte alles zusammen. In ihren Becher starrend rührte sie um. »Lydia sagte, in diesen Prüfungen würden nicht nur die Ältesten viel über uns erfahren, sondern auch wir über uns und über die anderen. Sie hatte ja so recht.«

				»Und was hast du über dich erfahren?«, fragte Hunter.

				Maria machte ein unglückliches Gesicht. »Dass ich ein Feigling bin, wenn es um mein Leben geht.«

				»Und du?«, fragte Hunter mich.

				Bis dahin hatte ich die Gesellschaft der anderen genossen. Aus der Highschool besaß ich keine Freunde mehr, und meine Freundschaft mit Celia, die ich noch aus dem College kannte, war mir zwar sehr wichtig, doch sie war keine Hexe. Ich hatte nicht häufig die Gelegenheit, mich mit meinesgleichen auszutauschen, wenn man von Lydia mal absah, die eher wie eine Großmutter für mich war. Wir dagegen plauderten wie Kolleginnen. Es fühlte sich normal und gut an. Jetzt allerdings hatte ich das Gefühl, dass Hunter mich ausfragen wollte, damit sie besser einschätzen konnte, wo sie selbst nach den Prüfungen stand. »Das möchte ich lieber nicht sagen.«

				»Du kannst nicht schlimmer als ich gewesen sein«, sagte Maria. »Ich bin ehrlich überrascht, dass sie mich in die nächste Runde kommen lassen. Ich meine, wenn man es genau nimmt, sind wir drei doch schon gegeneinander angetreten. Amber war ja keine richtige Kandidatin.«

				Richtig, aber es gab noch eine letzte Runde. Was, wenn ich sie gewann? Göttin, lass mich nicht gewinnen.

				»Jetzt komm schon«, bohrte Hunter weiter.

				Maria warf mir einen Blick zu. »Du musst dich nicht schämen.«

				»Ich schäme mich auch nicht.« Gleichmütig nahm ich einen Schluck Kaffee. »Ich habe nur … Ach, ich weiß doch auch nicht.«

				»Nun, ich sage dir mal, was ich glaube«, meinte Maria. »Nachdem ich die Schnittwunde auf deinem Knöchel gesehen habe, kann ich mir denken, woher Holly ihre geschwollene Wange hat.«

				Ich stellte den Becher ab und versteckte meine Hand in meinem Schoß – nicht, dass das jetzt noch etwas genutzt hätte.

				Hunters Brauen schossen in die Höhe. »Du hast sie geschlagen?«

				Plötzlich fühlte ich mich wie ein aggressiver Rowdy. »Wie hast du denn reagiert?«, fragte ich betont sanftmütig.

				»Ich habe Psychologie angewendet und sie zur Aufgabe überredet.« Entspannt ließ Hunter sich gegen die Lehne des Klappstuhls sinken, als hätte sie gerade etwas Wichtiges erfahren. »Es ist mir gar nicht in den Sinn gekommen, sie anzugreifen.«

				Maria kicherte. »Ach, nein? Du bist es doch gewesen, die jeden, der dir die Hand geschüttelt hat, geschockt hat. Aber komischerweise war sie diejenige, die handgreiflich geworden ist.« Sie deutete auf mich, ohne den Becher abzustellen.

				»Ich bin sicher«, sagte ich zu Hunter, »dass deine Reaktion genau die war, die man von einer Hohepriesterin erwartet.« Ich wandte mich Maria zu. »Und deine wird bestimmt ebenfalls besser als meine bewertet. Wahrscheinlich fordern sie gerade mein polizeiliches Führungszeugnis an, um zu erfahren, ob ich vorbestraft bin.«

				»Bist du es?«, fragte Maria ernst.

				»Nein!« Ich lachte, wünschte aber sofort, es nicht getan zu haben. Es hörte sich an, als wäre ich übergeschnappt.

				»Und warum hast du dich dafür entschieden, sie anzugreifen? Weil sie so zierlich ist?«

				»Keine Ahnung, es ist einfach passiert.« Na toll. Selbst unter meinen Schwesterhexen war ich ein Sonderling.

				»Und was war mit den Vampiren?«, wollte Maria von Hunter wissen.

				»Die waren alle verdammt sexy. Besonders Sever.«

				»Was?«, rief Maria aus.

				»Natürlich würde ich nichts tun, was du nicht auch tun würdest. Ich habe schließlich keine Lust, Sangria für einen Blutsauger zu spielen. Aber es war wunderbar und furchtbar zugleich, mit den dreien in einem Raum zu sein.« Sie hob ihren Becher. »Man muss in allem das Positive sehen«, sagte sie kichernd, bevor sie einen Schluck nahm.

				»Ich habe den Blick immer auf ihre Brust gerichtet gehalten – und zwar nicht, weil die so muskulös war«, sagte Maria. »Schließlich war ich nicht zum Spaß da. Ich habe mich nicht getraut, ihnen ins Gesicht zu sehen, deshalb könnte ich nicht einmal sagen, ob sie gut ausgesehen haben.«

				»Glaub mir, sie sehen gut aus.«

				Schweigen. Obwohl ich den Blick auf die Tischplatte gerichtet hatte, spürte ich, dass die beiden sich mir zuwandten. »Kein Kommentar!«, rief ich, bevor eine von beiden noch den Mut aufbrachte, mich zu fragen.

				Sie brachen in Gelächter aus.

				Lydia stieß die Tür auf. »Meine Damen.«

				Die Tempelhalle lag nun in fast vollständiger Dunkelheit. Es war beinahe fünf Uhr morgens, und die dicken Zylinderkerzen auf den hohen Kerzenständern waren zu schimmernden Stumpen heruntergebrannt. Der Raum wirkte nun stiller, und das Hoheitsvolle des Podiums war verblasst wie ein Traum der vergangenen Nacht.

				Nachdem Lydia uns in die Mitte der Halle geführt hatte, gab sie uns die Dolche zurück und nahm ihre Position links des Podiums ein. Ich warf einen Blick zu den beiden anderen Kandidatinnen. Eine von uns würde bald die neue Hohepriesterin des Venefica-Konvents sein. Eine von uns würde ihre Amtszeit damit beginnen, innerhalb kürzester Zeit den großen Hexenball zu organisieren. Ich hoffte, dass die Wahl nicht auf mich fallen würde.

				Wie gebeugte Statuen hockten die Ältesten auf ihren Thronen, müde, alte Frauen, die die ganze Nacht wach gewesen waren, ihre Gesichter vor dem schwachen Licht von breiten Krempen beschattet.

				Die Vampire saßen auf herrschaftlichen Stühlen, die nebeneinander auf einem eleganten Teppich zur Rechten des Podiums standen. Sever hockte auf der vorderen Sitzkante, die Ellbogen auf den Knien, die Hände verschränkt, so als wollte er unbewusst ausdrücken, dass er es eilig hatte zu gehen. Heldridge hielt sich steif und gerade wie eine ägyptische Hieroglyphe, machte aber einen ausgesprochen gelangweilten Eindruck. Und zwischen ihnen, der Inbegriff von Geduld, beobachtete Menessos mich wie ein satter Löwe eine Antilope: Die da ist genau die Richtige, wenn der kleine Hunger kommt.

				»Hekate kann gleichzeitig in drei Richtungen schauen: in die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft«, sagte die Eldrenne. Ihr Rabe krächzte leise. »Und nun seid auch ihr zu dritt.«

				Statt weiterzusprechen, legte sie den Kopf schräg, als würde sie auf etwas weit Entferntes lauschen. Dann stieß sie leicht mit dem Stab auf den Boden des Podiums, die Kristallkugel leuchtete auf, das Licht erfasste langsam ihr Gesicht und schimmerte unheimlich auf dem blauen Film ihrer Augen. Zitternd hob sie ihre knotige Hand und richtete sie auf uns. Es schien, als würde sie nach etwas suchen, woran sie Halt finden konnte … Sie suchte, ja, das stimmte, aber nicht nach etwas, woran sie sich festhalten konnte. Als sie sich erhob, spürte ich die kalte, statische Spannung von Macht durch meine Kleider hindurch auf meiner Haut. Neben mir erschauerte Maria.

				Hinter der Eldrenne verdichtete sich das graue Licht zu einem Dunst, der, bestrahlt vom Licht der Kristallkugel ihres Stabes, aufwärtswirbelte, sodass es schien, als wäre es tiefschwarzer, im Wind wogender Samt, auf dessen Oberfläche Diamantenstaub glitzerte.

				Auf einmal roch ich Rosinen- und Korinthenkuchen.

				Menessos richtete sich auf. Mein Blick flog von ihm zur Eldrenne, dann zu der Magie, die sich hinter ihr abspielte. Noch einmal wiegte sie sich wie ein Tänzer, der seine Position einnimmt – ihr Körper verborgen unter einem Tuch, das wie von einer leichten Meeresbrise bewegt wurde.

				Ein Laut erklang, leise und tief wie die Stimme der Zeit.

				Die vier Ältesten senkten den Kopf, bis ich nur noch ihre Hüte und die Krempen sah.

				Der Dunst begann erneut, sich zu bewegen. Es sah aus, als würde er sich zu einer gehenden Gestalt verformen. Obwohl sie nicht näher kam, erschien es, als würde sie mit jedem Schritt deutlicher und größer werden. Als sie schließlich fast sechs Meter hoch war, berührte ihr Spitzhut fast die Decke der Kuppel.

				Ein schönes, verhärmtes Gesicht, freundlich, aber entschieden, sah uns an.

				»Mein Ruf wurde von vielen gehört«, sagte eine Stimme. Es war die Stimme aller Ältesten, der Eldrenne, die Stimme der Ewigen Zeit, die Stimme aus den Tiefen von allem und nichts. Sie fuhr über meine Knochen, kostete von meiner Seele, meiner Essenz und meinem Stigma. Sie verschlang meine Angst und meine Hoffnung und ließ mich ungeschützt zurück, ich war ihrem Blick ausgesetzt – war ein Gefäß, so offen und leer wie damals als Kind, als ich schluchzend in einem Kornfeld gelegen hatte.

				»Hekate«, flüsterte ich.
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				»Ihr seid den Weg gegangen, den ich euch gewiesen habe. Nun habt ihr euch vor mir versammelt.«

				Hekates Stimme hallte in mir wider.

				Die samtige Gestalt aus Nebel streckte die Arme über unsere Köpfe. Aus ihren nach oben gerichteten Handflächen stiegen Dunst und Macht in die Höhe wie der Schweif eines Feuerwerkkörpers. Funken ergossen sich auf den Boden vor uns und kräuselten sich wie Wasser, das aus einem Eimer herausfließt. Die funkelnden Lichter erreichten unsere Füße, flossen an uns hoch und über uns. Ich spürte sie, als wäre ich nackt, sie fühlten sich an wie viele leicht hingetupfte Küsse. Hekate gab mir alles zurück, was sie mir genommen hatte – und noch mehr. Sie füllte mich mit ihrem Verständnis, ihrem Mut, ihrer Anerkennung.

				»Mein Segen sei mit euch, ihr Hexen, die ihr mich hört. Ihr Hexen, die ihr eilends meinem Gebot folgt. Ihr gehört mir.«

				Sie schwebte durch das Podium hindurch, als würde es nicht existieren. Im Näherkommen schrumpfte sie auf menschliche Größe zusammen, streckte aber noch einmal einen Arm, um Menessos’ Wange zu streicheln. »Dir sei vergeben«, flüsterte sie, leicht wie ein Windhauch.

				Gerade als ich hoffte, ihr ins Gesicht, in ihre Augen blicken zu können, löste sich der samtige Dunst auf, als wäre er nie existent gewesen.

				Die Eldrenne richtete sich auf und die Ältesten hoben die Köpfe. »Nun habe ich eine Prüfung für euch –«, sagte die Eldrenne.

				Hunter und Maria hatten sich nicht vom Fleck gerührt. Keine von beiden hatte in irgendeiner Weise, weder mit Worten noch mit Gesten oder einer Bewegung, auf Hekates Anwesenheit und ihr Verschwinden reagiert. »Hexen, die ihr mich hört«, hatte sie gesagt. Aber wer hatte sie gehört? Und vor allem: wer nicht?

				»– die darin besteht, einen Protrepticus herzustellen.«

				Einen Pro-trep-was?

				Sie deutete auf den Kessel. Dichter schwarzer Nebel quoll aus ihrer Hand und legte sich über die Öffnung. »Wählt einen Gegenstand aus. Maria hat schon oft den Anfang gemacht, dieses Mal soll Hunter als Erste ihre Wahl treffen.«

				Gehorsam, aber vorsichtig näherte Hunter sich dem Kessel und starrte hinein.

				»Keine Angst, mein Kind. Es ist nichts darin, das dich stechen oder beißen könnte.«

				Hunter griff hinein und zog einen runden, handflächengroßen Gegenstand aus Silber heraus. Mit verwirrter Miene öffnete sie ihn. »Eine Puderdose!«

				»Maria.«

				Maria zog ein Medaillon aus dem Kessel.

				»Persephone.«

				Durch den sich drehenden schwarzen Dunst konnte ich den Inhalt des Kessels nicht erkennen. Ich griff hinein und holte ein … Handy heraus.

				»Der Gegenstand, den ihr in der Hand haltet, wird zu eurem Protrepticus.«

				Maria, die neben mir stand, sagte: »Entschuldige, Eldrenne, aber ich kenne den Begriff nicht. Erklärst du uns bitte, was ein Pro-, Pro-?«

				»Pro-trep-ticus«, sagte die Eldrenne langsam. »Man könnte sagen, ein Protrepticus ist ein Gefäß, in dem sich etwas befindet, das euch nützlich sein kann.« Mit ihrem von der Gicht gekrümmten Finger deutete sie über ihre Schulter. »Hinter dem Podium wurden drei Tische aufgestellt.« Als sie sprach, entzündeten sich flackernd die Kerzen auf der anderen Seite des Raumes, die eben noch im Dunklen gelegen hatte.

				»Dort wartet alles auf euch, was ihr braucht. Ihr dürft nun beginnen.«

				Wieder meldete sich Maria zu Wort. »Werden wir dort auch Anweisungen für die Zauberformel finden, Eldrenne?«

				Die Eldrenne lachte ein freudloses Lachen, das uns unmissverständlich zu verstehen gab, dass nun der unerfreuliche Teil der Aufgabe auf uns zukam.

				»Ich habe keine Zweifel, dass du wie jede Hexe, die etwas taugt, auch eine dir unbekannte Zauberformel so erfolgreich anwenden kannst wie ein Meisterkoch ein neues Rezept.«

				»Wir sollen also unsere eigene Zauberformel zusammenstellen?«, fragte Hunter.

				»Noch einmal: Das dürfte für keine von euch ein Problem darstellen, oder?«

				Mir war unbehaglich zumute. Ich beschloss, lieber nichts zu fragen, sondern abzuwarten. Sie würde uns schon sagen, was wir wissen mussten. Anscheinend waren die beiden anderen zu dem gleichen Schluss gekommen, denn auf einmal war es still in der Tempelhalle.

				»Diese Prüfung wird die Siegerin ermitteln. Jetzt wird sich zeigen, wer von euch eine würdige Hohepriesterin eines WEC-Konvents ist. Bei dieser Aufgabe geht es um mehr als nur euer Handwerk, um mehr als nur soziale Fähigkeiten oder Klugheit und Entschlossenheit. Hierbei geht es um euer Talent. Und zwar die Art von Talent, die uns zeigt, ob ihr nur einfache Hexen seid oder auch Tiefenmagie beherrscht.«

				»Tiefenmagie?«, flüsterte Maria.

				»Genau«, antwortete die Eldrenne ebenfalls flüsternd. »Dies ist der Venefica-Konvent. Schließlich heißt Venefica übersetzt Magierin, deshalb erwarten wir von einer Hohepriesterin, dass sie auch diese Rolle erfüllt. Auf dem Tisch findet ihr eine Ordovia; allerdings wird es nicht genügen, wenn ihr nur ihre Anweisungen lest und befolgt. Beginnt jetzt.«

				Ordovia war eine alte Bezeichnung für eine Schriftrolle mit einer Zauberformel. Die meisten Hexen notierten ihre Zauber mittlerweile in ihrem Buch der Schatten, aber vielleicht benutzten ja Tiefenmagier noch eine Ordovia.

				Hunter steuerte den ersten Tisch an, Maria den in der Mitte, ich ging zum letzten ganz rechts.

				Jetzt wurde es ernst. Dies war die letzte, die entscheidende Runde. Eigentlich hatte ich nur mitgemacht, um Hunter aus dem Rennen zu werfen, doch das war mir nicht gelungen. Was nun? Sollte ich das Schicksal seinen Lauf nehmen lassen, indem ich verlor? Maria war kompetent. Gut möglich, dass sie gewann, aber wenn ich ehrlich war, glaubte ich nicht recht daran. Noch gerade eben hatte sie unsicher gewirkt, beunruhigt. Gegen Hunter kam sie einfach nicht an.

				Als ich an meinen Tisch trat, sah ich zu Hunter hinüber. Im Laufe des Eximiums hatte sie mich davon überzeugt, dass sie nicht nur ihr Handwerk beherrschte, sondern tatsächlich als Hohepriesterin geeignet war.

				Ich hatte mich in ihr getäuscht, und ich war nicht so verbohrt, dass ich das nicht zugeben konnte.

				Aber warum stieg ich dann nicht aus?

				Klar, damit ich nicht mit dem Bindefluch belegt wurde.

				Ich saß in der Falle, ich musste weitermachen. Oder zumindest so tun, damit die Ältesten keinen Verdacht schöpften.

				Vor mir auf dem Tisch, der links und rechts von einer einzelnen Stabkerze erhellt wurde, entdeckte ich mehrere Kerzen, die nicht entzündet waren, eine Schale mit Salz und eine mit Wasser, dazu Räucherstäbchen und kleine Kräuterzweige. Vorne in der Mitte lag eine Schriftrolle, die Ordovia.

				Ich legte das Handy auf dem Tisch ab und strich mit dem Daumen über das Siegel des WEC, mit dem die Ordovia verschlossen war. Ich erinnerte mich, wie ich Johnny erklärt hatte, was sich hinter der Bezeichnung Tiefenmagie verbirgt, kurz bevor wir das Ritual mit Theo durchgeführt hatten. Ich hatte sie mit dem Sand am Strand verglichen. »Der Sand berührt das Meer und die Luft«, hatte ich gesagt, »und bedeckt die Erde entlang der Küste und dem Inland. So ist auch die Hexerei; sie nimmt die Wellen der Macht auf – der verschiedenen Götter und Göttinnen – und berührt und beeinflusst die Energie der Natur. Die Hexerei gibt dem Willen der Hexe mittels der Rituale und Zauber eine Form. Aber Tiefenmagie geht viel weiter als Hexenmagie, sie befördert den Schatz – die Macht – aus Orten, die man nicht sehen kann, da sie sich unter der Oberfläche des Wahrnehmbaren befinden. Mit dieser Macht bewirkt die Tiefenmagie eine sofortige Veränderung, nicht nur eine zukünftige.«

				»Hexerei ist Sand. Tiefenmagie ist der verborgene Schatz. Verstanden.«

				Sand am Strand … Johnny.

				Bei dem Gedanken an ihn verspürte ich in meiner Brust ein Engegefühl, doch ich riss mich zusammen.

				Tiefenmagie, so hatte Nana mich gelehrt, durfte nur als letztes Mittel angewendet werden, wenn schnelles Handeln erforderlich war. Einmal befreit, ließ sich die Energie nur schwer von dem Magier kontrollieren. Darüber hinaus hatte Tiefenmagie auch eine berauschende Wirkung. Viele Hexen wurden süchtig danach und fanden immer wieder neue Entschuldigungen, um die unmittelbar und sofort wirkende Magie anzuwenden – bis sie daran zugrunde gingen.

				Vor der Leylinie, die zu Hause meine Schutzbanne mit Energie versorgte, hatte ich keine Angst – diese Energie konnte ich einfach umleiten, und die Menge war gering, nur ein kleiner Tropfen Macht. Doch schon dieser eine Tropfen konnte, wenn ich nicht aufpasste, in dem kurzen Moment, den ich brauchte, um die Macht zu rufen, meinen Arm taub werden lassen. Berührte man eine Leylinie, so kribbelte und knisterte es, als würde man die Hand in kochendes Wasser tauchen. Die fast schmerzhafte Taubheit, die man im ersten Moment spürte, wich bei längerem Kontakt einer wohltuenden Wärme. Man fühlte sich, als wäre man angetrunken, leicht euphorisch. Ich verstand durchaus, dass man nach diesem Gefühl süchtig werden konnte.

				Deshalb war ich jetzt besonders vorsichtig. Der Venefica-Tempel war wie alle Tempel auf einem Knotenpunkt erbaut worden – einer Stelle, an der sich mehrere Leylinien kreuzen. Hier war die Energie um ein Vielfaches stärker als bei mir zu Hause, wo es nur eine einzige Leylinie gab.

				Sogar jetzt, da ich nur an sie dachte, antwortete sie mir mit einem leichten Pulsieren – ein Monster, das in den tiefsten Tiefen der Erde begraben war, um die Welt zu beschützen. Eingesperrte Energie, die langsam durch ihre Gefangenschaft vergiftet wurde. Sie bettelte darum, dass ich sie nutzte, sie rief mich an, damit sie frei und wild fließen konnte. Wenn ich mich nicht beeilte und sie befreite, würde sie noch stärker verunreinigt werden.

				Das Siegel der Ordovia brach unter dem Druck meiner Finger, und das feste Papier entrollte sich in meinen Händen.

				Ich bin ein vergrabener Schatz, flüsterte mir die Energie zu. Wie die Truhe, die du ausgewählt und mit deinem Schlüssel geöffnet hast; du erkennst die Möglichkeiten in dem, was andere nicht sehen, du erkennst, was wir beide gemeinsam erreichen könnten … und ich erkenne das in dir, was andere nicht sehen, Lustrata! Ruf mich, lass mich zu dir! Ich will dir gehorchen, und wir werden unendlich mächtig sein.

				»Sei still«, flüsterte ich zurück. Die Energie der Linie hinter meinem Haus hatte mich noch nie manipuliert, aber sie war ja auch nicht eingesperrt. Knotenpunkte waren da offensichtlich viel gesprächiger.

				Das Blatt Papier war leer.

				Ich erinnerte mich, dass auf der anderen Papierrolle die Schrift durch die Wärme meiner Hand erschienen war, und hielt das Papier näher an die Kerzenflammen. Und tatsächlich – die Buchstaben funkelten auf und wurden sichtbar.

				PROTREPTICUS

				Rufe einen Geist,

				hole seine Erlaubnis ein.

				Binde ihn an deinen Tand,

				schließe ihn gut ein.

				Es hörte sich so einfach an. Wie ein Rezept: Zusammenmischen, in die Form geben, backen. Aber von den Zutaten, den Mengen, der Backtemperatur oder auch der -dauer war nichts zu lesen. Die Aufgabe würde nicht leicht zu bewältigen sein.

				Die Gegenstände auf dem Tisch waren eigentlich sehr gewöhnlich für einen solch ungewöhnlichen Zauber. Ich überlegte, wie ich vorgehen wollte. Steine, schwarzer Faden, Kreide … doch ich hatte nichts, worauf ich schreiben konnte.

				Der Boden.

				Rufe einen Geist.

				Mit der Kreide in der Hand ließ ich mich auf die Knie sinken und malte ein Rechteck auf den Holzboden, in dessen Mitte ich die Buchstaben des Alphabets in zwei Reihen schrieb, darunter Zahlen und wiederum darunter Satzzeichen. Dann zog ich einen Kreis im Uhrzeigersinn um mich und das Rechteck, trat aus ihm heraus und zeichnete einen zweiten Kreis um den ersten und darum noch einen dritten. Dann wandte ich mich den Gegenständen auf dem Tisch zu.

				Zuerst betrachtete ich die Kräuter. Geißblatt und Basilikum. Beide besaßen schützende Eigenschaften, aber Basilikum förderte Astralreisen, und das Risiko wollte ich nicht eingehen. Geißblatt hingegen unterstützte übersinnliche Kräfte und die Intuition, deswegen entschied ich mich dafür. Ich stellte die Schalen mit Wasser und Salz, die orangefarbenen und die weißen Kerzen in den innersten Kreis, dann nahm ich die Steine in Augenschein und beschied, dass sie mir alle nützlich sein konnten.

				Den Onyx legte ich in den Norden, den Türkis in den Osten, den Sonnenstein in den Süden und die Jade in den Westen. Neben jeden Stein platzierte ich noch ein Teelicht, das ich an den Stabkerzen auf dem Tisch entzündete, bevor ich nach der Schale mit dem Salz griff und es, während ich mich um mich selbst drehte, auf den Boden streute.

				»Drei an der Zahl, ich bin bereit,

				der Kreis sei geschlossen und ist geweiht.«

				Nachdem ich mit dem Geißblattbündel Wasser in alle Richtungen gespritzt hatte, deutete ich mit der orangefarbenen Kerze nacheinander in alle Himmelsrichtungen und sagte:

				»Erde, Feuer, Wasser, Wind,

				eilt herbei geschwind.

				Elemente, seid nun da für mich,

				euren Schutz erbitte ich.

				Schließt den Kreis

				auf mein Geheiß.

				Schließt mich sicher in ihn ein,

				so ist mein Wille, so soll es sein.«

				Als alle schützenden Elemente an ihrem Platz standen, setzte ich mich und legte die Hände auf den Kreidekreis, der mich umgab.

				Dann rief ich die Leylinie.

				Sie war da, tief unter mir. Hielt sich im Dunkeln versteckt und beobachtete mich wie ein ausgehungertes Tier seine Beute. Ungeduldig hatte sie auf jemanden gewartet, der sie rief, und jetzt war ich hier, lebendig und stark, und suchte nach ihr. Doch auch die anderen Kandidatinnen wollten sie finden, deshalb war sie misstrauisch.

				Sie haben mich weggeschlossen, flüsterte sie. So tief unten.

				»Mach mir auf«, flüsterte ich zurück.

				Du musst aufschließen! Mich freilassen!

				»Ich habe den Schlüssel nicht.«

				Keinen Schlüssel! Die Verzweiflung in ihrem Flüstern war mitleiderregend.

				Was für ein Schloss hatte Vivian wohl benutzt? Im Geiste ging ich die mir bekannten magischen Verschlüsse durch, die ich dann aber alle wieder verwarf. Entweder waren sie zu einfach oder zu schwach für einen Leylinienknotenpunkt. Vivian hatte Zugang zum Kodex gehabt, also war sie bestimmt auch in der Lage gewesen, ein Schloss mit Tiefenmagie zu verstärken. Aber ein solches Schloss würde jeder Kandidatin Probleme bereiten.

				Kandidatin. Die Leylinie hatte gesagt, sie hatten sie weggeschlossen. Plural.

				Da kam mir eine Idee.

				»Ich habe einen Schlüssel.« Ich zog den Bartschlüssel hervor, der an der weißen Schnur um meinen Hals hing.

				Das ist er! Berühr mich.

				Mit dem Schlüssel in der Hand visualisierte ich, wie ich die linke Hand nach unten streckte, in den Tempelboden hinein, durch den Keller, durch das Fundament und die Erd- und Steinschichten hindurch, ganz tief hinunter, bis ich sie spürte, die Leylinien, die an meiner Handfläche kitzelten, sich an ihr rieben wie ein Feuerstein, der kurz davor war, Funken zu schlagen. Ich hielt inne und visualisierte eine Art energetischen Handschuh, einen Schutz für meine Finger, damit ich die einzelnen Stränge des Knotens berühren konnte. Und plötzlich sah ich vor meinem geistigen Auge, wie die sechs weiß glühenden Kabel der Leylinien zusammenliefen und wieder in der Erde verschwanden. Wie Lichterketten einer Weihnachtsbeleuchtung, die sich zu einem unentwirrbaren Knäuel verfangen hatten.

				Ahhh, jaaaaa.

				Diese Linien waren pure Energie, sie hatten Zugang zu den Toten, einige mehr als andere. Sie waren eine Schnellstraße ins Sommerland, eine Art Leiter – für alle, die nicht an einen stofflichen Körper gebunden waren. Mittels Astralreisen, in denen der Geist den Körper verlässt, kann ein Magier die Toten oder andere Wesen besuchen und alle möglichen nichtphysischen Aufgaben erfüllen. Natürlich muss man Schutzvorkehrungen treffen, damit in der Zeit, in welcher der Geist abwesend ist, niemand von dem leeren Körper Besitz ergreift. Das bisschen Kreide, Salz und Wasser waren nicht Schutz genug. Ich musste Geister dazurufen.

				Aber welche Linie war die richtige? An welcher musste ich ziehen?

				Geister kann man spüren. Die Nervenenden gleich unter der Haut nehmen sie ähnlich wahr wie die Temperatur. Das Gehirn registriert sie, auch wenn sie nicht fassbar sind. Die meisten Leute fühlen nicht wirklich die Textur eines Geistes, sondern reagieren nur instinktiv auf seine Anwesenheit: Die Haare im Nacken stellen sich auf, vielleicht bekommen sie auch eine Gänsehaut. Jeder, der einmal in einem Haus gewesen ist, in dem es spukt, weiß, dass Geister, wenn sie bösartig sind, einen Fluchtreflex auslösen können.

				Mit dem energetischen Schutz um meine Hand suchte ich in den Kabeln geduldig nach der ganz speziellen Textur, ähnlich wie Dampf und Seide, die diese Reaktion in mir auslöste. Endlich fand ich sie. Ich visualisierte, wie der Energiehandschuh die Linie festhielt, und zog meine Hand wieder ein Stück zurück – denn das Risiko, hineingezogen zu werden, wollte ich nicht eingehen.

				»Kommt, ihr Geister, in meinen Kreis,

				kommt herbei auf mein Geheiß.

				Schnell, ihr Geister, eilt heran,

				und hört mein Angebot euch an.«

				Mit der rechten Hand griff ich in die kleinen Steine und holte einen Regenbogen-Mondstein hervor. Nach kurzem Zögern nahm ich auch noch den Karneol und legte ihn vor mich hin, damit er mir Mut machte. Der Mondstein hingegen diente mir als Miniplanchette auf meinem behelfsmäßigen Hexenbrett, als ich nun die Worte zu buchstabieren begann.

				Ich kreiere einen Protrepticus.

				Ein Geisterhaus.

				Wer wird darin wohnen?

				Der äußerste Kreis begann zu schimmern, als würden flackernde Sonnenstrahlen die kleinen Staubpartikel in der Luft erleuchten. Kleine Kugeln sausten vorbei, mehr als ich zählen konnte – Geister, die einen Blick in den Kreis warfen.

				Wer ist bereit?

				Die Parade der Kugeln ging weiter; es war faszinierend. Heimlich hoffte ich, auch Lorrie würde vorbeikommen und mir ihre Hilfe anbieten. Auf diese Weise könnten Beverly und sie kommunizieren und Kontakt halten. Aber ich ahnte, dass mir mein Wunsch wohl nicht erfüllt werden würde.

				Aber was dachte ich denn da? Ich sollte diese Runde doch verlieren.

				Geh jetzt.

				Schon gut.

				Ich hatte am Eximium teilgenommen. Wenn mich jetzt meine Nerven im Stich ließen und ich mich selbst sabotierte, dann konnten die Ältesten mich nicht bestrafen. Oder wenn ich es so aussehen ließ, als würde kein Geist meiner Einladung folgen wollen.

				Danke.

				Ein Licht schien mir ins Gesicht.

				Im äußeren Kreis schwebte eine Kugel etwa einen Meter über dem Boden. Auf der Stelle. Die anderen folgten ihr nicht, schienen nicht in den Kreis kommen zu wollen. Sie wartete.

				Geh weiter. Geh zurück.

				Zitternd löste sich ein spitzer Quarzkristall aus den anderen Steinen und glitt über den Holzboden zu den Kreidebuchstaben vor mir. Da der Mondstein ihm im Weg lag, hob ich ihn auf. Indem er kleine Kreise zog, buchstabierte der Kristall:

				Zu spät.

				Mist.

				Fahr fort.

				Ich konzentrierte mich auf die Kugel und flüsterte: »Gibst du mir deine Erlaubnis?«

				Du hast nicht darum gebeten.

				»Das habe ich gerade getan.«

				Mündlich.

				Na toll. Ein schwieriger Geist. »Du willst, dass ich das Brett benutze?«

				Gabe.

				Ich zog die Brauen zusammen. Richtig. Um etwas vom Jenseits zu bekommen, musste ich meinerseits etwas anbieten, damit das Gleichgewicht gewahrt blieb. In alten Kulturen hatte man in solchen Situationen Opfergaben dargebracht, aber ich besaß kein Tier, das ich zum Tausch hätte anbieten können, und bezweifelte auch, dass ich es überhaupt über mich gebracht hätte. Worüber ich verfügen konnte, waren Steine, Kräuter, Kreide und Kerzen – materielle Gegenstände.

				»Was ist angemessen?«

				Deine Seele für meine.

				»Nein. Auf keinen Fall.«

				Haha.

				Offenbar war mein Geist nicht nur widerborstig, sondern auch noch ein Scherzkeks. »So kommen wir nicht zusammen.«

				Versprich mir Rache.

				»Rache?«

				Rache für meinen gewaltsamen Tod.

				»Aber ich weiß gar nicht, wie du ums Leben gekommen bist, nicht einmal, wann. Ich kann dir keine Rache versprechen, sondern nur, im Rahmen meiner Möglichkeiten nachzuforschen.«

				Mehr als nachforschen! Handeln! Strafe!

				Jetzt war meine Neugier doch geweckt. Als Lustrata wäre ich dazu berechtigt.

				Wurde ermordet!

				»Ich werde Recherchen anstellen, und wenn du gewaltsam zu Tode gekommen bist und es etwas gibt, das ich tun kann, um deinen Tod zu rächen – ohne mir oder anderen Unschuldigen zu schaden –, dann werde ich es tun.«

				Der Kristall drehte sich dreimal um sich selbst.

				Einverstanden.

				»Hier drin wirst du wohnen.« Ich hielt das Handy in die Höhe, halb hoffend, der Geist würde sich weigern, in diesem neumodischen Apparat zu leben.

				Einverstanden.

				Jetzt musste ich nur noch den Geist in den mittleren Kreis bringen, ihn in das Handy befördern, ihn dort binden und das Telefon verschließen. Damit wäre der »einfache« Teil dann vorbei. Anschließend würde ich mich selbst an dieses Telefon und an den Geist binden müssen, der Rache wollte.

				Nein, ich war wirklich nicht wild darauf, Hohepriesterin zu werden.
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				Ich zeichnete ein kleines Quadrat in die Luft über den Rand des Kreises. »Öffne nun die Tür.« Ich streckte das Handy hindurch. »Geschlossen sei diese Tür.« Ich wollte ja nicht, dass sich ein böser Geist in meinen Kreis verirrte.

				Ich zeichnete eine weitere Tür, rund dieses Mal und ein bisschen höher, und stellte mir vor, wie sie sich im nächsten Kreis öffnete.

				»Geist, erhöre meine Bitte,

				geh durch die Tür, komm in die Mitte.

				Geist, komm in meinen Kreis,

				zeige dich auf mein Geheiß.«

				Schwebend bewegte sich die Kugel durch die in die Luft gezeichnete Tür in den mittleren Kreis.

				»Geschlossen sei diese Tür.«

				Und jetzt? Was konnte ich tun, um es jetzt noch zu vermasseln?

				»Geist!« Die Stimme der Eldrenne ließ mich aufblicken. Sie stand drei Schritte entfernt von meinen drei Kreisen. Ich warf einen Blick auf die anderen Kandidatinnen. Hunter arbeitete konzentriert, Maria wirkte frustriert. Ich folgte einem Impuls, sah zum Podium hin – und wünschte, ich hätte es nicht getan. Denn auch dort saß die Eldrenne auf ihrem Thron.

				Und doch war sie auch hier bei mir?

				Es musste sich um Bilokation handeln. Wahrscheinlich konnte nur ich sie in meiner Nähe sehen; und möglicherweise befand sich ihr Spiegelbild jetzt gerade auch bei den zwei anderen – als Spiegelbild.

				»Kennst du den Zweck eines Protrepticus?«, fragte sie den Geist.

				Der Kristall glitt über den Boden und buchstabierte: »Dreimal dreifach«.

				Die Eldrenne nickte weise. Sie fragte mich: »Weißt du, Persephone, was mit dem Besitz eines Protrepticus verbunden ist?«

				Ich antwortete ehrlich. »Nein.«

				»Du musst ihn immer bei dir tragen«, sie hob die Hand, »du musst ihn nicht unbedingt mit unter die Dusche nehmen, aber du darfst dich auch nicht weiter als fünf Meter von ihm entfernen. Wasser schadet dem Geist nicht, aber das Behältnis sollte trotzdem nicht rosten. Der Gegenstand braucht keinen elektrischen Strom, nur deine Energie. Je häufiger du ihn benutzt, desto mehr Energie wird er dir nehmen. Sei also vorsichtig, bis du dich daran gewöhnt hast.«

				»Braucht er viel Energie?«

				»Du hältst einen Geist in dieser Welt zurück und versorgst ihn mit Energie, in eben diesem Gegenstand.«

				»Ist das ein Ja?«

				»Ja.«

				Mein Atemholen war vielsagend.

				»Willst du nicht fortfahren?«, fragte sie zuckersüß.

				»Habe ich denn eine Wahl?«

				Die Eldrenne hob einen Mundwinkel. »Fahre fort, oder du wirst gebannt.«

				»Das ist dann wohl ein Nein.«

				»Wie lautet deine Entscheidung, Persephone Isis Alcmedi?«

				»Dass ich zuerst wissen möchte, was ›dreimal dreifach‹ heißt.«

				Sie lachte. »Ich mag dich, Persephone.« Sie fasste den Stab mit beiden Händen und sagte: »Drei Seelen sind von diesem Protrepticus betroffen: deine, die des Geistes und meine. Mit diesen drei Seelen tut der Protrepticus drei Dinge: binden, verpflichten, erlauben. Er bindet den Geist an einen Gegenstand, die Hexe an den Geist und die Älteste an die Hexe. Er verpflichtet den Geist, für dich zu arbeiten, dich, den Gegenstand zu pflegen und den Geist mit Energie zu versorgen, und mich verpflichtet er dazu, dir die Teilnahme an allen WEC-Versammlungen zu erlauben und dir das Wahlrecht zu verleihen. Und drittens erlaubt der Protrepticus dem Geist, am ›Sein‹ teilzunehmen. Dir erlaubt er den Zugang zum Ältestenrat sowie zu allen Zaubern und Informationen, die du benötigst, und dem Rat erlaubt er, unmittelbar mit dir zu kommunizieren und dich zu finden, wenn es nötig sein sollte.«

				Wenn man von einvernehmlichen SM-Spielchen mal absieht, sind Fesseln für die meisten Menschen etwas Schlechtes. Magische Fesseln sind da keine Ausnahme. Tatsächlich ist es unter Hexen verpönt, jemanden an einen anderen oder an etwas anderes zu binden. Alle Banne beschränken auf irgendeine Weise die Freiheit des Einzelnen, und das kann nie etwas Gutes sein. Weil ich das Stigma trug, fühlte ich mich schmutzig und war wütend. Um zu verhindern, dass meine Emotionen hochkochten, und um mein Geheimnis zu bewahren, musste ich mehr über den Protrepticus wissen.

				»Was genau meinst du, wenn du sagst, er bindet mich an den Geist und dich an mich?«

				»Der Geist muss von dir erhalten werden, also muss der Protrepticus immer in deiner Nähe sein.«

				»Was, wenn ich ihn zu Hause vergesse? Was, wenn er mir aus der Tasche fällt und von einem Auto überfahren wird? Was, wenn mein Hund ihn frisst?«

				Die Eldrenne schüttelte den Kopf. »Wenn der Protrepticus sich weiter als fünf Meter von dir entfernt, wird deine Verbindung mit dem Geist getrennt, sodass er auf die andere Seite zurückkehrt. Wenn dein Hund ihn frisst, darfst du dich nicht weiter von ihm entfernen, bis er den Protrepticus wieder ausscheidet und du alle Einzelteile zusammensuchen kannst. Ich würde dir allerdings nahelegen, sie anschließend sofort sorgfältig zu waschen.« Igitt. »Dasselbe gilt, wenn er von einem Auto überfahren wird: Sammle seine Teile auf und stecke sie in einen Lederbeutel, den du immer bei dir trägst.«

				»Das ist alles?«

				»Ich würde natürlich davon erfahren. Und nein, das ist noch nicht alles.«

				Aha. »Okay. Und was hat es für Folgen, dass du an mich gebunden wirst?«

				Trotz des blauen Films auf ihren wässrigen Augen hätte ich schwören können, dass sie mich anstarrte. »Es bedeutet, dass ich dich in meinem Lucusi aufnehme, in meinen heiligen Hain … in meinen eigenen Konvent.«

				Das war zweifellos eine Ehre. Zwar wusste ich nicht, ob ich mit der Ausrichtung ihres Konvents übereinstimmte, aber ich mochte die Eldrenne, das konnte ich nicht leugnen. Und wenn sie durch meine Bindung an sie nicht automatisch auch von meinem Stigma erfuhr, dann konnte sie mir vielleicht sogar helfen, mich gegen Menessos’ Einfluss zu wehren. Offenbar kannten sie sich, und sicher wusste sie etwas, das mir nützlich sein konnte. Nana hatte gesagt, ich müsse entscheiden, wer von den Ältesten würdig war, dass die Lustrata ihn um Hilfe bat. Hätte ich zu dem Zeitpunkt die Entscheidung treffen müssen, ich hätte die Eldrenne gewählt.

				»Du zögerst, mein Kind?«

				»Wie wird ein solcher Bann durchgeführt?«

				»Ich binde mich genau in dem Moment an dich, in dem du dich an den Geist und den Gegenstand bindest. Auf die Weise, die du bestimmen wirst. Vorausgesetzt, du entscheidest dich fortzufahren.«

				Ich fragte mich, wie viele Hexen es wohl gab, die ihre Kräfte verloren hatten, weil sie an dieser Stelle ausgestiegen waren.

				Ein Bann war niemals nur eine lockere Verbindung. Er konnte unterschiedlich stark sein, aber locker war er nie. Auch das Vampirzeichen, das ich trug, war nichts anderes als ein Bann. Sollte Menessos mich erneut zeichnen, so würde unsere innere Verbundenheit, die Kontrolle, die er bereits über mich hatte, noch stärker werden. Ein Bann bedeutet: alles oder nichts. Aber wie sollte ich es anstellen, dass sie nicht mitbekam, dass ich an einen Vampir gebunden war? War das überhaupt möglich? Doch wenn ich jetzt aus dem Wettbewerb ausstieg, würde ich meine Kräfte verlieren. Und die brauchte ich, wenn ich die Lustrata sein wollte. Mir blieb nur eine Wahl: Ich musste weitermachen und darauf hoffen, dass die Eldrenne niemals davon erfuhr.

				»Ich fahre fort.«

				Ich nahm den schwarzen Faden, den ich mit den anderen Gegenständen in den innersten Kreis gelegt hatte, und den Kristall, den der Geist zum Buchstabieren benutzt hatte, erhob mich und schloss die Augen. Ich schickte Energie in meine persönlichen Schutzschilde und sprach:

				»Die Wand des innersten Kreises fällt,

				doch der Zauber weiter hält.«

				Ich stellte mir vor, wie die Barriere zwischen mir, dem Geist und dem Telefon sich auflöste, und öffnete die Augen. Der Geist schwebte noch immer an der gleichen Stelle. Sanft schimmernd wartete er, machte keine Anstalten, mich anzugreifen. Gut. Ein wirklich gutes Zeichen. Ich ging näher und hockte mich vor ihn, ein Knie auf dem Boden, das andere Bein aufgestellt, falls ich schnell die Flucht ergreifen musste.

				Ich entrollte den schwarzen Faden und teilte ihn mithilfe der Kerzenflamme in drei gleich lange Teile, die ich unter dem Handy platzierte. Ich spürte einen kurzen Schmerz und blickte über die Schulter zurück. Die Erscheinung der Eldrenne rollte drei Haare, die sie mir gerade ausgerissen hatte, zwischen den Fingern.

				»Willig gibst du dich, willig gewähre ich,

				in dieses Gefäß nun ruf ich dich.

				Du sollst mein von nun an sein,

				so wie meine Energie ist dein.«

				Ich legte den Kristall auf das Display des grauen Handys. Als die Geistkugel sich so weit gesenkt hatte, dass sie direkt über dem Kristall schwebte, streute ich einen Ring aus Salz um das Telefon, nahm die Fäden und sagte:

				»Drei Schnüre halten dich.«

				Ich begann sie zusammenzubinden und sagte:

				»Drei Knoten binden dich.«

				Funken sprühten in alle Richtungen, als die Fäden sich fest um die Kugel legten. Ich zog sie so fest, wie ich es wagte, erstaunt darüber, dass ich die Kugel tatsächlich berühren konnte. Einen Knoten, zwei und drei.

				Die Kugel sprühte wie eine Wunderkerze am amerikanischen Unabhängigkeitstag. Schnell zog ich den Dolch, den Lydia mir zurückgegeben hatte, und schnitt mir in den Zeigefinger.

				»Drei Tropfen versiegeln dich.«

				Hinter mir hörte ich, wie die Eldrenne zu chanten begann. Salzkörner krochen wie eine Armee von winzigen weißen Ameisen aus der Schale und umkreisten mich.

				»Willig bist du angetreten,

				willig hab ich dich gebeten

				in meinen Lucusi, mit allen Rechten,

				denn als würdig hast du dich erwiesen.

				Du sollst mein von nun an sein,

				und was ich weiß, sei alles dein.«

				Als sie die Hand öffnete, begann der Regenbogen-Mondstein auf ihre Handfläche zu schweben. Sie legte meine Haare um ihn.

				»Drei Haare halten dich.«

				Sie band sie zusammen und sagte:

				»Drei Knoten binden dich.«

				Mein Rücken bog sich durch. Ich fühlte mich, als wäre ich von innen erleuchtet. Funken tanzten vor meinen Augen, Funken, die nicht wirklich waren, die außerhalb von mir nicht existierten, die es nur in meinem Kopf und in meinem Rücken gab. Es war, als würde ein Feuerwerk unter meiner straff gespannten Haut explodieren. Als sie den ersten Knoten band, schlang sich etwas um den Wirbel zwischen meinen Schulterblättern, beim zweiten schloss sich etwas um meine Brust und nahm mir die Luft, und beim dritten legte sich eine Schlinge um meinen Hals, rutschte dann tiefer und zog sich um meinen Brustkorb fest.

				Ich konnte nicht mehr atmen.

				Eine Ewigkeit verging, bis sie endlich sagte: »Und drei Tropfen versiegeln dich.«

				Ich hatte das Gefühl zu ersticken.

				Als das Blut von ihrem Finger auf den Regenbogen-Mondstein hinabfiel, spürte ich jeden einzelnen Tropfen, als würde mich ein gewaltiger Schmiedehammer treffen, der mich wie geschmolzenen Stahl bearbeitete, bis jede einzelne Zelle meines Körpers den Bann aufgenommen hatte, eins mit ihm geworden und eine unlösbare Verbindung eingegangen war.

				Auf einmal stieg Wind in einer Spirale um mich herum auf, ein Tornado in dem Zylinder meines Kreises, der die Steine und das Salz mit sich emporriss. Das Licht drang aus jeder meiner Poren, brachte meine Haut zum Leuchten und strahlte aus meinen Augen.

				Ich war unfähig, mich zu bewegen, konnte nur noch fühlen und denken … Alles, was mir einfiel, war: Hat die Eldrenne etwa so ihr Augenlicht verloren?

				Mit einem Schlag erlosch das Licht. Ich brach zusammen, die Steine prasselten auf mich nieder, Kreidestaub und Salz schwebten zu Boden. Ich hustete. Erschöpfung überwältigte mich.

				Als ich erwachte, schien es, als hätten Maria und Hunter genau das Gleiche durchgestanden. »Wacht auf, ihr Hexen!«, rief die Eldrenne.

				Mein Kreis war noch immer geschlossen. Mit einem unterdrückten Gähnen sprach ich die Worte, die ihn öffneten. Dann erhob ich mich, klopfte den Kreidestaub und das Salz von meinen Kleidern, schüttelte mein Haar und wandte mich dem Podium zu.

				»Vampire«, sagte die Eldrenne.

				Menessos, Sever und Heldridge erhoben sich von ihren Stühlen und kamen auf uns zu. Die beiden subalternen Vampire flankierten Menessos. Ich musterte ihn anerkennend, konnte nicht anders. Er bewegte sich so geschmeidig, so selbstbewusst.

				Mir wurde klar, wie sehr mich seine Selbstsicherheit beeindruckte. In meinem Leben gab es überraschend viele Menschen, die über bewundernswerte Eigenschaften verfügten und an denen die Lustrata sich ein Beispiel nehmen konnte. Ich nahm mir vor, dies zu nutzen und an mir zu arbeiten, um eine gute Lustrata zu werden.

				Menessos’ Schritte wurden langsamer, bis er schließlich in einigen Metern Entfernung stehen blieb. Er gab Heldridge einen Wink, woraufhin dieser zu Hunter ging, ihre Hand ergriff und etwas sagte. Als Heldridge anschließend zu Maria trat, schickte Menessos Sever zu Hunter. Plötzlich stand Heldridge auch vor mir.

				»Es war ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Persephone«, sagte er. Er klang nicht sehr überzeugend.

				Was sollte ich darauf antworten? »Ganz meinerseits.«

				Er neigte leicht den Kopf und ging mit langen Schritten in Richtung Stühle davon. Dafür trat Sever vor. »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Persephone.« Er lächelte ein Kleiner-Junge-Lächeln.

				»Ich danke Ihnen, Sever.« Auch er entfernte sich.

				Ich lud meinen Schild mit magischer Spannung, während sich Menessos vor mir aufbaute. Auch er benutzte anscheinend einen Schutz, denn mein Körper nahm nur eine leichte Erregung wahr, als er seine Hand in meine schob und sie an seine Lippen hob. Die ritterliche Geste erinnerte mich daran, dass der Artus in meinen Träumen stets wie Menessos ausgesehen hatte – schon bevor wir uns das erste Mal begegnet waren. »Wir sehen uns wieder, Persephone Alcmedi. Schon bald«, flüsterte er. Sein Atem auf meinem Handrücken strich wie Wüstenwind über meine Aura, doch die Hitze drang nicht hindurch.

				Die Eldrenne erhob sich und klopfte mit dem Stab auf den Podiumsboden. »Und jetzt rasch hinaus in die Nacht, Vampire. Unsere Dankbarkeit für eure freundliche Teilnahme ist euch gewiss. Mögt ihr vor der Morgendämmerung trinken und euch zur Ruhe begeben.«

				Die Türen im Osten öffneten sich.

				»Mit Verlaub«, sagte Menessos. Er machte eine Geste und die beiden anderen gingen vor ihm hinaus. Auf der Schwelle blieb er stehen und ließ noch einmal den Blick über die Kandidatinnen und die Reihe der Ältesten schweifen. Dann verschwand er und die Türen fielen mit einem Knall ins Schloss.

				»Lydia«, sagte die Eldrenne, »bring die anderen herein.«

				Lydia machte einen Knicks und ging zur Treppe.

				»Finalistinnen, bitte tretet vor das Podium.«

				Als ich mich bückte, um das Handy vom Boden aufzunehmen, warf ich einen Blick unsere kurze Reihe entlang. Hunter hob die Puderdose auf, doch Maria rührte sich nicht. Fragend sah ich sie an, und sie schüttelte den Kopf. Sie hatte es nicht geschafft. Mitleid überkam mich.

				Nachdem wir drei uns nebeneinander vor dem Podium aufgestellt hatten, erschien kurz darauf Lydia am Kopf der Treppe, gefolgt von Mandy und den anderen Kandidatinnen. Sie bildeten eine lange Reihe links des Podiums.

				»Ihr drei seid in der letzten Prüfung gegeneinander angetreten«, sagte die Eldrenne. »Eine von euch war nicht erfolgreich.« Sie machte eine Pause. »Maria. Tritt vor.«

				Maria machte drei Schritte.

				»Du bist weit gekommen.«

				»Die Geister haben mir nicht geantwortet.«

				»Das ist ihre Art, mein Kind. Und manchmal reicht es, dass sie deinem Ruf nicht folgen, damit deine Mitkonkurrentinnen einen Vorteil haben.«

				»Ja, Eldrenne.«

				»Tritt zur Seite«, sagte sie und winkte Maria auf die rechte Seite des Podiums.

				Schwer auf den Stab gestützt atmete die Eldrenne langsam aus. Der Rabe auf ihrer Schulter spreizte die Flügel. »Es ist lange her, dass eine Finalrunde zwei Kandidatinnen hervorgebracht hat. Wir werden abstimmen müssen.« Sie drehte sich zur Seite. »Was sagst du, Morgellen?«

				Morgellen klopfte mit ihrem Stab auf den Boden und sprach, ohne zu zögern: »Hunter Hopewell. Sie hatte die meisten Punkte von allen.«

				»Elspeth?«

				Sie stieß ebenfalls den Stab auf den Boden. »Hunter Hopewell. Sie hat die beste Ausbildung und die meiste Erfahrung.«

				Die Eldrenne wandte sich zur anderen Seite. »Was sagst du, Desdemona?«

				Desdemona beugte sich vor und schlug mit dem Stab auf den Boden. »Persephone Alcmedi. Sie ist den Vampiren furchtlos entgegengetreten, und ihre Lösung war findig und den Umständen angemessen.«

				»Vilna-Daluca?«

				Vilna ließ ihren Stab von unten nach oben sausen. »Persephone Alcmedi. Echter Mut ist selten. Und noch seltener ist es, dass er mit Selbstlosigkeit einhergeht.«

				»Dann entscheidet meine Stimme das Eximium«, sagte die Eldrenne. Sie überlegte einen Moment und ließ sich dann wieder auf ihren Thron sinken. Der Rabe hüpfte krächzend auf die Rückenlehne. Die Eldrenne rollte den Stab in ihren knotigen Fingern, sodass die Kugel an seiner Spitze hin- und herkreiste. Ihre Lippen bewegten sich, aber es war kein Laut zu vernehmen. Die anderen Ältesten blieben regungslos sitzen. Mit wem sprach sie? Mit sich selbst? Eine lange Minute schwieg sie, hatte den Kopf nachdenklich zur Seite geneigt, und flüsterte dann weiter.

				Der Vogel krächzte erneut.

				Das alte Gesicht der Eldrenne hob sich und der Spitzhut neigte sich nach hinten, bis ihr Gesicht hoch zu der Kugel gewandt war, ihr Mund war geöffnet, die bläulichen Augen schimmerten. Sie kicherte lang und laut. Das Kichern war der Altvordern würdig, die sich des Nachts um brodelnde Kessel und zischende Feuer versammelten und sangen: Doppelt plagt euch, mengt und mischt!

				Sie hob den Stab und stampfte hart mit ihm auf. Ein Donnern grollte durch die Tempelhalle.

				»Die neue Hohepriesterin des Venefica-Konvents wird sein … Hunter Hopewell.«

				Als der Applaus der anderen Kandidatinnen erstarb, gratulierte auch ich Hunter. Die Glückwünsche waren ehrlich gemeint und kamen von Herzen. Sie hatte mir bewiesen, dass sie des Amtes würdig war und über die notwendigen Fähigkeiten verfügte. Von Anfang an hatte sie gezeigt, dass sie echte Führungsqualitäten besaß. Mit geschickten Fragen hatte sie die Kandidatinnen ausfindig gemacht, die ihr gefährlich hätten werden können. Und wenn ihr ihr Ego in die Quere gekommen war, hatten Maria und ich sie auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Letztendlich hatte Hunter mir nur bewiesen, dass eine starke Frau oft für eine Zicke gehalten wird, selbst wenn sie Erfolg hat und nichts anderes tut als das, was man von ihr erwartet.

				Das sollte mir eine Lehre sein; denn auch die Lustrata würde solche Erfahrungen machen müssen.

				Während die anderen Kandidatinnen ihr gratulierten, trat ich beiseite. Ich war erleichtert, dass ich noch einmal davongekommen war. Nachdem auch Maria Hunter umarmt hatte, sah sie sich suchend um, entdeckte mich und kam zu mir herüber.

				»Ich war für dich«, flüsterte sie.

				Sie zog mich an sich.

				Die Eldrenne räusperte sich erneut, um sich Gehör zu verschaffen. »Vergesst nicht, dass der Ablauf dieses Verfahrens vertraulich ist. Ihr dürft nicht mit Dritten darüber sprechen.« Sie wandte sich an Hunter. »Auf dem Hexenball an Halloween«, sagte sie, »werde ich offiziell verkünden, dass du die neue Hohepriesterin bist, und dich den Mitgliedern des Konvents und der Presse vorstellen. Bis dahin halte dich bedeckt und regle mit Lydia gemeinsam die restlichen Details.«

				»Ja, Eldrenne.« Hunter strahlte. Das breite Lächeln hätte man auch mit einem Presslufthammer nicht von ihrem Gesicht heruntermeißeln können.

				Lydia berührte mich am Ellbogen und zog mich in ihre Arme. »Das war eine saubere Leistung«, sagte sie. »Danke.«

				»Sie ist die Richtige für diesen Posten. Du musst dir keine Sorgen machen«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

				Sie ließ mich los. »Bist du sicher?«

				»Ich habe so einiges über sie und ihren Charakter gelernt.« Beruhigend drückte ich ihre Hände. »Sie wird den Konvent gut leiten.«

				»Wenn nicht, Persephone, dann erwarte ich von dir, dass du sie zur Vernunft bringst! Ich bin zu alt, um darauf aufzupassen, dass die Priesterinnen keine Dummheiten machen.« Obwohl Lydia offensichtlich müde war, hatte ihr das noch auf der Seele gelegen.

				»Versprochen«, sagte ich leise. Als Lustrata war ich wahrscheinlich ohnehin dafür zuständig. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich mich wieder hatte einwickeln lassen, und das gefiel mir nicht.
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				Als ich in die Einfahrt bog, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Johnnys Motorrad konnte ich nirgendwo entdecken – besser so. Die Versuchung, es einfach zu überfahren, wäre zu groß gewesen. Übernachtete er vielleicht wieder bei Erik? Oder bei jemand anderem? Hör auf damit.

				Drinnen fand ich Nana dort, wo ich sie vor vierundzwanzig Stunden verlassen hatte: am Küchentisch.

				»Du siehst furchtbar aus«, sagte sie gut gelaunt.

				»Oh, vielen Dank«, sagte ich.

				Sie zog an ihrer Zigarette und legte sie auf dem Rand des Aschenbechers ab, während sie ausatmete. »Dann hast du wohl nicht geschlafen? Heißt das, dass du die ganze Nacht mit Prüfungen verbracht hast? Hast du alle Runden geschafft?«

				»Ja, bis zum Ende.«

				»Und?«

				»Ich bin nicht die Hohepriesterin.«

				Nana seufzte.

				»Ich bin die Stellvertreterin.«

				»Gut. Auch eine einflussreiche Position.«

				Ich gähnte. »Schön wär’s.«

				»Geh nach oben und schlaf dich aus, Persephone. Wir sprechen später darüber.«

				Ich erwachte am Nachmittag, duschte und wollte gerade nach unten gehen, als ich Ares in seiner Kiste jaulen hörte. Beverly war anscheinend noch nicht wieder von der Schule zurück. Ich ging in ihr Zimmer und ließ ihn heraus. Auf dem Weg zur Treppe fiel mein Blick durch die halb geöffnete Tür auf Nanas Kristallkugel auf ihrer Kommode. Als sie eingezogen war, hatte ich ihr geholfen, sie sicher zu verpacken. Vielleicht hatte sie Beverly gezeigt, wie man hellsieht, oder sie als Requisite in einer Geschichte benutzt. Ich ging weiter, doch mitten auf der Treppe machte mein Magen einen Satz und wurde zu Eis. Ich blieb stehen. Noch einen Schritt. Wieder meldete sich mein Magen. Ich machte einen Schritt zurück. Nichts. Stirnrunzelnd ging ich die Treppe hinauf, bis ich am Treppenabsatz schließlich nichts mehr spürte.

				Der Protrepticus!

				Erst nachdem ich ihn vom Nachttisch genommen und in meine Gesäßtasche gesteckt hatte, schaffte ich es ohne weiteren Zwischenfall nach unten. Würde er irgendwann von allein aktiv werden oder wartete er darauf, dass ich seine Hilfe brauchte? Musste die Initiative von mir ausgehen, oder konnte er auch allein agieren? Und wozu genau war er imstande?

				Im Erdgeschoss wagte ich es nicht, zur Couch zu sehen. Meine Füße trugen mich in die Küche, wo ich auf zwei handgeschriebene Nachrichten stieß. Eine war von Beverly, die mich darüber informierte, dass sie und Nana ins Kino gegangen waren, die andere war von Nana, die mir mitteilte, dass Celia dreimal angerufen hatte: gestern Morgen, gestern Nachmittag und gestern Abend.

				Doch ich wollte jetzt noch nicht mit meiner Freundin sprechen. Sicher rief sie wegen Johnny an, aber ich wollte erst mit mir im Reinen sein, bevor ich mir anhören würde, was sie dazu zu sagen hatte.

				Ich begann den Kaffee aufzusetzen, merkte aber schnell, dass ich mir nicht danach war. Stattdessen goss ich mir einen Saft ein. Nachdem ich die E-Mails von gestern abgerufen und einige Rechnungen überwiesen hatte, bewaffnete ich mich mit dem Maßband aus der Kommode und maß das Esszimmer, die Türen und die Fenster aus – die Aktion gestaltete sich schwieriger als gedacht, da der neugierige Ares mir auf Schritt und Tritt folgte und immer wieder nach dem Band schnappte.

				Anschließend setzte ich mich mit Papier, Bleistift und Lineal an den Tisch und begann zu zeichnen. Nach einer halben Stunde hatte ich bereits eine klare Vorstellung davon, wie das Esszimmer zu einem Schlafzimmer mit angrenzendem Badezimmer, für das ein Anbau nötig sein würde, umgebaut werden konnte. Ich hatte sogar eine Liste mit Baufirmen zusammengeschrieben, von denen ich Kostenvoranschläge einholen wollte. Das würde ich morgen in Angriff nehmen, da heute Sonntag war.

				Dann kamen die Kinogänger zurück. Als Beverly sich vor Ares kniete und ihn drückte, begrüßte er sie glücklich mit tiefem Bellen und schlug mit dem Schwanz um sich.

				»Seph!« Beverly kam zu mir gerannt und umarmte mich genauso stürmisch wie zuvor den Hund. »Ich habe dich gestern vermisst! Wie ist es gelaufen?«

				»Ich bin Zweite geworden.«

				»Demeter und ich waren im Kino!«

				»Ich habe deine Nachricht gelesen. Wie war’s?«

				Aufgeregt erzählte sie mir von ihrem gemeinsamen Tag. Lächelnd hörte Nana zu, als Beverly einige Szenen für mich nachspielte. Kurz darauf verschwand sie im Wohnzimmer, um sich Zeichentrickfilme anzusehen, den Kopf auf den mittlerweile schlafenden Ares gebettet. Nana kicherte. »In dem Alter sind sie richtige Energiebündel.«

				Sie ließ ihre Jacke auf den Stuhl mir gegenüber fallen und zog dann eine Zigarettenschachtel aus der Tasche. Ohne sie zu öffnen, legte sie das Päckchen auf den Tisch und blickte mich unverwandt an.

				Doch als sie schließlich den Mund öffnete, fing etwas nahe meinem Po laut an zu summen und zu klingeln. Ich erschrak so, dass ich aufsprang und den Protrepticus aus der Gesäßtasche riss.

				»Du hast ein Handy?«, fragte Nana ungläubig. »Du?«

				Ich hielt das vibrierende Ding von mir weg, als wäre es eine tickende Zeitbombe oder ein mehrbeiniges Insekt. »Ähm, nein.«

				»Wem gehört es dann?«

				»Nun, es ist schon meins, aber –«

				»Willst du nicht drangehen?«

				Doch das Klingeln war bereits verstummt, und ich legte das Telefon auf den Tisch.

				»Vielleicht versucht der Anrufer es ja noch einmal«, sagte Nana, die endlich ihre Zigarettenschachtel öffnete. »Ich dachte, du hättest was gegen Handys?«

				»Hab ich auch.«

				Sie legte den Kopf schief und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, während sie sich die Zigarette an die Lippen hielt. »Und warum hast du dann eins?« Sie schnippte das Feuerzeug an.

				»Das ist kein richtiges Handy, sondern ein Protrepticus.«

				Einen langen Moment schwieg Nana verdutzt, während Rauch zur Decke emporstieg und ihr Blick in aufreizender Weise hin- und herschoss. »Dann war Xerxadrea deine Eldrenne. Verflixt.« Den nächsten Satz hauchte sie mehr, als dass sie ihn laut aussprach. »Du sagtest doch, du wärst nicht die Hohepriesterin geworden.«

				»Das stimmt auch.«

				»Lüg mich nicht an!« Nana schüttelte den Kopf. »Wenn Xerxadrea die verantwortliche Eldrenne ist, bekommt die Hohepriesterin am Ende des Wettstreits immer einen Protrepticus.«

				»Hunter und ich haben beide einen bekommen.«

				»Ihr beide?« Ihre Gesichtszüge wurden schärfer, als sie sich vorlehnte. »Du meinst, die Ältesten haben das Eximium entscheiden müssen, indem sie abstimmten?«

				»Ja.«

				»Gott und Göttin! Wie fiel die Wahl aus?«

				»Die Stimme der Eldrenne musste entscheiden.«

				Nana schürzte die Lippen und schnalzte dann mit der Zunge.

				»Was ist?«

				Sie zog kräftig an der Zigarette und rieb sich das Knie. »Xerxadrea war schon immer der Tiefenmagie zugeneigt. Sie hält nicht damit hinter dem Berg und tut, was sie kann, um auch die nächsten Generationen dafür zu interessieren. Nur die, die sich darauf einlassen, bekommen den Titel. Warum musste es ausgerechnet Xerxadrea sein, die das Eximium geleitet hat?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob es zuvor überhaupt je eine allein Praktizierende mit einem Protrepticus gegeben hat.«

				»Ist das schlecht?«

				»Wahrscheinlich nicht. Aber alle wussten, dass du eine Einzelgängerin bist. Ihr hättet den Protrepticus nicht beide behalten können, wenn du nachher wieder eine untergeordnete Position im Konvent eingenommen hättest.«

				»Was willst du damit sagen?«

				Nana fixierte mich mit strengem Blick. »Ich sage, sie hat Hunter das Amt gegeben, aber sie will durch den Protrepticus ihre Verbindung mit euch beiden aufrechterhalten.« Sie lehnte sich zurück und nahm einen weiteren Zug von der Zigarette. »Xerxadrea hat in beiden von euch etwas gesehen, das sie nicht aufgeben will. Sie hat euch sozusagen beide durch den Protrepticus ausgezeichnet, damit sie sich in dieser Beziehung nicht zwischen euch entscheiden muss.«

				»Heißt das, sie ist korrupt?«

				Nana schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, aber ich habe sie kennengelernt, als ich sechzehn war. Das ist lange her. Sie war damals die Hohepriesterin des Konvents deiner Urgroßmutter. Ich habe mich immer geärgert, weil sie so übergenau war. Ihre Rituale haben Stunden gedauert.« Sie verdrehte die Augen und machte eine abwertende Geste. »Seitdem kann viel passiert sein. Hattest du denn das Gefühl, sie wäre korrupt?«

				»Nein.«

				»Nun ja, wenn sie es wäre, hättest du es bestimmt gemerkt.« Sie wedelte mit der Hand, als wäre das Thema damit beendet. »Und das hast du gemacht?« Sie deutete auf das Telefon.

				»Ja«, sagte ich leise. »Und das hier auch.« Ich zeigte ihr meinen Plan, wie aus dem Esszimmer ihr Schlafzimmer werden könnte. »Ich finde, so sollten wir es machen. Siehst du den zusätzlichen Raum an der Seite? Dieses Fenster bleibt, aber aus dem anderen wird die Tür zu deinem Badezimmer.«

				»Ein Bad nur für mich?« Sie schien angetan.

				Ich lächelte. »Ganz allein für dich. Mit einem Whirlpool, wenn du willst.«

				»Beeindruckend. Gibt es auch etwas, das du nicht kannst?«, fragte sie stolz.

				»Einen Freund behalten«, sagte ich, ohne nachzudenken, und bereute es sofort. Ihre Freude war mit einem Mal erloschen.

				»Ich –«, begann sie, als der Protrepticus erneut klingelte.

				Da das Klingeln sie daran hinderte, etwas zu sagen, das ich nicht hören wollte, war ich so lange froh über die Unterbrechung, bis sie meinte: »Na los, geh schon ran. Stell dich deinem Geist vor.«

				Resigniert nahm ich das Telefon, klappte es auf und hielt es an mein Ohr. »Hallo, Persephone hier.«

				»Du wirst in der Hölle schmoren«, sagte der Geist, »jetzt mehr denn je, kleines Mädchen.«

				Meine Augen weiteten sich vor Schreck, als ich die Stimme erkannte. Hastig nahm ich das Gerät vom Ohr und starrte auf das kleine Farbdisplay. Eine Miniversion von Reverend Samson D. Kline in einem blauen Polyesteranzug winkte mir zu und lachte. »Mich hast du wohl nicht erwartet, was?«, sagte er in dem gedehnten Dialekt der Südstaaten.

				»Oh, verdammt.« Ich klappte das Telefon zu und stieß es von mir.

				»Persephone Isis! Was ist das für ein Ton?«, schimpfte Nana.

				Bevor ich auch nur ein Wort zu meiner Verteidigung herausbrachte, schrillte das Telefon erneut.

				Nana griff danach, doch ich war schneller. Durch hektisches Drücken der Knöpfe versuchte ich, es zum Schweigen zu bringen, doch es klingelte immer weiter.

				»Was ist denn nur los mit dir?«, rief Nana.

				»Nein«, stöhnte ich. »Warum ausgerechnet der?«

				»Kennst du den Geist etwa?«

				»Leider ja.« Das Handy klingelte noch immer. Ich setzte mich drauf, um das Geräusch zu dämpfen. »Es ist der Geist des Mannes, der hierherkam, um den Pflock zu holen, nachdem Menessos mir mit Theo geholfen hatte.«

				»Dieser aufgeblasene Prediger, dessen Kopf in deinem Kühlschrank lag?«

				»Ja.« Auf die Erinnerung an diesen Anblick hätte ich gern verzichtet. »Scheiße!«

				»Persephone!«

				»Ich habe geschworen, den Mord an diesem Geist aufzuklären und ihn zu rächen«, flüsterte ich aufgeregt.

				Das Telefon verstummte. Meine Schultern entspannten sich etwas.

				»Das hast du ihm als Gegenleistung versprochen?«

				»So lautete seine Forderung. Ich dachte, weil ich doch die Lustrata bin, wäre es … in Ordnung«, sagte ich matt.

				»Du dachtest, es würde leicht werden.«

				»Nein, das nicht. Aber ich dachte, es wäre ohnehin meine Aufgabe.«

				»Und leicht.«

				»Dieses Wort ist mir nie durch den Kopf gegangen!«

				»Das ist Haarspalterei.«

				»Nana.«

				»Ich habe vergessen, wer jetzt eigentlich schuld ist«, sagte sie spitz. »Menessos, weil er ihn umgebracht hat, oder Johnny, weil sein Betrug der Anlass dazu gewesen ist?«

				»Nana?« Musste sie es mir denn immer unter die Nase reiben?

				Sie deutete mit dem Finger auf mich. »Du solltest es doch wirklich besser wissen! Hexerei ist ein natürliches Phänomen, sie bittet das Universum, die Dinge nach deinem Willen zu richten. Langsam, gleichmäßig und in angemessener Zeit wird die Grundlage für das gelegt, was kommt. Aber die Unmittelbarkeit der Tiefenmagie verändert das Sein. Und die Folgen sind ebenfalls unmittelbar zu spüren! Wenn der Protrepticus einmal versiegelt ist, ist es zu spät. Die Bedingungen eures Handels können nicht mehr geändert oder rückgängig gemacht werden.«

				Mürrisch erwiderte ich: »Und was, wenn Samson D. Kline selbst mit seiner Dummheit seinen Tod verschuldet hat? Und ich würde meinen, man könnte es schon als dumm bezeichnen, wenn man sich mit einem Meistervampir anlegt.«

				Nana drückte die Zigarette aus. Ich sah, dass sie noch etwas sagen wollte –

				Das Handy klingelte. Doch dieses Mal mit einem anderen Ton. Es war ein Rapsong, in dem auffällig oft von einem Hintern die Rede war.

				Hastig zog ich das Gerät unter meinem Po hervor, klappte es auf und warf es angewidert auf den Tisch.

				»Hehe, nicht so grob!« Samson stolperte durch das quadratische Display. »Jesses! Zuerst machst du so einen lieben Eindruck, aber sobald es nicht nach deinem Willen geht, Bumm!, wirst du kratzbürstig wie eine nasse Katze.«

				Ich konnte ihm seine Reaktion kaum verübeln. So musste ich ihm wohl tatsächlich vorkommen. »Was soll ich sagen? Sie bringen eben das Beste in mir zum Vorschein, Sam«, gab ich zurück. Da ich annahm, dass er mich sehen konnte, setzte ich mein »Ich bin höflich, aber ich hasse dich«-Lächeln auf. Reverend Kline kannte es bereits.

				»Frauen.« Er verdrehte die Augen. Da er ein Geist war, konnte er sie tatsächlich einmal ganz herumdrehen. Mir wurde übel.

				»Ich nehme an, Sie wissen, wovon Sie sprechen?« Ich versuchte einen psychologischen Ansatz. »Weil Sie von all den Frauen in Ihrem Leben so behandelt wurden?«

				»Ganz und gar nicht.« Er strich über die Aufschläge seiner Jacke. »Manche Frauen waren wirklich nett zu mir.«

				»Nachdem Sie sie bezahlt hatten?«

				»Irgendeine Gegenleistung ist immer nötig. Alles und jeder hat seinen Preis. Wenn man etwas will, kostet es etwas. Und durch das, was man dafür zu zahlen bereit ist, definiert man sich wiederum selbst.«

				Gereizt trommelte ich mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte.

				»Doch«, fuhr er fort und sprach das Wort so aus, dass es schien, als hätte es zwei Silben, »du bist nicht die erste Frau, die Männer nicht versteht. Und …« Als er auch aus dieser einsilbigen Konjunktion einen Mehrsilber machte, wusste ich, dass er mich mit seiner Redeweise zur Weißglut treiben würde. Er begutachtete selbstgefällig seine Aufschläge, als er fortfuhr: »Und aus dieser Unfähigkeit heraus reagierst du mit Wut.«

				»Wenn Sie erwarten, dass jemand, der mit den Worten begrüßt wird ›Dafür wirst du in der Hölle schmoren, kleines Mädchen‹, nicht wütend wird, dann sind Sie wohl eher derjenige, der Nachhilfe in Menschenkenntnis braucht, Sam. Beleidigung plus Drohung – das kommt bei niemandem gut an.«

				»Ich bin ein Prediger, Persephone. Es ist mein Job, den Leuten zu sagen, wie es um ihre Seele bestellt ist.«

				»Nicht mehr.«

				Er sah mich wütend an.

				Vielleicht sollte ich das Telefon einfach in den Hain hinter dem Haus werfen und so schnell ich konnte davonlaufen, um den Bann zu brechen. Vielleicht würde die Eldrenne mich dann einen anderen Protrepticus machen lassen, aber schlimmer als dieser konnte er nicht sein. »Warum sind Sie eigentlich nicht im Himmel, Sam? Warum sind Sie hier, in diesem Telefon, wenn Ihre Seele doch so rein ist?«

				Samson lachte. »Die Antwort darauf kennst du schon längst, Mädchen. Man kommt nicht in den Himmel, wenn man ermordet wurde. Du kannst dir so lange, wie du willst, den Kopf darüber zerbrechen, wie und warum ich hier bin, aber das ändert auch nichts an der Tatsache, dass du mich nicht mehr loswirst.« Finster dreinblickend fuhr er in pikiertem Ton fort: »Übrigens: Im Moment komme ich nirgendwohin. Ich muss dir überallhin folgen. Wir hängen da beide drin.«

				Er hatte recht. Verdammt noch mal!

				»Auf Wiedersehen, Sam.« Ich schloss das Telefon und steckte es zurück in die Gesäßtasche meiner Jeans. Nana würde sich nicht mehr lange zurückhalten können. Ich begann im Stillen zu zählen – und kam bis vier.

				»Persephone, Johnny ist gestern Morgen vorbeigekommen.« Nana griff über den Tisch und legte ihre warme alte Hand um mein Handgelenk.

				Da ich erwartet hatte, dass sie wieder von dem Handy anfangen würde, traf mich die Traurigkeit, die mich bei ihren Worten überkam, unvorbereitet. Ich starrte auf ihre Hand und die Pergament-Haut und fragte mich, was – wenn überhaupt – Johnny ihr erzählt haben mochte.

				Sie drückte mein Handgelenk. »Er hat seine Sachen abgeholt.«

				Ohne es mir eingestehen zu wollen, hatte ich immer noch gehofft, dass Johnnys Verhalten irgendeiner Logik folgte, die ich nur nicht verstand. Diese Hoffnung wurde mit Nanas Worten zerschlagen. Ich hätte nicht fassungsloser sein können, hätte Nana eine Pistole gezückt und behauptet, sie wäre Jesse James.

				»Persephone?«

				»Schon gut«, sagte ich.

				Mit der anderen Hand fasste sie in ihre Tasche, zog einen Umschlag hervor und schob ihn mir zu. »Er bat mich, dir das zu geben.«

				Ich starrte auf das weiße, papierne Rechteck. Mein Herz wollte nicht weiterschlagen, wie ein kalter Stein lag es in meiner Brust.

				Ich riss den Umschlag auf, zog das Blatt heraus und las:

				Lustrata, das bist du … so wirst du genannt,

				du siehst es nicht,

				doch ich hab dich erkannt.

				Lustrata, verschließ die Augen vor der Wahrheit,

				doch die Antwort kennst auch du.

				Sieh in dein Herz,

				erkenne dich selbst.

				Sieh in dein Herz,

				lerne dich kennen.

				Erkenne es,

				und glaub an dich.

				Du errichtest deine Grenzen wie Linien,

				die dein Denken nicht überschreitet.

				Geh andere Wege. Wo ist dein Mut geblieben?

				Du errichtest deine Grenzen wie Wände,

				die dich schützen sollen.

				Doch sie sperren dich ein.

				Spring hinüber in die Freiheit,

				doch fall nicht, fall bloß nicht.

				Lustrata, du wählst deine Grenzen.

				Deine Wahrheit und du, ihr seid eins.

				Verleugne sie oder nimm sie an!

				Verleugne mich oder nimm mich an!

				Doch sieh dich an … erkenne dich.

				Hab Vertrauen und glaub an dich.

				Sieh in dein Herz,

				erkenne dich selbst.

				Sieh in dein Herz,

				lerne dich kennen.

				Erkenne es,

				und lass es frei.

				Erkenne es

				… und lebe es, lebe es.

				Am rechten Rand des Blattes erkannte ich kleine Zeichen, Akkorde und Notenfolgen. Es war ein Song. Johnnys Art, sich auszudrücken. Musiker.

				Mit brennenden Augen faltete ich das Blatt zusammen und schob es wieder in den Umschlag zurück.

				Nana beobachtete mich aufmerksam. »Alles in Ordnung?«

				Nein. Ganz und gar nicht.

				Ich fühlte, wie der Schmerz sich verwandelte. Mein Herz begann wieder zu schlagen. Wütend. Die Scherben und Splitter schmolzen und flossen ineinander, um sich wie Schorf auf einer Wunde zu verhärten, die ich bisher noch nicht zugegeben hatte. Doch dieser Song forderte mich auf, mich infrage zu stellen. Wie sah ich die Dinge? Mit meinen Grenzen stimmte alles, aber vielleicht sollte er mal seine näher betrachten.

				Ich würde schon jemand anderen finden, der mir Kampftraining gab.

				Keine Träne würde ich ihm nachweinen. Nicht nach dem, was er getan hatte. Nur gut, dass er seinen Kram bereits abgeholt hatte. Damit hatte er mir die Mühe erspart, ihn einfach auf die Straße zu werfen.

				»Persephone?«

				»Ja. Alles in Ordnung.«

				»Sicher?«

				Ich sah Nana in die Augen. »Ja.«
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				»Was ist passiert, Persephone?«

				»Ich will nicht darüber sprechen.« Ich bemühte mich, ruhig und höflich zu bleiben.

				»Na gut. Dann rede ich eben«, sagte Nana unbeeindruckt. »Eben sagtest du, das Einzige, das du nicht kannst, ist es, einen Freund zu halten. Du wusstest, dass Johnny ausgezogen war oder vorhatte, es zu tun, bevor ich dir diesen Brief gab. Du denkst an ihn und an das, was in diesem Brief stand, richtig?«

				Böse sah ich sie an. »Er hat einen Fehler gemacht. Einen, der nicht mehr gutzumachen ist.«

				Sie öffnete die Schachtel mit Zigaretten und zündete sich noch eine an. »Erzähl mir, was passiert ist.«

				»Ich weiß schon, dass es falsch gelaufen ist. Es ist nicht nötig, dass wir es auch noch gemeinsam analysieren.«

				Sie nahm einen langen Zug von der Zigarette. »Und?«

				»Ich mache Schluss.«

				»Womit machst du Schluss?«, fragte Beverly, die zur Tür hereinkam.

				Ich begann zu stottern. Nana sprang ein: »Mit dem Kaffee. Sie hat für heute genug Kaffee getrunken. Was möchtest du, mein Schatz?«

				»Ich möchte mit Ares nach draußen gehen.«

				»Okay, aber bleib hinten im Garten«, sagte Nana.

				Ich sah zu, wie Beverly zur Tür in die Garage ging, dicht gefolgt von Ares. »Trägst du deine Halskette auch?«, rief ich ihr zu.

				»Na klar. Die ist so hübsch.«

				»Solange du noch an ihn denkst, ist nicht Schluss«, sagte Nana knapp, nachdem sich die Tür hinter Beverly geschlossen hatte.

				»Er ist ausgezogen, Nana. Egal, ob ich noch an ihn denke, egal, ob ich froh bin, dass er mir die Mühe erspart hat, seine Sachen auf die Straße zu schleppen, und egal, ob ich es bedaure – es ist Schluss.« Ich erhob mich und trug meinen Becher zur Küchenspüle. Während ich ihn auswusch, wünschte ich, ich könnte Johnny ebenfalls aus meinen Gedanken und aus meinem Herzen herauswaschen, indem ich einfach irgendeinen Hahn aufdrehte. So wie einen Fleck. Vielleicht könnte ich auch versuchen, ihn wegzuweinen. Ich musste grinsen. Ich hasste es zu weinen.

				»Er ist ein Wolf, Persephone.«

				Ich drehte mich zu ihr um. »Ach?«

				»Hör auf, ihn wie einen normalen Mann zu sehen. Das ist er nicht – nicht nur, jedenfalls. Selbst, wenn er keinen Pelz trägt, ist er zum Teil immer noch ein Wolf.« Sie erhob sich halb aus ihrem Sitz, um durch das Fenster nach Beverly zu sehen. »Und noch dazu nicht irgendein Wolf«, fügte sie hinzu.

				Mit verschränkten Armen lehnte ich mich gegen die Arbeitsplatte. »Was soll das heißen?« Davon, dass er sich nur teilweise wandeln konnte, hatte ich Nana nichts erzählt. Aber am Morgen, nachdem wir Theo gewandelt hatten, hatten er und die anderen Wölfe über etwas geredet, das ihm unangenehm gewesen war. Hatte Nana zufällig mitgehört? »Du meinst, dass er seine menschlichen Fähigkeiten auch in Wolfsgestalt behält?«

				Nana stand auf, schlurfte zum Kühlschrank und öffnete ihn. »Du weißt doch so viel über Wære. Sie vertrauen sich dir an, und du bist aufmerksam, bemerkst viel. Aber du siehst zumeist nur ihre Oberfläche, die sie meinen, der Umwelt zumuten zu können. Sie verhalten sich noch immer nicht ganz offen dir gegenüber. Und das werden sie so lange tun, bis du deine Kolumne nicht mehr schreibst.«

				»Was ist mit meiner Kolumne?«

				»Du hilfst ihnen damit. Willst erreichen, dass sie so sein dürfen, wie sie sind.« Nana legte Hackfleisch und Gemüse auf die Arbeitsplatte.

				Meine Kolumne weckte Sympathie für die Wærwölfe und vermenschlichte sie, obwohl sie in den Augen vieler Leute Monster waren. »Willst du damit sagen, dass die Wære mich benutzen?«

				Nana zog einen tiefen Topf aus dem Unterschrank und eine Pfanne unter dem Herd hervor. »Du benutzt sie doch auch – um deinen Lebensunterhalt zu finanzieren.«

				»Jetzt mach aber mal halblang –«

				»Persephone, jetzt ist nicht die Zeit für Naivität!«

				Ich presste meine Kiefer aufeinander und knirschte mit den Zähnen, um in meiner Wut nicht etwas zu sagen, das ich später bereuen würde.

				Was stimmte nicht mit mir? Verstärkte das Stigma etwa auch meine Wut? Wenn ja, dann war es sehr wahrscheinlich, dass ich meine Emotionen generell stärker fühlte.

				Ach, verflixt. Warum gab es kein Handbuch mit dem Titel »Du und dein neues Stigma«? Oder eine Broschüre: »Zehn Dinge, die Sie über Ihr Stigma wissen müssen«?

				Nachdem Nana das Fleisch in die Pfanne gegeben hatte, begann sie, Paprika und Zwiebeln zu schneiden. Ihre alten Finger bewegten sich automatisch, würfelten das Gemüse sorgfältig und geschickt. Ob sie mich gerade ebenso geschickt auf das vorbereitete, was sie eigentlich zu sagen hatte?

				Vielleicht war dies einer der Momente, in denen ich besser den Mund halten und ihr zuhören sollte.

				Sie legte den Deckel auf die Pfanne, schüttete ein wenig von dem Fett in eine zweite, gab die Paprika- und Zwiebelwürfel hinzu und rührte um. »Was sollte ich denn deiner Meinung nach wissen?«, fragte ich, um sie wieder in Redelaune zu bringen.

				Nana klopfte mit dem Holzlöffel gegen die Pfanne und stellte ihn in den Halter. Dann schlurfte sie zurück zum Aschenbecher und griff nach ihrer Zigarette. »Während du gestern weg warst, sind Beverly und ich nach Columbus gefahren, um mehr über die Lustrata zu erfahren.«

				»Haben wir nicht gerade noch von Wæren geredet? Aber Moment mal – ihr wart im Archiv?« Es gab Dutzende von Hexenarchiven im ganzen Land, doch in Columbus war das nächstgelegene. »Du bist den ganzen Weg gefahren?«

				»Ach was, da fährt man doch nur die 71 runter. Kein Problem.«

				»Bist du sicher, dass keiner Verdacht geschöpft hat?« Hatte ich mir nicht gerade vorgenommen, den Mund zu halten?

				»Keine Sorge. Ich habe ihnen gesagt, dass ich auf der Suche nach alten Legenden bin, um sie Beverly zu erzählen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Stimmt ja irgendwie auch.«

				Zwar war ich nicht ganz davon überzeugt, dass sie damit allen Verdacht zerstreut hatte, aber was passiert war, war passiert. Ändern konnte ich es ohnehin nicht mehr. »Und? Was hat das Archiv damit zu tun, dass ich angeblich zu naiv bin, wenn es um Wære geht?«

				Sie blies den Rauch zur Decke, legte die Zigarette in den Aschenbecher, zuckelte dann zurück zu den Schränken und kramte in Johnnys Gewürzen. »Egal, was passiert ist, du musst dafür sorgen, dass Johnny wiederkommt. So schnell wie möglich.«

				Ich versuchte mich zurückzuhalten, doch vergeblich. »Ich kann nicht, Nana«, platzte ich heraus.

				»Du kannst nicht, oder du willst nicht?«

				Ich wandte den Blick ab.

				Nana öffnete zwei Dosen mit Knoblauch-Kräuter-Spaghettisoße, leerte sie in einen Topf, fügte noch mehr Knoblauch hinzu und begann zu rühren. Ich wartete darauf, dass sie weitersprach, doch sie schwieg hartnäckig.

				»Warum? Damit er für uns kocht?«, fragte ich und hoffte wider besseres Wissen, dass die Erklärung so einfach war.

				»Auch ein Grund.« Sie streute grob gemahlenen Pfeffer in die Soße, bevor sie sich mir mit kritischer Miene zuwandte. »Aber nicht der Hauptgrund.«

				Sie sah nach dem brutzelnden Fleisch und dem Gemüse, goss wieder Fett ab, gab alles dann zu der Soße in den Topf und rührte um. Dann klopfte sie endlich den Löffel ab, stellte ihn zurück in den Ständer und drehte die Temperatur herunter.

				»Wenn du willst, dass ich es versuche, musst du mir erst sagen, warum. Und es muss ein wirklich guter Grund sein«, sagte ich. Als ich ihren missbilligenden Gesichtsausdruck sah, fügte ich hinzu: »Jetzt sag schon, worauf bist du gestoßen?«

				Nana kehrte zu ihrer Zigarette zurück und sah aus dem Fenster. Ihr Blick flog hin und her, als er Beverly und Ares folgte, die gemeinsam im Garten herumtollten.

				»Was hat das damit zu tun, dass die Wære mir angeblich nicht vertrauen? Und warum ist jetzt nicht die Zeit für Naivität?«

				Sie ließ sich wieder zurück auf ihren Platz sinken und strich sich über ihre Turmfrisur. Dann erst sah sie mich an.

				»Setz dich«, sagte sie und deutete auf die Bank ihr gegenüber. »Was ich zu sagen habe, wird dir nicht gefallen.«

				Ich nahm Platz.

				»Du hast die Mitglieder eines Konvents gesehen, hast diejenigen gesehen, die einen Sabbat besuchen. Ganz normale Leute, die eine spirituelle Verbindung oder Trost suchen oder auch nur auf ein schönes Fest hoffen. Wonach auch immer sie suchen, sie werden es finden, sodass sie anschließend zufrieden ihrer Wege gehen können. Du wusstest aus Erzählungen von den Machenschaften des Rates, doch glaubst du, dass du nun, da du die Ältesten des WEC bei der Arbeit erlebt hast, auch ihre Intrigen durchschaut hast?«

				»Natürlich nicht. Desdemona und Vilna-Daluca prüfen ja bereits die nächste Hohepriesterin auf Herz und Nieren, da möchte ich gar nicht wissen, was sie anstellen, wenn sie eine Älteste zu wählen haben, ganz zu schweigen von einer Eldrenne.«

				»Die Praktizierenden, die nur zum Sabbat erscheinen, um die Göttin zu ehren … die meisten von ihnen wollen gar nicht mehr wissen. Sie wollen nicht das sehen, was du gesehen hast.«

				»Worauf willst du hinaus?« Wenn sie auf der Suche nach Spiritualität waren und sie auch fanden, konnte ich darin nichts Schlechtes sehen.

				»Jetzt hast du einen Eindruck vom Wyrd, vom Ränkespiel der Hexen, bekommen und kennst auch die Manöver der Vampire ein bisschen besser.«

				»Sogar besser, als es mir lieb ist.« Ich dachte daran, wie Menessos Xerxadrea einen Bluteid geschworen hatte. Wie passte ihre gemeinsame Geschichte zu allem dazu?

				»Stellst du dich im Tageslicht an einen Fluss und blickst auf seine Oberfläche, dann siehst du dein Spiegelbild. In einer mondlosen Nacht dagegen siehst du das Flussbett. Da auch du im Dunkeln warst, hast du unter die Oberfläche geblickt, Persephone. Du hast die Schönheit der glatten Steine im Wasser gesehen und den Schlick gefühlt, der sie bedeckt. Den Schlick, auf dem du, solltest du unachtsam deinen Fuß setzen, ausgleiten könntest. Würde das passieren, dann würdest auch du unter die Oberfläche tauchen.«

				Ich dachte an meine Namensschwester und ihren Abstieg in die Unterwelt.

				»Glaubst du wirklich, Persephone, dass die Welt der Wærwölfe so anders ist als unsere?«

				Sprachlos und kleinlaut saß ich Nana gegenüber und umklammerte die Kante der Sitzfläche. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«

				»Wie lange ist es her, dass Celia und Erik gewandelt wurden?«

				»Fünf Jahre.«

				»Es geschah beim Campen, also im Sommer, richtig?«

				»Es war später Frühling.«

				Nanas Finger zuckten, als sie nachrechnete. »Letztes Jahr im späten Frühling oder Frühsommer … haben sie da sechs Wochen Urlaub gemacht?«

				Woher wusste sie das? Mir stockte der Atem. »Dann war es gar kein Urlaub?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Jeder Wærwolf, den ich kenne, hat zu seinem vierzigsten und einundvierzigsten Vollmond oder zu Beginn seines vierten Jahres als Wær einen sechswöchigen Urlaub gemacht.«

				»Ich dachte, du würdest den Kontakt zu Wæren meiden.«

				Sie verdrehte die Augen. »Das heißt aber noch lange nicht, dass ich nicht von anderen Hexen etwas über Wære erzählt bekomme.«

				»Na gut. Und?«

				»So, wie wir unsere Konvente haben, gibt es bei ihnen Höhlen. Und so wie wir haben auch sie ein Netzwerk, das viel tiefer als nur an der Oberfläche operiert. Sie müssen erst lernen, es zu nutzen. Deswegen werden sie vom Wächter der Höhle angeleitet und leben währenddessen ihr ›normales‹ Leben weiter. Bei uns ist es nicht anders. Wir Hexen hätten gern, dass die Menschen, die keine Magie nutzen, uns als spirituelle Schönheiten sehen, wenn wir jung sind, und als Plätzchen backende Omis, wenn wir alt sind. Aber du und ich, wir wissen, dass die Wahrheit komplizierter ist. Wærwölfe tun hingegen so, als wären sie gewöhnliche Menschen, die nur zufälligerweise ein bisschen stärker sind.« Mit gespielter Beiläufigkeit sprach sie weiter: »Oh, dann wächst uns eben einmal im Monat ein Fell, na und? Wenn wir bei Vollmond in einen Zwinger gehen, dann kann ja nichts passieren.«

				Wieder in normalem Ton fuhr sie fort: »Vampire wiederum möchten als intelligente und attraktive Wesen gesehen werden, als die wohlhabende Elite. Sie kaufen ihr Blut, um nicht morden zu müssen. Ein Geschäft, von dem die Menschen selbstverständlich profitieren. Und Feen, das sind nur zarte, harmlose Wesen, die in ihrer Freizeit die herausgefallenen Milchzähne holen.«

				Sie lächelte und schob die Asche im Aschenbecher mit ihrer Zigarette zu einem Häufchen zusammen. »Dasselbe gilt für die Menschen, die keine Magie nutzen. Sie tun, als hätten sie stets das Gesetz auf ihrer Seite. Aber es sind nicht die Gesetze, die uns noch immer zu Außenseitern machen. Im Gegensatz zu den Menschen sind wir nicht organisiert … beziehungsweise waren es lange nicht.« Rasselnd holte sie Atem. »Wir besitzen magische Kräfte, Flügel, Fell oder Fangzähne, aber sie die Massenvernichtungswaffen. Das Gleichgewicht ist prekär.«

				Ich fühlte mich in die Vampir-Prüfung zurückversetzt. Als Heldridge fragte: »Fügt deine Göttin niemals jemandem Schaden zu?«, hatte ich still gedacht, dass ich das heikle Gleichgewicht halten könnte, wenn ich Unangenehmes nur in kleinen Dosen zuließ. Aber das konnte trotzdem nicht bedeuten, dass ich tolerieren würde, was Johnny getan hatte. Das fiel nicht in die Kategorie »Unangenehmes«, das nur gering dosiert werden musste, damit ich es ertragen konnte. Mit leiser Stimme, aber doch zunehmend ungeduldig, fragte ich: »Und was hat das alles damit zu tun, dass Johnny wieder einziehen soll?«

				Sie drückte die Zigarette aus. »Hab Nachsicht mit mir; ich musste dir erst das notwendige Hintergrundwissen vermitteln. Die Legende von der Lustrata stützt sich auf zwei antike Quellen, von denen jedoch keine unversehrt ist. Und ich meine tatsächlich unversehrt. Die Stellatus-Tafeln sind zerbrochen und die Lux-Schriftrollen teilweise verbrannt. Unsere Kenntnisse sind also unvollständig und unzureichend. Die Ältesten sind sich uneins über die Übersetzung, die Auslegung des vorliegenden Materials und den möglichen Inhalt der fehlenden Teile und zerstörten Passagen. Und da sie nie erfahren werden, was darin geschrieben stand, werden sie sich auch nie einigen können.«

				»Okay«, sagte ich, »ich habe verstanden, dass das Folgende mit Vorsicht zu genießen ist. Was wissen wir also mit Sicherheit?«

				»Bisher weiß man von zwei dokumentierten Lustratas.«

				»Nur zwei?«

				»Musst du mich ständig unterbrechen?«

				Ich schloss den Mund und machte ein unschuldiges Gesicht.

				Nana fuhr fort. »Barden wie Johnny sorgen dafür, dass die Geschichten überliefert und ergänzt werden. Obwohl die mündlichen Überlieferungen selten sind und meist nicht auf Tatsachen beruhen, sind sie bei Weitem zahlreicher als die Textquellen. Vieles von dem, was uns Barden und Geschichtenerzähler berichtet haben, halten wir mittlerweile für Fakten, was jedoch falsch ist. Künstler erlauben sich ebenso Freiheiten. In den Liedern zum Beispiel stößt man vor allem auf eine romantische Version der Lustrata. Johnny, der ein Wær ist, hat über dich als Feind der Vampire geschrieben:

				›Wenn aus der Unterwelt Unreinheit sich erhebt,

				dann wütet die Krankheit, und der Tote lebt.‹

				Der Barde der Vampire sieht dich hingegen als Feindin der Wære. Ich habe einen Text von ihm gefunden:

				›Die Lustrata wandelt

				unberührt in das Licht.

				Mit der Sichel in der Hand

				streift sie durch die Nacht.

				Bekleidet nur mit ihrem Zeichen und der Silberklinge,

				das Mondkind bringt Verderben, 

				als Lustrata vertreibt es den Wolf.‹

				»Sie sehen in dir, was sie sehen wollen, verstehst du? Du bist für sie nicht die wirkliche Gerechtigkeit, sondern nur die, die sie gern hätten. Und es sind nicht nur diese beiden Gruppen. Auch bei den Feen habe ich Erwähnungen gefunden! Und wie ich bereits sagte, haben auch die Ältesten widersprüchliche Auffassungen – und Xerxadrea wird alle berücksichtigen.«

				»Du meinst, selbst die Hexen sind sich nicht einig?«

				»Sie haben alle eigene Beweggründe, eigene Interessen, die sie antreiben und die sie vertreten.«

				»Willst du mir sagen, dass die verschiedenen Parteien versuchen werden, die Lustrata für sich zu gewinnen?«

				Nana zog ein Gesicht, als wäre ihr nicht wohl bei der Frage. »Ja und nein.«

				»Nana.«

				»So einfach ist das nicht! Es wird nicht so sein, dass zwei oder drei oder fünf verschiedene Parteien versuchen werden, dich auf ihre Seite zu ziehen. Ich meine, nachdem sie das Zeichen gesehen haben, werden wohl einige das tun, aber –«

				»Aber was?«

				»Manche Hexen glauben, die Lustrata wäre ihr Feind.«

				Natürlich. Der Weg, der vor mir lag, konnte selbstverständlich weder einfach noch eben sein. »Wenn du von einigen sprichst, wie viele meinst du dann?«

				»Ich kann dir keine genaue Zahl nennen!«

				»Einen Prozentsatz aller Hexen?«

				Sie überlegte. »Ein Drittel vielleicht.«

				»Das ist viel.«

				Sie winkte ab. »Weniger als die Hälfte, und daran kannst du nichts ändern. Aber jetzt hör zu.« Sie rieb sich ihr Knie. »Selbst in den Quellen der normalen, sterblichen Menschen findet die Lustrata, wenn auch versteckt, Erwähnung, obwohl niemand von ihnen es zugeben würde. Unterm Strich kann gesagt werden, dass wir alle von ihr betroffen sind. Wir sind alle in Gefahr.« Sie brach ab und drehte die Zigarettenschachtel in den Händen.

				Mir fiel etwas ein. »Warte mal! Wenn du sagst, dass nicht nur Hexen, sondern auch die Wære und Vampire ihre eigene Vorstellung von Gerechtigkeit haben, dann heißt das doch: Wenn ich als Lustrata nicht mit ihnen übereinstimme, werden sie sich von mir lossagen und sich gegen mich stellen, oder?«

				Nana schenkte mir ein kleines trauriges Lächeln. »So weit habe ich noch gar nicht gedacht.« Wieder massierte sie sich das Knie. »Ich werde mir das mal genauer ansehen.«

				Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Dafür hast du also die Kristallkugel benutzt.«

				Ihre Miene wurde streng, aber es lag auch Furcht darin.

				»Deine Tür stand auf, ich habe sie auf deiner Kommode gesehen.« Jetzt ergab alles einen Sinn. Warum die Kugel dort gestanden hatte, warum ihr Knie schmerzte. Hellsehen hat schließlich immer seinen Preis, wie alles andere auch. Ich würde wetten, dass das Universum ihr als Gegenleistung eine Arthritis geschickt hatte. »Was hast du gesehen?«

				»Alle haben unterschiedliche Interessen – nicht nur, was die Lustrata angeht – und arbeiten gegeneinander.« Ihre faltige Hand flog an ihren Hals und ihre Finger begannen sich zu bewegen, als wollte sie einen eng gewickelten Schal lockern, den sie jedoch nicht trug. »Du musst einen Weg finden, das Gleichgewicht zwischen ihnen allen zu bewahren«, sagte sie. »Die Menschen sind in der Überzahl, und sie haben hoch entwickelte Technologien zu ihrer Verfügung, die eine große Zerstörung bewirken können. Solltest du versagen, wird daraus wiederum eine Zerstörung resultieren, die nie wiedergutzumachen ist.«
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				Mein Verstand weigerte sich, die ungeheure Bedeutung von Nanas Worten zu begreifen.

				Meine Synapsen speicherten sie unter »Schlimme Dinge, die passieren können«, statt unter »Ende der Welt« ab. »Okay«, hörte ich mich ganz ruhig sagen, während ich nur an eins denken konnte: Warum ergreife ich nicht die Flucht und verstecke mich unter dem Bett? »Aber trotzdem: Was hat das alles damit zu tun, dass Johnny wieder zurückkommen soll?«

				»Du brauchst ihn.«

				»Den Teufel tue ich.«

				Sie verzog den Mund. »Vielleicht nicht gerade jetzt, aber bald.«

				»Das heißt aber nicht, dass er hier wohnen muss.«

				»Er ist der auserwählte Beschützer der Lustrata. Daher«, beharrte sie, »muss er immer in ihrer Nähe sein.«

				»Sagt wer?«

				»Erinnerst du dich, dass ich ihm das Tarot gelegt habe?«

				Ergeben schloss ich die Augen. Ich wusste, jetzt würde eine lange Erklärung folgen. »Natürlich. Hast du im Laufe deiner Recherchen etwas gefunden, das das Ergebnis bestätigt oder vielleicht in irgendeinem Zusammenhang damit steht?«

				Nana lehnte sich vor, um aus dem Fenster zu spähen. »Ich sehe Beverly nicht mehr!«

				Panik stieg in mir auf, und meine Füße trugen mich wie von allein zur Garagentür, als diese sich öffnete und Ares, dicht gefolgt von Beverly, sich an mir vorbeidrängte. »Wann gibt’s Abendessen?«, fragte sie.

				Vor Erleichterung wäre ich beinah auf die Knie gesunken. Das Adrenalin wirkte wie Blei. »Bald«, sagte ich ein wenig atemlos, »geh und wasch dir die Hände.«

				Beverly und Ares liefen ins Haus, und Sekunden später hörte ich Wasser rauschen. Nana, die sah, dass ich von dem Schreck am ganzen Körper zitterte, stand auf. »Ich mische jetzt den Salat, und du gießt dir ein Glas Wein ein.«

				Nana ermunterte mich zum Alkoholkonsum? Ich stützte mich schwer auf die Arbeitsplatte.

				Einen Moment später drückte sie mir ein Glas in die Hand.

				»Auf der Tafel wird ein noch erhaltener und übersetzter Teil der Schriftrolle erwähnt: ›die Lustrata, inmitten eines Rudels widernatürlicher Wölfe‹. Man glaubte, damit wäre ein Wærwolfrudel gemeint, das sich nicht wieder zu Menschen zurückwandeln kann. Meiner Meinung nach handelt es sich allerdings um ein Rudel, dessen Leitwolf nie seinen Menschenverstand verliert.«

				»Das erklärt noch immer nicht, warum Johnny hier wohnen muss.«

				»Er ist ein Rudeltier. Er muss bei seinem Rudel sein.«

				»Willst du etwa, dass alle hier einziehen?«

				»Er muss bei dir sein.«

				»Aber ich gehöre nicht zu seinem Rudel. Ich bin eine Hexe. Außerdem will er ganz offensichtlich nicht mit mir zusammen sein.«

				Nana ignorierte meinen Protest. »Die Lux-Schriftrollen waren in einem schlechten Zustand, an einigen Stellen hat man sie wieder zusammenfügen müssen. Und gerade an einer solchen Stelle nimmt der Text Bezug auf Lupercus. Für einige ist er der Gott der Schäfer, für andere der Wolfsgott. Laut unserer Übersetzer würde sowohl die eine als auch die andere Bedeutung in den Kontext passen. Doch als ich Dr. Lincoln eine Fotokopie dieses Abschnitts zeigte, kam er zu dem Schluss, dass es eigentlich zwei Worte sein müssten: lupus und erctum. Wenn du nur das LUP und das ERC beachtest, so lesen die meisten Hexen sofort Lupercus. Aber falls Dr. Lincoln recht hat, heißt lupus ganz offensichtlich Wolf, und erctum oder herctum bedeutet Erbe. Wenn Johnny also die Fähigkeit geerbt hat, als Wolf seinen menschlichen Verstand zu behalten …«

				»Und was, wenn die Worte nur in einer anderen Reihenfolge zu lesen sind? Im Lateinischen ist der Bezug der einzelnen Wörter in Wortgruppen aufeinander doch oft ganz anders. Es könnte auch einfach heißen, dass er als Wær die Eigenschaften eines Wolfs geerbt hat.«

				»Trotzdem lassen sowohl die Schriftrolle als auch die Tafeln darauf schließen, dass die Lustrata auf eine gewisse Weise eng mit einem Rudel verbunden ist. Und jedes Rudel braucht einen Leitwolf, einen Alpha. Wahrscheinlich bist du kein einfaches Mitglied des Rudels, sondern seine Herrin, weil du auch seine Herrin bist.«

				»Seine Herrin? Verarschen kann ich mich selbst!«

				Beverly stand in der Tür und kicherte. Nana drohte mir mit dem Finger. »Ich stelle ein Glas auf, in das du für jeden Fluch etwas einzahlen musst, wenn du nicht besser auf deine Ausdrucksweise achtest, Persephone.«

				»Ist noch Zeit für ein paar Zeichentrickfilme?«, fragte Beverly.

				»Ja«, sagte Nana. »Ich muss noch den Salat machen und die Nudeln kochen.«

				»Gibt es auch Knoblauchbrot?«

				»Gute Idee.« Nana ging zum Gefrierschrank, zog eine längliche, rote Packung heraus und drückte sie mir in die Hand. »Heiz den Ofen vor.«

				Als Beverly im Wohnzimmer war, sagte sie zu mir: »Als ich damals die Karten für ihn legte, war die vierte Karte, die die Basis des Problems, also seine Motivation darstellt, die Hohepriesterin, deine Namensvetterin. Die Intuition. Ich erinnere mich daran, dass Prometheus die sechste Karte war, die Zukunft. Johnny würde etwas opfern müssen, um etwas von größerem Wert zu gewinnen. Ich sagte ihm, am Ende würde er die Lösung spontan und intuitiv erkennen. Doch Intuitionen können manchmal auch widersprüchlich sein. Der Magier war Hermes. Johnny würde sein Potenzial erkennen und sich entscheiden müssen, es weiterzuentwickeln oder nicht.« Sie rieb sich die Stirn. »Persephone, kann es sein, dass er sein Potenzial nun woanders sieht? Hat er eure Beziehung geopfert, um etwas anderes zu gewinnen?«

				»Vielleicht.« Wenn ein Musiklabel die Band unter Vertrag nahm, so wäre das sicherlich ein Grund. Ich trank einen großen Schluck Wein.

				»Sieht er denn nicht, dass diese Aufgabe hier größeren Wert hat? Dass es seine Rolle an der Seite der Lustrata ist, die er weiterentwickeln muss?« Ihre Augen schimmerten feucht. »Du musst ihm klarmachen, was alles davon abhängt!«

				Ich stellte das Glas ab und nahm ihre Hand. »Nachlaufen werde ich ihm nicht, Nana, aber morgen ist Vollmond. Wenn er zu uns kommt, werde ich versuchen, mit ihm zu reden. Versprochen.«

				Es war noch etwas Zeit, bevor das Abendessen fertig war, und ich verspürte das dringende Bedürfnis zu meditieren.

				Ich ging in mein Zimmer hinauf und rückte das Bett von der Wand ab. Dann streute ich einen dünnen Kreis aus grobem Salz darum, legte mich hin und flüsterte die einleitenden Worte meiner Meditation. Mein innerer Schalter legte sich um und ich fand mich in meiner Traumlandschaft wieder. Erst wusch ich mein Gesicht mit dem kühlen Wasser aus dem Fluss neben den Eschen, dann setzte ich mich, um auf Amenemhab zu warten. Die Sonne war warm auf meiner Haut, und während das Wasser über meine nackten Zehen floss, versuchte ich, meine negativen Gefühle, meine Zweifel und Ängste, loszulassen. Doch es fühlte sich so an, als könnte mein Chakra nicht frei fließen.

				Als Amenemhab auf mich zutrottete, zog ich die Zehen aus dem Wasser, stand auf und hob die Hand, bevor er etwas sagen konnte. »Du hattest recht. Als ich das letzte Mal hier war, habe ich mich dumm verhalten. Damals bin ich gegangen, fest entschlossen, mein Problem zu lösen.« Ich begann auf und ab zu gehen. »Aber dann blieb Johnny über Nacht bei Freunden, und am Freitag um Mitternacht hatte die Band einen Auftritt vor Talentscouts. Ich ging in der Hoffnung hin, anschließend mit ihm reden zu können.« Ich sprach nicht weiter und blieb stehen. Meine Augen brannten.

				Während ich gegen die Tränen ankämpfte, fuhr ich fort: »Doch als der Auftritt beendet war, hat er diese Frauen auf die Bühne gezogen. Vor den Augen aller haben sie ihn angefasst, und dann sind sie zusammen im Backstagebereich verschwunden. Die eine hat ihn sogar geküsst. Ich bin nach Hause gegangen, um wenigstens noch ein bisschen zu schlafen. Nana hat erzählt, dass er, während ich beim Eximium war, zurückgekommen ist und seine Sachen geholt hat.«

				Ich nahm meine Wanderung wieder auf. »Außerdem sagt sie, dass ich ihn zurückholen muss, weil er der erwählte Beschützer der Lustrata ist. Aber ich habe keine Ahnung, ob ich das will.« Ich blieb stehen und sank zu Boden. »Er hat mich benutzt.« Ich zupfte gedankenverloren an den Grashalmen.

				Amenemhab setzte sich neben mich. Er neigte die gespitzten Ohren leicht nach vorn und blickte ins Leere. Er hatte manchmal wirklich eine stoische Art.

				»Du hattest recht«, wiederholte ich. »So viel hat sich verändert, ohne dass ich es beeinflussen konnte. Noch im letzten Monat habe ich allein gelebt. Ich habe eine kleine Kolumne geschrieben, habe Tarotkarten gelegt und mein Land an die Bauern aus der Nachbarschaft verpachtet. Und jetzt muss ich plötzlich für Nana und Beverly sorgen, und meine Kolumne erscheint in allen großen überregionalen Zeitungen. Ich trage ein Stigma und weiß mehr über Vampire und den WEC, als ich je gedacht hätte. Ich wollte Johnny in dieser Nacht, ja, aber ich wusste nicht, ob es richtig war. Schließlich gab ich dem Gefühl doch nach, und er … er konnte nicht einmal zwei Tage warten, bis ich mich an die Idee einer weiteren bedeutenden Veränderung in meinem Leben gewöhnt hatte.« Ein paar heiße Tränen kullerten aus meinen Augen. Immerhin klang ich wütend und nicht selbstmitleidig. »Das heißt aber nicht, dass ich dumm oder schwach bin.«

				»Das finde ich auch. Du warst nur voreilig. Es ist immer ratsam, sich ein wenig Zeit zu nehmen, um die möglichen Konsequenzen einer Entscheidung zu überdenken.«

				Ich strich über Amenemhabs Rücken. Das Gefühl seines rauen Fells unter meiner Hand hatte etwas Tröstendes.

				»Persephone«, sagte der Schakal sanft und klopfte mit der Pfote auf den Boden. »Es war richtig, dass du zu Johnnys Auftritt gegangen bist. Du bist deinem Herzen gefolgt. Ich habe dich dazu ermuntert, und es tut mir leid, dass du verletzt wurdest. Doch die Handlungen der anderen kannst du nie kontrollieren. Nur deine Reaktionen darauf.«

				»Ich weiß«, sagte ich leise.

				»Mir war nicht klar, dass du schon so viel in diese Beziehung investiert hattest.«

				Investiert? Was für ein komischer Ausdruck in diesem Zusammenhang. Als wenn Gefühle eine Transaktion an der Wall Street wären. Wo war die »Hals über Kopf«-Romantik geblieben? Was war mit Verliebtheit? Verliebte man sich heutzutage denn nicht mehr?

				»Weißt du eigentlich, was es heißt, an einen Vampir gebunden zu sein?«, fragte ich.

				Er legte eine Pfote auf meinen Oberschenkel. »Weißt du es denn?«

				Ich rief mir meine Reaktionen auf Menessos’ Anwesenheit bei dem Eximium in Erinnerung, die Erregung, die ich gespürt hatte. »Ich bin gerade dabei, es herauszufinden.«

				»Aber du wolltest es doch so, oder?«

				»Ja, ja. Ich weiß, wir haben das bereits ausführlich besprochen, und trotzdem macht es mir Angst.«

				Der Schakal legte den Kopf schief. »Das sollte es auch. Menessos ist unendlich mächtiger als ein normaler Vampir.«

				»So, wie ich die Sache sehe, ist das nur ein Grund mehr, ihn zu fürchten und zu meiden.«

				»So, wie ich die Sache sehe, ist das nur ein Grund mehr, ihn auf deiner Seite wissen zu wollen.«

				»Auf meiner Seite?« Ungläubig stand ich auf. »Meine Seite? Als könnte ich ihn je für meine Zwecke nutzen oder ihn gegen seinen Willen zwingen, sich in den Dienst einer einfachen Sterblichen zu stellen.« Ich schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«

				Amenemhab sah mich an, als wäre er unsicher. »Aber du bist keine ›einfache‹ Sterbliche.«

				»Wenn Menessos wüsste, dass ich die Lustrata bin, würde er mich umso stärker kontrollieren wollen.« Meine Stimme wurde leiser. »Auch er hat mich benutzt.«

				»Weißt du es denn nicht?«

				»Was soll ich wissen?«

				»Natürlich … Jetzt ergibt alles einen Sinn.«

				»Was?«, fragte ich ungeduldig.

				»Persephone, du bist so damit beschäftigt, dich zu definieren, dass du nicht mehr erkennen kannst, wer du bist. Du bist nicht entweder dieses oder jenes. Du bist nicht entweder die liebevolle Enkelin oder das Vorbild für Beverly. Entweder die Lustrata oder Johnnys Geliebte. Entweder eine gezeichnete Hexe oder jemand, für den sich Menessos interessiert.« Er lehnte sich näher zu mir. »Du bist alles zusammen und noch vieles mehr. Hör auf, diese Trennungen zu ziehen, und erkenne dich selbst.«

				Mir fiel Johnnys Brief ein. Du errichtest deine Grenzen wie Linien, die dein Denken nicht überschreitet. Geh andere Wege. Wo ist dein Mut geblieben?

				»Die Gerechtigkeit ist eine Frau. Du hast doch sicher schon Statuen von Justitia gesehen, oder?«

				»Ja«, antwortete ich.

				»Und? Glaubst du, das ist ein Zufall?«

				Justitia wird stets mit einer Waage in der Hand dargestellt, sie hält alles im Gleichgewicht. »Nein. Aber sie ist blind.« Ich dachte an die Eldrenne.

				»Das ist sie nicht. Sie trägt nur eine Binde vor den Augen, um zu verdeutlichen, dass sie gerecht abwägt und keine der betroffenen Parteien übervorteilt. Sie lässt sich nicht von Namen, Reichtum, Macht oder Schwäche beeinflussen. Ihre Entscheidung trifft sie aufgrund von verlässlichen Fakten, der Wahrheit oder Handlungen und ihren Konsequenzen. Durch die verbundenen Augen soll sichergestellt werden, dass sie sich nicht von ihren Gefühlen oder von Äußerlichkeiten leiten lässt, wenn sie ihr zweischneidiges Schwert senkt.«

				»Sie lässt sich nicht von ihren Gefühlen leiten«, wiederholte ich. »Johnny wollte, dass ich lerne, meine Gefühle zu verbergen, damit meine Gegner nicht wissen, was ich denke. Nun, meine Gefühle wird er ganz sicher nicht mehr zu sehen bekommen.« Ich war ruhig gewesen, als ich den letzten Satz gesagt hatte.

				»Die Fähigkeit kann sehr nützlich sein, wenn man einem Feind gegenübersteht. Aber dein Tonfall macht mir Sorgen.«

				»Warum? Ich lasse mich nicht von meinen Gefühlen leiten – das ist es doch, was ich tun soll, oder?«

				»Falsch! Gefühle sind wichtig. Wenn du niemanden liebst, nichts magst, keine Freude empfindest, nichts hast, für das es sich zu kämpfen lohnt … warum solltest du dann überhaupt kämpfen?«

				Sprachlos starrte ich ihn an.

				»Du entstammst einer langen Reihe von Hexen, deine Ahnenreihe gibt dir Kraft. Deine Großmutter ist eine Frau mit viel Erfahrung, sie kann dich leiten. Aber es liegt in deiner Hand, die Welt im Gleichgewicht zu halten. Und wenn es dir gelingt, so wirst du Beverly einen besseren Ort hinterlassen.« Seine Stimme wurde weicher. »Aber du darfst nicht nur für andere handeln. Du wirst versagen, wenn du nur altruistisch bist. Hexen, Wære und Vampire sind ein Teil von dir. Du hältst sie alle zusammen! Du hast an der Bindung zu Nana und Beverly festgehalten, du wolltest Menessos’ Bann nicht aufgeben und, egal was noch passieren wird, auch an Johnny bist du nun gebunden. Ob dieser Schmerz nachlässt oder stärker wird, das hängt von deiner inneren Einstellung dazu ab.« Er ließ seine Worte wirken. »Irgendwann wirst du erkennen, dass all das dazu beigetragen hat – und auch weiterhin dazu beitragen wird –, aus dir eine Kriegerin zu machen. Denn eine Kriegerin musst du werden, wenn du die Lustrata sein willst.«

				Amenemhab richtete sich auf und sprach laut: »Nimm die Binde ab, Justitia. Sieh hin. Erkenne dich selbst. Erkenne deine Macht, die Macht, die du genau hier, an diesem Ort, für dich beansprucht hast.« Tränen schimmerten in seinen dunklen Augen. »Damals, als du nicht nur das Gute, sondern auch das Schlechte in dir akzeptiert hast, als du die Verbrennungen deines anderen Ichs in dich aufgenommen hast. Hast du es denn immer noch nicht verstanden? In dieser Nacht hast du die Fesseln des Vampirs zerrissen! Du hast dich befreit und deinen einstigen Meister zu deinem Sklaven gemacht! Er ist nun an dich gebunden, denn du bist die Lustrata. Du dienst niemandem.«

				Mit offenem Mund starrte ich ihn an. In Sekundenschnelle liefen die Bilder vor meinem geistigen Auge ab: wie Menessos Schmerzen gelitten hatte; wie er gegangen war, als ich es ihm befohlen hatte; die Geschenke, die er mir gemacht hatte; wie er mich während der Prüfung beschützt hatte. Vielleicht war die Szene mit Xerxadreas Rabe ein Zeichen gewesen, dass er auch ihr diente? Aber meine schärferen Sinne, meine intensiveren Gefühle … Das Stigma hatte sich anscheinend verkehrt, und nun hielt ich die Zügel in der Hand. Ich war nicht mehr diejenige, die das Joch trug. Ich hatte mich erhoben und erklärt, dass ich niemandem dienen würde. Ich hatte im Universum einen Platz für mich beansprucht, der mit Macht einherging – mit allen Folgen, allen Vorteilen und allen Verpflichtungen, die damit verbunden waren.

				Oh. Meine. Göttin.
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				Ich lag auf dem Bett und beobachtete, wie das Licht an der Wand schwächer wurde. Nana rief Beverly zum Abendessen. Ich würde die Nächste sein.

				Abendessen.

				Zu Abend essen. So eine normale Tätigkeit.

				Ich setzte mich auf und rutschte an den Rand des Bettes. Mein Blick wanderte an der Wand hinunter zum Boden, zu meinen Stiefeln in der Ecke. Einer lag auf der Seite, die Sohle war zu sehen, der andere stand aufrecht.

				Die Schuhe der Lustrata. Diese Stiefel … das war ich.

				Ein Teil von mir war niedergeschlagen, seine Seele war entblößt, er war müde. Der andere war stark, aufrecht und bereit, doch nur zusammen erfüllten sie ihren Zweck.

				Ich musste nicht in die Kleider der Lustrata hineinwachsen. Sie passten mir bereits.

				So soll es sein.

				Am Montag, als Beverly in der Schule war, begann ich Pläne zu schmieden. In den kommenden zwei Tagen würde ich viel zu tun haben. Heute war Vollmond, die Wære würden die Nacht in meinem Keller verbringen. Das hieß, ich würde mit Beverly Popcorn essen und mir Disney-Filme ansehen, auch wenn morgen wieder Unterricht war. Diese Tradition hatten wir begründet, als Lorrie noch zu mir in meinen Zwinger gekommen war. Beverly blieb bei mir im Haus. Aus dem Keller drangen die menschlichen Schreie und das Wolfsgeheul während des Wandels gedämpft zu uns hinauf, aber wenn Mary Poppins »Ein Löffelchen voll Zucker« sang oder Pumbaa und Timon »Hakuna Matata« anstimmten und wir dazu noch Popcorn futterten, hörten wir nichts davon, sodass Beverly nicht daran erinnert wurde, dass ihre Mutter dasselbe hatte durchmachen müssen.

				Als wir Theos Wandel mit Magie gewaltsam herbeigeführt hatten, waren die anderen Wære mitgerissen worden. Beverly hatte alles mitangesehen – nicht schön. Deshalb war es nun umso wichtiger, sie abzulenken.

				Sobald sie schlief und die Wære Wolfsgestalt angenommen hatten, würde ich selbst den Blauen Mond nutzen, eine Art Extra-Vollmond des Monats. Und morgen, wenn alles vorbei war, würde ich versuchen, mit Johnny zu reden.

				Um mich vorzubereiten, nahm ich mein Tarot-Tagebuch und sah noch einmal die Legung nach, die Nana für ihn gemacht hatte. Sie hatte recht gehabt, die sechste Karte war tatsächlich Prometheus gewesen. Tja, ganz offensichtlich hatte Johnny unsere Beziehung oder unsere mögliche Beziehung für seine Karriere geopfert. Doch das half mir jetzt auch nicht weiter. Ich wusste immer noch nicht, was ich ihm sagen sollte.

				Ich legte das Tagebuch zur Seite und holte mein Buch der Schatten hervor. Ich blätterte bis zum Jahresrad und schlug die Seiten zu Halloween beziehungsweise Samhain auf. Nana und ich hatten vor, Beverly morgen in ein ganz besonderes Ritual des Feiertags einzuführen. Anschließend würde Nana Beverly zu einer Kostümparty einer Klassenkameradin fahren, und ich würde Hunter auf dem Hexenball meine Loyalität bekunden. Alles in allem versprach es, ein schöner Abend zu werden.

				Doch heute würde ich erst einmal das Ritual des Blauen Mondes durchführen.

				Dieses Jahr zählte dreizehn Vollmonde statt zwölf. Finden in einem Monat zwei Vollmonde statt, so wird der zweite als Blauer Mond bezeichnet. Für uns Hexen besitzt dieser Mond eine besondere Bedeutung; diese Nacht ist für seltene Rituale und besondere Wünsche geeignet. Morgen würde im Tempel Halloween gefeiert werden, aber heute Nacht wollte ich den Mond in mich aufnehmen.

				Beverly und ich saßen auf der Couch und sahen Die kleine Meerjungfrau, ihren Lieblingsfilm. »Wie fändest du es, wenn wir dein Zimmer im Meerjungfrauen-Stil dekorieren würden? Wir könnten mit Schwämmen Seesterne und Muscheln auf die Wände tupfen.«

				»Ich weiß nicht. Lieber Ponys?«

				Ares saß aufmerksam vor uns und wartete darauf, dass wir Popcorn fallen ließen. Die Dänische Dogge wuchs so rasant, dass Beverly bald auf ihr reiten können würde.

				In diesem Moment spürte ich, wie sich die Energien der Planeten vereinigten, als das Licht der Sonne den Mond komplett erhellte und dieser es auf die Erde warf. Ich nahm die Fernbedienung und ließ Ariel lauter singen, sodass wir die heiseren Schreie der sich in Wölfe wandelnden Menschen nicht hörten.

				Trotzdem lehnte sich Beverly an mich. »Ich habe Johnny nie gefragt, ob es wehtut, wenn sie sich wandeln.«

				Ich legte den Arm um sie und rieb ihre Schulter. »Dazu wirst du schon noch Gelegenheit haben. Aber morgen hast du erst einmal viel vor: die Party in der Schule – vergiss dein Kostüm und die Süßigkeiten nicht! – und dann das Kostümfest bei Lily.«

				»Ich mag Lily. Sie war die Erste in meiner Klasse, die in der Pause mit mir gespielt hat.«

				»Das war wirklich nett von ihr. Ich bin froh, dass du nun Freunde hast.«

				»Außerdem findet sie die Witze lustig, die du mir immer in die Brotdose packst.« Sie streckte sich und entspannte sich wieder. »Demeter sagte, ihr beiden hättet morgen etwas mit mir vor.«

				»Ja. Etwas ganz Besonderes.«

				»Gibst du mir einen Tipp?«

				»Auf keinen Fall.« Ich nahm einen Schluck Cider.

				Beverly seufzte. »Das hat Demeter auch gesagt. Gibst du mir dann wenigstens noch etwas Popcorn?«

				Trotz der Schalldämmung drang ein vielstimmiges Heulen aus dem Keller zu uns herauf.

				Nachdem ich Beverly ins Bett gebracht hatte, holte ich den Korb mit meinen Utensilien aus meinem Zimmer und ging durch die Garage nach draußen.

				Einen Moment lang sah ich zum Haus zurück und malte mir aus, wie es mit dem Anbau für Nanas Badezimmer aussehen würde. Ich hatte bereits drei Baufirmen um Kostenvoranschläge gebeten, und als ich mich jetzt so umsah, fand ich, dass auch noch eine Veranda gut dorthin passen würde. Doch die würde ich nicht vor Frühling in Auftrag geben können.

				Hallo, flüsterte die Leylinie. Ich lächelte. »Hallo.«

				Aus meiner Gesäßtasche erklangen die Glocken eines altmodischen Telefons. »Was wollen Sie, Sam?«, fragte ich und stellte den Korb neben der Stelle ab, an der ich gewöhnlich meine Rituale durchführte.

				»Was treibst du so?«

				»Es ist Blauer Mond. Ich wollte gerade ein Ritual beginnen.«

				»Oh. Tja, daraus wird nichts. Das hier ist wichtiger.«

				»Was soll das heißen?«

				»Xerxadrea möchte mit dir sprechen.«

				Es rauschte kurz, dann hörte ich sie. »Persephone?«

				»Ja?«

				»Kommst du morgen zum Ball?« Sie klang sehr zufrieden.

				»Ja. Ich dachte, ich sollte zeigen, dass ich hinter Hunter stehe.«

				»Eine sehr gute Idee. Auch einige Mitglieder meines Lucusis fliegen ein. Ich möchte sie dir gern vorstellen.«

				Ich fragte mich, ob sie mit dem Flugzeug oder auf einem Besen einflogen. Ich wäre nicht überrascht, würde Letzteres der Fall sein. »Ja, sehr gern.«

				»Sei gesegnet.«

				Wieder rauschte es. Als ich das Telefon vom Ohr nahm, sah ich im Display Sam, der mit einem Headset vor einem Schaltpult saß und so tat, als kaue er Kaugummi und feile sich die Nägel. »Kaum zu glauben, dass das früher so gemacht wurde, was?«, sagte er, riss ein Kabel aus dem Pult und steckte es an anderer Stelle wieder ein. Dann wedelte er gelangweilt mit der Hand, und auf einmal waren Pult und Headset verschwunden. Er stand auf, und auch der Stuhl löste sich in Luft auf. »Na los, dann geh eben schön hexen. Ich bin dann mal weg.« Er marschierte aus dem Bild.

				Ich stopfte das Telefon zurück in meine Hosentasche, ging die Utensilien durch und dachte noch einmal an die Tarotkarte, die ich gezogen hatte, um zu erfahren, was mich in der Zukunft erwartete. Es war die Neun der Stäbe gewesen. Sie bedeutete Standhaftigkeit, auch wenn man auf Widerstand stieß, außerdem konnte sie auf generelle Stärke, auf eine Reise und eine neue und freiere Denkart hinweisen. Ich verstand die Karte als Aufforderung weiterzumachen.

				Kurz nachdem ich in dieses Haus eingezogen war, hatte ich im Garten aus Mörtel einen Kreis gebaut und ihn mit verschiedenen Steinen verziert. Das Gras in diesem Kreis war mittlerweile relativ hoch, da es kompliziert war, es in dem kleinen Kreis mit einem Rasenmäher zu kürzen. Die Himmelsrichtungen hatte ich genau ausgemessen, eingezeichnet und fünf Löcher in gleichem Abstand eingefügt. Jetzt nahm ich einen zwanzig Zentimeter langen, mit Kupferdraht umwickelten Eisennagel aus dem Korb und legte ihn in das erste Loch, sodass noch ungefähr zweieinhalb Zentimeter herausragten. Nachdem ich auch die restlichen vier Nägel verteilt hatte, stellte ich auf jede Markierung der Himmelsrichtungen eine Kerze. In der Mitte des Kreises setzte ich ein Tablett ab und verteilte darauf meine Utensilien. Dann schlüpfte ich aus meinen Schuhen, krümmte die Zehen in das kühle Gras und begann.

				Ein Neumond symbolisiert die natürlichen, unkultivierten Schätze des Universums. Es ist eine Zeit der Arbeit, eine Zeit, um neue Projekte zu beginnen und frische Kräfte zu nutzen. Aber heute war Vollmond. Er stand für die Manifestation dessen, was bereits begonnen worden war, und zugleich für die göttliche Antwort darauf. Meine Intention war es, das Sinnbild des Mondes zu mir herunterzuziehen und es als Lustrata in mich aufzunehmen. Somit wollte ich der Göttin zeigen, dass ich meine Bestimmung angenommen hatte.

				Ich reinigte und segnete den Innenraum des Kreises mit jedem Element, entzündete die Kerzen auf dem Tablett und zog innerhalb und außerhalb des Mörtelkreises meinen Schutzkreis. Dann, nachdem ich auch die Kerzen in den vier Himmelsrichtungen entzündet und die Elemente zu meinem Schutz gerufen hatte, hob ich eine Rolle mit silbern glitzerndem Band in die Höhe, wickelte ein Stück ab und band es um den Nagel zu meiner Linken. Mit der Rolle in der Hand durchquerte ich den Kreis und wickelte das Band um den Nagel auf der rechten Seite. Ich fuhr damit solange fort, bis ich ein Pentagramm aus Silberband gespannt hatte. Indem ich auf der linken Seite begann, rief ich gleichzeitig das Wasser an – das Element, das für dieses Ritual am wichtigsten war.

				Die Sterne standen günstig, denn die Sonne war in den Skorpion eingetreten und der Mond stand im Stier. Obwohl Astrologie nicht gerade meine Stärke war, wusste ich aus Erfahrung, dass das Sonnenzeichen zu diesem Zeitpunkt die Erholung förderte und Erfindungsreichtum verlieh. Der Einfluss des Mondzeichens half mir hingegen zu verstehen, dass es am wichtigsten war, das Leiden zu beenden, das wir, egal, ob normale Menschen, Wære, Feen oder Vampire, uns gegenseitig zufügten.

				Heute war die richtige Nacht, um die Weisheit zu bitten zu erkennen, wann Instinkte nützlich und wann sie schädlich waren. Nur wenn alle lernten, ihre Impulse zu kontrollieren, war eine friedliche Koexistenz möglich. Dazu kam noch der Blaue Mond, der selbst besondere Wünsche wahr werden ließ – die Gelegenheit konnte ich mir nicht entgehen lassen.

				Ich stieg über die Bänder, stellte mich in die Mitte meines Schutzkreises und des Pentagramms und hob die Arme. »Ich rufe die Herrin der Geheimnisse! Die dreifaltige Göttin. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft … Königin des Himmels, der Erde und der Unterwelt. Jungfrau, Mutter und Greisin! Königin der Hexen! Meine Göttin, Hekate!«

				Mit dem Mond zugewandtem Gesicht zentrierte und erdete ich mich. Meine Atmung wurde ruhiger. »Wenn ich nun den Mond herunterziehe, befreie du sein Licht und seine Energie, verleih mir deine silberne und goldene Kraft, gib sie in die Obhut dieses Körpers und fülle mich damit.«

				Ich starrte auf das leuchtende Rund über mir, öffnete den Mund und trank die mondhelle Luft. Ich streckte mich, als könnte mein Geist von meinen ausgestreckten Armen bis hinauf an den Mond reichen und mit den Fingerspitzen über seine Oberfläche streichen. Ich streckte mich weiter, weit darüber hinaus. Ich schickte meinen Willen zu den Gestirnen und meinen Wunsch zum Blauen Mond, dann ließ ich die Worte in mir erklingen und meine Lippen flüsterleise verlassen: »Ich nehme die Macht der Lustrata an. Gib mir die Weisheit, den Pfad nicht zu verlassen, damit ich die sein kann, zu der du mich gemacht hast, damit ich die Ziele erreiche, die du mir gesetzt hast, damit ich dein Werkzeug sein kann, demütig und gerecht, und ich meine Bestimmung erfülle.«

				Über mir sah ich meinen Wunsch, meine Worte, die als glühende Symbole durch die Astralsphäre wirbelten und ein Lichtmuster bildeten, das in den Ätherleib herabschwebte. Zu meinem Erstaunen bildete jedes Symbol dort einen Kreis, der sich mit seinem Nachbarkreis zu einer Art Kettenhemd verband. Dann senkte sich der Mantel aus Licht – aus meinen sichtbar gewordenen Worten – auf meine Schultern. Über dem Herzen war eine Plakette mit dem Symbol einer Waage, Symbol der Gerechtigkeit, befestigt.

				Hekates Geschenk an mich. Als ich ihre Billigung spürte, gaben meine Knie nach und ich sank zu Boden.

				»Wenn du mir einen Wunsch zugestehst, dann gib mir auch die Fähigkeit zu wissen, wann ich Recht sprechen und wann ich Hilfe anbieten muss. Ich möchte mein Herz kennen und darauf vertrauen können, dass es stark ist und mich sicher führt, statt meine Bestimmung mit törichten Emotionen zu verraten. Möge mein Herz den Unterschied erkennen.«
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				Am nächsten Morgen, als Beverly noch schlief, brachte ich eine Schachtel mit Donuts und zwei Sechserpackungen Orangensaft in den Sturmkeller. Die Einfahrt säumten geparkte Autos – wie immer bei Vollmond. Zwei davon sah ich zum ersten Mal. Einer gehörte, so vermutete ich, Theo, die ihren alten Geländewagen bei einem Unfall zu Schrott gefahren hatte. Der andere weckte meine Neugier, obwohl es nicht ungewöhnlich war, dass unbekannte Wære unangemeldet kamen, wenn zufällig noch Platz war. Erschienen sie allerdings regelmäßig, so würden wir zusätzliche Käfige aufstellen müssen.

				Ich zog die Kellertür hinter mir zu und ging leise die Stufen in die Unterwelt voll schnarchender Wærwölfe herunter. Ich hätte zwar gern etwas Licht hereingelassen, fürchtete aber, dass die kühle Luft, die damit einherging, sie wecken würde. Neben der Treppe stapelten sich Koffer und Reisetaschen. Da sich meine Augen noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt hatten, machte ich sicherheitshalber einen großen Bogen um sie. Ich stellte das Gebäck und die Getränke auf den Boden und näherte mich dem ersten Käfig. Ein schwarzes Paar, das ich nicht kannte, kuschelte sich im Heu aneinander. Nachdem ich die Tür aufgeschlossen hatte, ging ich zum nächsten Käfig, wo Celia und Erik in der Löffelchen-Stellung lagen. Im Zwinger daneben entdeckte ich Tom und Jericho – wir nannten sie Tom und Jerry wie in dem Zeichentrickfilm –, dann kam Theo. Sie hatte ein Bein über Feral gelegt, der mit weit gespreizten Beinen und Armen auf dem Rücken lag. Ich schaute züchtig zur Seite, als ich das Schloss öffnete.

				Zuletzt wandte ich mich dem hintersten und dunkelsten Käfig zu. Johnnys Käfig.

				Auch ohne ihre Pompoms erkannte ich die blonden Zwillinge, die sich links und rechts an ihn schmiegten.

				Automatisch steckten meine Finger den Schlüssel ins Schloss und drehten ihn herum.

				Im Heu rührte sich jemand. Ich sah in Richtung des Geräuschs.

				»Red«, flüsterte Johnny. Er räkelte sich, erinnerte sich daran, dass er nicht allein war, und schien dann zu begreifen, was ich sah. Sein Mund öffnete sich, doch es kam kein Laut heraus.

				»Wenn du noch Zeit hast, bevor du gehst, müssen wir miteinander reden«, sagte ich leise und sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. Dann verließ ich den Keller.

				Eine Stunde später klopfte es an der Haustür.

				Von meinem Zimmer aus, wo ich gerade Wäsche sortiert hatte, um nicht sinnlos auf und ab zu wandern, hatte ich bereits mehrere Autos starten hören, sodass ich vorbereitet war. Ich bat Nana, nicht herunterzukommen, damit Johnny und ich unter vier Augen sprechen konnten. Sie versprach es mir.

				Am unteren Treppenabsatz wurde ich misstrauisch. Aus den Schatten unter der Tür schloss ich, dass dort draußen nicht nur eine Person wartete. Zudem hörte ich, wie sich flüsternd gestritten wurde.

				Als ich die Tür öffnete, standen Theo und Celia vor mir, hinter ihnen Erik und Johnny.

				Bevor ich sie hereinbitten konnte, trat Theo vor. »Was hast du mit uns angestellt?« Ihr Ton war nicht aggressiv, eher besorgt.

				»Wie bitte?« Waren die Donuts vielleicht schlecht gewesen?

				»Als du diesen Zauber gewirkt hast, der uns alle gewandelt hat.«

				Oh. Das war ihr erster normaler Wandel nach Theos Unfall gewesen. »Ihr kommt besser rein«, sagte ich und ging vor, den Flur entlang.

				Die vier folgten mir in die Küche. »Kaffee?«

				»Nein, nur eine Antwort«, sagte Theo.

				»Ich hätte gerne Kaffee«, sagte Erik.

				»Ich übernehme das, Seph.« Im Vorbeigehen legte Celia mir die Hand auf den Arm.

				»Danke.« Zu Theodora sagte ich: »Erzähl mir, was los ist.«

				Sie sank auf einen Stuhl am Küchentisch. »Ich erinnere mich an letzte Nacht. An alles, was passiert ist. Wir alle erinnern uns.«

				Gern hätte ich darüber eine witzige Bemerkung gemacht, hielt mich aber zurück. Beim letzten Mal, als sie alle hier am Tisch gesessen hatten, hatte Johnny uns gebeichtet, dass er in Wolfsgestalt seinen Menschenverstand behielt. Ich setzte mich auf die Bank und rutschte bis ans Ende. »Hast du auch eine Veränderung bemerkt?«, fragte ich Johnny. Abgesehen davon, dass du nicht allein warst, natürlich.

				Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Sein Blick flog zu dem freien Platz auf der Bank neben mir, als würde er überlegen, sich zu mir zu setzen. Er tat es nicht.

				»Ist es immer so für dich?«, fragte Theo. »Verlierst du dich nie ganz an den Wolf?«

				»Ja.«

				»Ich werde mir nie wieder einen Käfig mit Feral teilen können.« Sie fuhr sich mit den Händen über das Haar, faltete sie im Nacken und presste die Ellbogen an den Kopf, als wollte sie ihr Gesicht verstecken. »Äh! Und Tom und Jerry, und Steve und Cherynna – sie haben sich die ganze Zeit gepaart!«

				Johnny zuckte mit den Achseln. »Aber das ist normal. Deswegen bleibe ich ja auch immer …« Dann ging ihm wohl auf, dass er besser nicht weitersprechen sollte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte den Boden.

				Hinter mir nahm Celia einige Becher aus dem Schrank und stellte sie nicht allzu sanft auf die Arbeitsplatte. Erst die gurgelnde Kaffeemaschine brach die angespannte Stille. Der Kaffee roch stark und aschig, unangenehm. »Ich habe die Schalldämmung auch nicht nur wegen eures Heulens installiert«, sagte ich leise. Steve und Cherynna waren anscheinend das mir unbekannte Paar. »Sondern auch, damit man eure Paarungslaute nicht hört.«

				»Wenn nur wir vier davon betroffen sind, muss dein Ritual daran schuld sein«, sagte Theo.

				Ich zweifelte nicht an ihrer Logik. »Ich wusste nicht, dass es diese Wirkung haben würde.«

				»Aber ich verstehe dich nicht«, sagte Celia zu Theo. »Was stört dich denn daran, deinen Menschenverstand zu behalten?«

				»Ich habe mich gefühlt, als wäre ich mit einem Vergewaltiger eingesperrt, Celia!«

				»O Gott.« Sie klang kleinlaut. »Daran habe ich nicht … ich meine …«

				»Vergiss es. Schon gut.«

				»Ich werde Nana holen.« Ich rutschte von der Bank. »Vielleicht kann sie ja Licht in die Sache bringen.«

				Ich erklärte ihr, was passiert war, während wir die Treppe hinuntergingen. In der Küche nahm ich meinen Platz auf der Bank wieder ein. Nana blieb stehen und betrachtete nachdenklich die Wære. »Tja«, sagte sie zu Johnny, »wenn Seph das bei ihnen drei bewirkt hat, wer ist es dann bei dir gewesen?«

				Eine gute Frage.

				»Und vor allem, wann ist es passiert?«, fügte sie hinzu und schlurfte zum Tisch, um sich neben mir niederzulassen. »Und warum? Und wusste dieser Jemand, dass, was immer er auch getan hat, es diese Wirkung haben würde?«

				»Auf diese Fragen versuche ich seit acht Jahren vergeblich eine Antwort zu finden, Demeter.«

				»Müssen wir denn davon ausgehen, dass wir von jetzt an keine normalen Wærwölfe mehr sind? Dass wir so wie Johnny sind?« Erik nahm einen Schluck von dem Kaffee, den Celia ihm eingegossen hatte.

				Nana schlug auf den Tisch und starrte mich an. »Ein Rudel widernatürlicher Wölfe!«

				»Wie bitte?«, fragte Theo.

				»Ich habe Recherchen über die Lustrata angestellt und –«

				»Bevor wir gänzlich vom Thema abkommen«, unterbrach ich sie, »muss ich euch noch etwas fragen.« Ich machte eine Pause. »Ich weiß, dass ich es eigentlich nicht wissen sollte, aber im letzten Monat ist unser Vertrauensverhältnis untereinander gewachsen. Wærwölfe haben doch sicher wie wir Hexen auch ihre Legenden. Lernt ihr in den sechs Wochen, die ihr an eurem vierzigsten Vollmond fort seid, etwas darüber?«

				Blicke schossen hin und her wie der Ball beim Flippern. Niemand sagte etwas. Ich wandte mich an Celia, weil ich dachte, sie würde als Erste weich werden, um mir zu zeigen, dass sie mir vertraute. Schließlich waren wir seit dem College eng befreundet.

				Doch es war Johnny, der mir antwortete. »Nein. Die Höhle dient einem anderen Zweck.«

				»Johnny«, protestierte Celia.

				»Sie ist die Lustrata!« Er machte ein paar Schritte vorwärts. »Sie muss unsere Welt kennenlernen.«

				»Und was, wenn das alles nicht wahr ist?«, fragte Erik. »Tut mir leid, Seph, aber die Vorstellung, dass du eine Superhelden-Hexe sein sollst, ist nicht gerade einfach zu schlucken.«

				»Das verstehe ich«, sagte ich.

				»Aber sie ist es«, sagte Johnny überzeugt. »Sie hat euch die Gabe verliehen, wie könnt ihr da noch an ihr zweifeln?«

				»Die Gabe?«, fragte ich.

				»Alle Wære verlieren normalerweise ihre Menschlichkeit – den Körper und den Verstand –, wenn sie sich wandeln. Doch ihr«, er sah Erik an, »habt diesmal den Verstand nicht verloren. Du hast mir einmal gesagt, dass der Mensch in dir sich zurückzieht, wenn du zum Tier wirst. Jedes Mal fühlst du dich, als hätte man dir etwas genommen. Aber ab jetzt wirst du immer Mensch sein! Du wirst dich nicht mehr wie ein Tier verhalten müssen, es sei denn, du entschließt dich dazu«, sagte Johnny.

				Die letzte Feststellung merkte ich mir für später. »Und wie ist es mit deiner Fähigkeit, dich nur teilweise zu wandeln?« Na gut, ihn vor allen zu fragen war ein ziemlich hinterhältiger Trick, den ich mir bei Nana abgeschaut hatte. Denn versuchte er nun, mir erneut auszuweichen, so würden ihn die anderen in die Mangel nehmen. »Ist ihnen diese Fähigkeit auch gegeben?«

				Johnny sah mich böse an.

				Ich erwiderte seinen Blick.

				»Ach, so etwas kannst du?«, fragte Theo spitz.

				Johnny wandte sich um, als wollte er gehen, doch seine Füße schienen festgewachsen zu sein. Wütend fuhr er herum. Er presste die Kiefer fest aufeinander, atmete schwer durch die Nase, verschränkte die Arme vor der Brust und ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass er zitterte. Mit einem leisen Knurren ließ er schließlich die Arme sinken und öffnete dabei die Hände. Die Nägel wurden schmaler und länger, auf den dunklen Fingern wuchsen Haare. Knochen knackten, als sie zu dickeren und längeren Krallen wurden. Johnny schrie auf, fiel keuchend auf die Knie und ließ den Kopf hängen.

				Verblüfft schwiegen wir, während sich seine Arme entspannten und er die Krallen zurück in menschliche Finger wandelte.

				»Der Domn Lup«, flüsterte Nana.

				»Wie hast du das gemacht?« Erik ging zu Johnny, um ihm aufzuhelfen.

				»Reiner Wille.«

				»Kannst du dich auch ganz wandeln, wenn du willst?«

				»Noch nicht.«

				»Noch nicht?«

				»Es ist einfacher, wenn ich wütend bin. Eben war ich es nicht.«

				Celia fragte: »Weiß der Dirija davon?«

				Johnny schüttelte den Kopf.

				»Dirija?«, fragte ich.

				»Der Titel des örtlichen Aufsehers.«

				»Und du drängst mich dazu, mich bei den Ältesten zu outen«, sagte ich tonlos.

				»Doch zurück zur Lustrata«, sagte er und sah Nana an. »Was hast du herausgefunden, Demeter?«

				»O nein«, protestierte ich. »Ihr habt mir noch immer nicht erzählt, was es mit dem vierzigsten Vollmond auf sich hat.«

				Mit den Händen auf den Hüften sagte er: »Am Ende unseres dritten Jahres als Wær, zu Beginn des vierten Jahres, müssen wir an einer Gruppenübung teilnehmen, die Luna Patruzeci genannt wird. Wörtlich übersetzt bedeutet das vierzigster Mond. Dazu ziehen wir uns in die Abgeschiedenheit des Grimasa-azil zurück, wo wir zu Hause sind. Der Name bedeutet Fratze und Zuflucht, weil wir uns dort in der Gruppe und in Freiheit wandeln. Kurz bevor ich hierher in deinen Zwinger kam, hatte ich am Luna Suta teilgenommen.«

				»Was ist das für eine Übung?«, fragte Nana.

				»Angeblich sollen wir lernen, wie wir uns im Ernstfall zu verhalten haben, aber im Grunde erfahren wir, wie wir Krieg führen.«

				Nana wandte sich um, sah mich an und fragte: »Kann ich es ihnen jetzt sagen?«

				Ich erteilte ihr mit einem leichten Nicken die Erlaubnis.

				»Ich habe einen Krieg vorhergesehen. Er muss um jeden Preis verhindert werden.« Sie schürzte die Lippen und fuhr dann fort: »Unter euch gibt es einige Persönlichkeiten mit starkem Willen. Ihr werdet Dinge tun müssen, die eurer Natur zuwider sind, die aber trotzdem notwendig sein werden.«

				»Was?«, fragte Theo.

				»Ihr seid ein Rudel. Mehr noch: Ihr seid das Rudel der Lustrata. Und sie wird euch brauchen.«

				»Das heißt, wir sollen ihr dienen?«, fragte Erik hörbar gekränkt.

				»Ihr sollt ihr nicht dienen«, sagte Nana, »doch ihr müsst ihrem Ruf folgen.«

				Erik machte einige Schritte auf uns zu. »Nein.« Vor Johnny blieb er stehen. »Wir haben Jahre für diesen Vertrag gearbeitet. Das ist es, was wir gewollt haben. Ich weiß, du hast lange versucht, die Lustrata zu finden, aber sag mir jetzt bitte nicht, dass du alles hinschmeißen willst, dass du diese Chance nicht nutzen willst, nur um in einem Farmhaus in Ohio den Wachhund einer Hexe zu spielen.«

				In sich zusammengesunken hatte Johnny Erik zugehört, doch jetzt richtete er sich auf, straffte die Schultern und streckte die Brust raus. Eine Antwort war nicht nötig, seine Pose sprach Bände.

				»Und dass damit der Deal auch für den Rest der Band platzt, ist dir wohl egal?«, fragte Erik.

				Johnny zuckte nicht mit der Wimper.

				»Celia«, sagte Erik und verließ die Küche.

				Sie folgte ihm mit gesenktem Kopf.

				»Nana, lass mich raus.« Ich wollte ihnen nachlaufen.

				Sie rührte sich nicht.

				»Lass ihm Zeit«, sagte Theo. »Erik beruhigt sich schon wieder.«
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				Johnny drehte sich um und ging langsam in Richtung des Wohnzimmers. Mit jedem Schritt knallten seine Biker-Boots auf den Flurboden.

				Nana bedeutete mir mit einer Geste, ihm nachzugehen.

				»Was?«, fragte ich. Als ich eben hatte aufstehen wollen, war sie kein Stückchen gerückt, aber jetzt ließ sie mir keine Wahl.

				»Rede mit ihm«, flüsterte sie.

				Mit einem Blick zu Theo rutschte ich von der Bank. »Also, Demeter, was können Sie mir über diesen Zauber sagen, der uns verändert hat?«, hörte ich hinter mir Theo fragen.

				Johnny stand im Wohnzimmer. Ich konnte nicht erkennen, ob er aus dem Panoramafenster starrte, von dem aus man Eriks Infiniti wegfahren sehen konnte, oder ob sein Blick auf die Couch fiel, auf der wir miteinander geschlafen hatten.

				Ich nahm das Telefon von meinem Schreibtisch und wählte seine Nummer. Mötley Crües »Looks that kill« erklang. Er drehte sich um und sah mich fragend an. Ich zuckte mit den Achseln. »Ich wollte wissen, welchen Klingelton du für mich ausgesucht hast.«

				Er wandte sich ab, ich legte auf und ging ins Wohnzimmer. »Dann habt ihr also einen Vertrag. Das ist wirklich fantastisch.« Ich hätte gern begeisterter geklungen.

				»Hab ihn noch nicht unterschrieben.«

				»Warum nicht?«, fragte ich überrascht. »Das ist es doch, was du immer wolltest, oder nicht?«

				»Ich will so vieles.«

				Meine Nacken- und Schultermuskeln waren so angespannt, dass ich befürchtete, sie würden reißen. Ich ging an ihm vorbei und setzte mich ans äußerste Ende der Couch. »Ich habe dir noch etwas zu sagen. Und ich möchte, dass du mich nicht unterbrichst.« Er nickte. »Ich wusste nicht, ob ich mit dir geschlafen habe, weil ich es wollte, oder ob es nur der Einfluss des Stigmas war. Das musste ich erst herausfinden, und in der Zwischenzeit wollte ich nicht, dass du glaubst, alles wäre in Ordnung. Jetzt verstehe ich, dass es für dich so ausgesehen haben muss, als würde ich bereuen, was wir getan haben. Als wäre ich kindisch und ängstlich. Ich weiß nicht, wovor ich mehr Angst hatte: Dass das Stigma schuld war oder dass ich es wirklich gewollt habe, denn das hätte ja bedeutet, dass ich … Gefühle für dich habe.

				Als ich zu deinem Auftritt kam, wollte ich dir sagen, dass ich eine Entscheidung getroffen hatte.« Ich schwieg. »Es war das erste Mal, dass ich euch spielen hörte. Ihr wart wirklich toll. Von Celia wusste ich ja, dass du ein guter Sänger bist, aber ich wusste nicht, wie …« Ich suchte nach dem richtigen Wort.

				»Hör zu, Red, Celia hat mir gesagt, dass sie dich gesehen hat. Und dass du weggelaufen bist.«

				Mein gesenkter Blick signalisierte Niedergeschlagenheit. Ich riss mich zusammen und hob das Kinn. Ich hatte nichts getan, dessen ich mich schämen musste. »Ich hatte es so eilig, dass ich meinen Lederblazer in der Garderobe zurückgelassen habe«, sagte ich mit einem freudlosen Lächeln.

				»Ich weiß, was du gesehen hast.« Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Und ich möchte es dir erklären.«

				»Das ist nicht nötig. Du bist mir keine Erklärung schuldig.« Meine Stimme war nüchtern, fest, ausdruckslos.

				Seine Udjat-Augen fixierten mich. »Doch, das bin ich.«

				Ungerührt wartete ich. Verzog keine Miene.

				Traurig betrachtete er mich. Er wusste, dass ich nur das tat, was er mir beigebracht hatte. »Das waren Samantha und Cameron Harding. Sammi und Cammi.«

				»Von der Harding-Bank?« Ich hatte die Fernsehwerbung gesehen.

				»Ja, genau die. Sie sind Zwillinge, irgendwo in den Vierzigern. Ihr Vater war reich und hat ihnen die Banken hinterlassen. Sie leben in einer anderen Welt als wir, wenn du verstehst, was ich meine. Sie sind seit sechs Jahren Wære und haben sogar einen unterirdischen Tresorraum mit Zwingern für die Angestellten der Bank eingerichtet. Die beiden sind gut mit Celia befreundet. Sie schickt viele von ihren Kunden zu ihrer Bank, wenn es um Kredite geht. Sie werden unsere CD finanzieren.«

				Ich wartete, die Hände hatte ich im Schoß gefaltet.

				»Ich fand es cool, dass sie als Goths gestylt zu unserem Gig gekommen sind. Nur deshalb habe ich sie auf die Bühne gezogen, um sie mit backstage zu nehmen. Der Kuss kam total unerwartet. Nachdem sie dich gesehen hatte, hat Celia die beiden gründlich zusammengefaltet.« Er lachte leise. »Das hättest du mal sehen sollen.«

				Celia wurde nicht oft sauer, aber wenn, dann war sie nicht zu bremsen, das wusste ich noch aus Collegezeiten.

				»Es hat sich herausgestellt, dass die beiden sich jahrelang mit einem Typen einen Zwinger geteilt haben, seit Kurzem mit dem fröhlichen Dreier aber Schluss ist. Wahrscheinlich sollte ich das nächste Objekt ihrer Zuneigung werden, doch das hat Celia ihnen ziemlich schnell ausgetrieben. Vielleicht ein wenig zu deutlich, schließlich sind wir auf die Geschäftsbeziehung angewiesen.«

				Er drehte den Kopf und sah aus dem Fenster.

				»Ohne den Schutz ihres Freundes können sie die Nacht kaum mit ihren Angestellten zusammen in einem Zwinger verbringen, wussten aber auch nicht, wohin sonst sie sich wenden konnten. Deshalb haben sie Celia gefragt, ob sie sie und Erik begleiten könnten – Celia sagt, sie hätte versucht, dich zu erreichen. Wie dem auch sei, sie konnte die beiden nicht einfach wegschicken. Sie wollte sie nicht noch mehr verärgern, hatte aber schon einem anderen Paar – Steve und Cheryanna – gesagt, dass sie mitkommen könnten.«

				Ich musterte ihn, seine Haltung, seinen Gesichtsausdruck, behielt aber meine Gedanken für mich. Er hatte noch einiges zu erklären.

				»Also haben sie uns begleitet, und ja, sie haben in meinem Zwinger übernachtet. Es gab keine andere Möglichkeit. Ich konnte ihnen nicht meinen Käfig überlassen und zu einem anderen Rüden gehen; es wäre nur zu einem Kampf gekommen. Wenn ich gewusst hätte, dass Celia und Erik ihren Menschenverstand behalten würden, hätte ich bei ihnen die Nacht verbracht und mir auch gern später die Hänseleien angehört. Doch ich wusste es ja nicht. Fest stand nur, dass ich es schaffen würde, mir mit den Zwillingen einen Zwinger zu teilen, ohne dass etwas passierte. Wir haben uns nicht gepaart, und wenn du mir nicht glaubst, frag einen von den anderen, die ihren Verstand behalten haben. Ich habe mich zusammengerollt und geschlafen, und wenn mir eine zu nahe kam, habe ich sie angeknurrt. Meinetwegen können sie denken und erzählen, was sie wollen, wenn sie später aufwachen, aber ich kenne die Wahrheit.« Er wartete auf eine Reaktion von mir.

				»Und was sollst du Celias Meinung nach tun, wenn du mir das alles erklärt hast?«

				Er kam näher und setzte sich mit dem Rücken zur Couch auf den Boden. Obwohl er das Gesicht von mir abgewandt hatte, konnte ich deutlich hören, wie er sagte: »Vor dir auf Knien rutschen.« Er legte den Kopf auf meinen Oberschenkel.

				»Hör schon auf, Johnny.« Meine Irritation war deutlich zu hören. Er drehte sich zu mir um. »Der Domn Lup rutscht vor niemandem auf den Knien.«

				»Dumm was?«

				»Du hast mich schon verstanden. Wenn du so viel über die Lustrata weißt, dann weißt du auch, was ein Domn Lup ist und dass du einer bist.«

				»Der Wolfskönig.«

				»Genau. Also steh auf.«

				Flink erhob er sich und war neben mir auf der Couch, die quietschend protestierte. »Red, das war alles ein Missverständnis, ganz einfach.«

				Ich erhob mich, schlang die Arme um meinen Oberkörper und entfernte mich ein paar Schritte. »Du hattest es so eilig, deine Sachen zu holen, dass es mir schien, als wolltest du so schnell wie möglich weg.« Ich drehte mich zu ihm um.

				»Mal kurz nachdenken.« Er verschränkte die Arme und legte einen Finger an den Mundwinkel. »In meiner eigenen Wohnung wohnen oder den ganzen Winter in einer rostigen alten Karre rumgurken? Hm, schwere Entscheidung.«

				Er hatte versucht, einen Scherz zu machen, aber ich sprang nicht darauf an. »Entschuldige bitte, wenn ich egozentrisch bin, aber habe ich bei dieser Entscheidung denn gar keine Rolle gespielt?«

				»Ich habe doch gar nicht alle meine Sachen geholt. Nach dem, was du gesehen hast, hatte ich Angst, du würdest meine Gitarre aus dem Fenster schmeißen.« Er stand auf, kam zu mir und legte seine Hände auf meine Arme. »Ich habe nur das mitgenommen, was mir wichtig war. Und das war die Gitarre und ein paar Klamotten. Mehr nicht.«

				Anscheinend war alles doch nicht so gewesen, wie ich befürchtet hatte. Das wurde mir nun klar. Und Johnny klang, als würde er gern zurückkommen. Nana hatte gesagt, ich würde ihn brauchen, und in diesem Augenblick hatte ich sogar das Gefühl, es könnte mit uns beiden doch noch klappen. Aber, wie Amenemhab schon gesagt hatte: Ich konnte nicht kontrollieren, was andere Menschen taten. Ich musste wissen, ob er meine Verbindung mit Menessos akzeptierte. Ich wollte ihn nicht provozieren, aber ich brauchte Klarheit. »Ich habe Goliath bei eurem Auftritt gesehen«, sagte ich, »und mich vergewissert, dass Menessos von der Warnung der Fee erfahren hat.«

				»Das … ist gut.« Ich sah, dass er versuchte, ruhig zu bleiben.

				»Er sagte, für sie wären solche Drohungen nichts Neues. Und dass ich mich besser auch daran gewöhnen sollte.«

				»Ich glaube immer noch nicht, dass die Feen ihnen tatsächlich gefährlich werden können.«

				Über seine Schulter hinweg sah ich durch das Fenster. Ein weißer Lieferwagen wurde langsamer und bog auf die Einfahrt ein. An der Seite des Wagens prangten die Worte: »Unvergleichliche Lieferungen«. »Einen Moment mal«, sagte ich.

				Ich wartete in der Tür, bis der kleine Mann im dunkelblauen Overall und mit passender Kappe vor mir stand. In den Händen hielt er eine lange, weiße, rechteckige Schachtel. »Miss Alcmedi?«, sagte er lächelnd.

				»Ja?«

				»Die sind für Sie, Miss.« Er reichte mir die Schachtel.

				Obwohl sie ungefähr zehn Zentimeter hoch war, war sie nicht schwer. »Muss ich etwas unterschreiben?«

				»Nein. Das ist alles schon erledigt, Miss. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.« Dann war er auch schon wieder auf dem Weg zurück zum Lieferwagen.

				»Hast du etwas bestellt?«, fragte Johnny.

				»Nein.« Ich legte die Schachtel auf einen Stuhl und las das Etikett. »Oh.« Mein Tonfall täuschte nicht über meine Verärgerung hinweg.

				»Was ist?« Er trat näher.

				»Es ist von Menessos.«

				Sofort spürte ich Eifersucht in seiner Aura. »Mach es auf«, sagte er.

				Er hatte wohl so tun wollen, als würde es ihm nichts ausmachen, doch das misslang ihm gründlich. Die Abneigung in seiner Stimme war unüberhörbar. »Ich hole eine Schere.«

				»Hier.« Bevor ich mich noch in Bewegung setzen konnte, reichte mir Johnny schon sein Taschenmesser.

				»Danke.«

				In dem Karton war noch eine weitere weiße Schachtel. Ich wollte sie herausnehmen, doch Johnny hielt mich zurück und zog die Verpackung ab. Es sah aus wie die Kleiderschachtel eines Kaufhauses, aber der Prägestempel auf der Oberseite war mir unbekannt. Vorsichtig hob ich den Deckel an, legte ihn zur Seite und zupfte die Lagen aus Seidenpapier in verschiedenen Lilatönen auseinander. Darin lag ein Kostümkleid aus schwarzem und kupferfarbenem Samt mitsamt Maske, den passenden Schuhen und sogar Schmuck.

				»Meine Güte.«

				»War ja klar«, sagte Johnny. Er zeigte auf das Ariadne-Gemälde. »Noch mehr Geschenke, damit du dich ihm gegenüber verpflichtet fühlst.«

				Meine Wut loderte auf wie frisch geschürtes Feuer. »Weißt du, ich will deine Eifersucht nicht noch anstacheln, aber ich muss mit jemandem über das reden, was mich bewegt. Und Zuhören ist nun mal Teil des Jobs, den du doch angeblich willst – das dachte ich zumindest. Bisher habe ich dich schonen wollen, aber damit ist jetzt Schluss. Und du solltest dich diesem Gefühl besser stellen, als immer feige den Schwanz einzuziehen, Domn Lup.«

				»Hast du etwa vor, mich von jetzt an mit diesem Titel zu hänseln?«

				»Nicht, wenn du dich auch wie ein König benimmst.«

				»Aber du bist an diesen Vampir gebunden, und ich will nicht zusehen müssen, wie du auf seine billigen Tricks reinfällst!«

				»Weil ich nur ein dummes kleines Mädchen bin, das nicht erkennt, was er ist?«

				Er richtete sich auf. »Nein. Die Lustrata ist kein dummes kleines Mädchen.« Er wollte noch etwas sagen, aber ich war schneller.

				»Wann wirst du mir endlich vertrauen?« Ich straffte die Schultern.

				Johnny schloss den Mund. Er sah nicht glücklich aus.

				»Das ist doch eine ganz einfache Entscheidung, oder?« Ich machte eine Pause, doch er antwortete nicht. »Ich habe meine Lektion gelernt. Wenn die Dinge eigentlich schwarz und weiß sein sollten, bringt es nichts, so lange hin und her zu überlegen, bis sich schwarz und weiß zu grau vermischt haben. Das führt nur dazu, dass ich nicht mehr weiß, was ich von allem halten soll, geschweige denn, wie ich mich fühle.«

				Er stemmte die Hände in die Hüften und schaffte es tatsächlich, zornig und nachdenklich zugleich auszusehen.

				»Glaubst du etwa, ich kann kontrollieren, was Menessos tut?« Ich musste ihm ja nicht auf die Nase binden, dass ich es bis zu einem gewissen Grad sehr wohl konnte. »Dass ich nur meinen Zauberstab schwenken muss, und schon hört er auf, mir Geschenke zu schicken, weil dir das nicht passt? Vielleicht sollte ich den Zauberstab besser schwenken, damit du endlich erwachsen wirst?«

				»Sind das hübsche Gemälde und das hübsche Kostüm dir also den Rest deines Lebens wert?«

				Normalerweise ertrug ich es nicht, mich mit jemandem zu streiten, mit dem ich geschlafen hatte, und gab nach. Aber das würde ich jetzt nicht tun – nicht als die Lustrata. »Wert?«, wiederholte ich. »Was ist das Leben der Lustrata wert, Johnny?« Langsam ging ich näher, sah ohne Furcht oder Zorn zu ihm hoch und sagte: »Ich weiß nicht, was es wert ist, aber ich weiß, welchen Preis ich bezahlen muss. Mir ist sehr wohl bewusst, dass die Rechnung immer länger wird, nicht kürzer. Und ich weiß außerdem, dass deine Eifersucht mich kränkt.« Den letzten Satz hatte ich beinah gefaucht, bevor ich wieder zu der Schachtel zurückkehrte und hineinblickte. »Es gibt Dinge, die verstehst du noch nicht.«

				»Dann klär mich auf.« Wie gebannt sah er mich an. Vielleicht nahm er tatsächlich die Veränderung an mir wahr, die der schimmernde Mantel der Lustrata symbolisiert hatte.

				Ich sagte:

				»Lustrata, die bin ich, doch noch nicht bewährt.

				Das Leben ist ehrlich, es hat mich belehrt,

				anzunehmen die Rolle, die mich einnimmt,

				mein neues Leben, vom Schicksal bestimmt.«

				»Sag es mir«, flüsterte er.

				Sollte ich ihm gestehen, dass ich Menessos kontrollierte und nicht umgekehrt? Bring es ihm vorsichtig bei, dachte ich. »Ich weiß jetzt, warum ich ein so großes Problem mit dem Stigma hatte.«

				»Und?«

				»Du hast zur Eifersucht keinen Grund.«

				Ich hatte erwartet, dass er mich fragte, warum es so sei, dass er alles ganz wissen wollte, und war bereit, es ihm zu erklären. Doch Johnny stand einfach mit einem ehrfurchtsvollen Ausdruck auf dem Gesicht da. Schließlich sagte er: »Das Richtige aus dem richtigen Grund tun. Das sind nicht nur Worte für dich. Du lebst diesen Grundsatz.«

				»Und deshalb frage ich dich jetzt: Ist der Plattenvertrag den Rest deines Lebens wert?«

				»Was meinst du?«

				»Du solltest dich fragen, wer hinter dem Angebot steckt. Vielleicht kann Theo es herausfinden. Goliath war an diesem Abend in der Rock Hall, um die Talentscouts eines Musiklabels zu begleiten, mit denen sie Geschäfte machen. Das sollte Anlass genug sein, um misstrauisch zu werden.«
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				Keine einzige Lampe brannte, doch das ganze Haus erstrahlte im Kerzenschein. Der Duft von Kürbiskuchen, Lakritz und Gewürzen lag in der Luft. Jedes Einatmen war ein Genuss.

				Zum echten Kürbiskuchen servierte Nana noch ein Festessen aus Schweinebraten, ihre eigene Version von Colcannon, die nur aus Kartoffelbrei mit geschmorten Zwiebeln bestand, sowie Erbsen und Maisbrot. Schweinebraten und Erbsen gehörten zum amerikanischen Halloween, Colcannon war ein typisch keltisches Gericht, und der Rest war typisch Nana.

				Ich lud von allem etwas auf meinen Teller, stellte ihn dann zur Seite, nahm mir einen kleineren, legte ein Stück Kuchen darauf und gab einen Klacks Schlagsahne dazu.

				»Isst du heute etwa Fleisch?«, fragte Beverly.

				»Nein«, sagte ich.

				»Dann ist das für mich oder für Demeter?«

				»Weder noch.«

				»Kommt Johnny zurück?«

				Ich zögerte. »Heute Abend nicht.«

				»Und für wen ist es dann?«, fragte sie misstrauisch.

				Ich streckte ihr den kleinen Teller hin. »Komm mit.«

				Im Esszimmer stellte ich den Teller am Kopf des Tisches ab, der bereits mit Silberbesteck eingedeckt war, und goss Wein in ein Glas. Nana stellte sich an die andere Seite des Tisches.

				»An Halloween«, sagte ich, »ist der Schleier zwischen den Welten besonders dünn. Deswegen decken wir in dieser Nacht den Tisch für geliebte Menschen, die von uns gegangen sind.«

				»Für meine Mom«, flüsterte Beverly.

				»Ja.«

				Sie drehte sich um und rannte so schnell aus dem Zimmer, dass ich fürchtete, sie würde den Kuchen fallen lassen. Nana und ich sahen uns an; keine von uns hatte mit so einer Reaktion gerechnet.

				»Beverly –« In der Küche entdeckte ich sie, wie sie in den Gewürzen kramte.

				»Da fehlt noch was. Einen Moment«, sagte sie.

				»Gut.«

				Leise ging ich zurück ins Esszimmer und wartete neben Nana.

				Als Beverly wieder mit dem Kuchenteller in der Hand erschien, hatte sie einen Hauch von Zimt auf die Schlagsahne gestreut. Feierlich stellte sie den Teller neben den anderen auf den Tisch und trat einen Schritt zurück.

				»So mochte sie es.« Ich hörte die Tränen in ihrer Stimme.

				»Dieser Platz an unserem Tisch ist für Lorrie Kordell gedeckt. Wir halten dein Andenken in Ehren, Lorrie, und bitten dich, komm zu uns.«

				Wir reichten uns gegenseitig die Schachtel mit den Taschentüchern, füllten dann auch unsere Teller und setzten uns schließlich an den Küchentisch. »Kann ich zu Mom ins Esszimmer gehen?«

				»Natürlich«, sagte ich.

				Beverly nahm ihren Teller.

				»Möchtest du, dass wir mitkommen?«

				Sie drehte sich um und lächelte trotz der Tränen, die auf ihren Wangen schimmerten. »Ja. Darüber würden wir uns freuen.«

				Nach dem Abendessen ging Beverly nach oben, um ihr Kostüm anzuziehen.

				»Sie ist stark«, sagte Nana.

				»Ich weiß.« Ich bewunderte sie.

				»So stark wie du, als du klein warst.« Damit ging Nana nach oben, um Beverly bei ihren Vorbereitungen zu helfen.

				Als ich die Küche aufgeräumt hatte – Lorries Teller ließ ich über Nacht stehen –, hörte ich Nana und Beverly ein Lied aus dem Film singen, den wir gerade angesehen hatten: Nana mit ihrer rauen Reibeisenstimme, Beverly mit ihrem dünnen Fistelstimmchen.

				Ich eilte den Flur hinunter, um die Digitalkamera zu holen, und machte ein paar Fotos, als sie die Treppe herunterkamen: Beverly war eine entzückende Meerjungfrau in Grün und Gold, um den Hals trug sie ein Dutzend Ketten aus metallisch schimmernden Perlen. Sie erinnerten mich an die Perlen, die Aquula getragen hatte. Was Beverly wohl denken mochte, sollte sie der Fee je begegnen?

				»Du siehst fantastisch aus!«, rief ich.

				»Findest du?«

				»Wunderschön!«

				Auf der letzten Stufe geriet Nana plötzlich ins Stolpern.

				Ich sprang vor, fasste sie stützend unter den Arm, ohne die Kamera fallen zu lassen.

				»Meine Güte«, sagte sie, die Hand auf dem Herzen.

				»Alles in Ordnung?«

				»Mein Knie. Auf einmal hat es einfach nachgegeben.«

				»Gehen wir zur Couch«, sagte ich und ließ sie erst los, als wir beide saßen.

				»Wow, Seph, du warst aber schnell«, sagte Beverly mit großen Augen.

				»Zu meinem Glück«, sagte Nana.

				»Es wird Zeit, dass du die Kristallkugel wegpackst, Nana«, sagte ich.

				Als sie mich nicht anschaute, wusste ich, dass sie wieder einen Blick hinein gewagt hatte.

				Nun war es genug. Ich wollte nicht riskieren, dass sie sich die Hüfte brach oder noch Schlimmeres passierte. Entschlossen marschierte ich in ihr Zimmer, nahm die Kugel von der Kommode, packte sie in eine Schuhschachtel und verstaute diese im obersten Fach meines Schrankes.

				Als ich zu Nana zurückkehrte, sah ich, wie sich Beverly im Esszimmer über die Stuhllehne beugte. Ihren Kopf hatte sie zur Seite geneigt, so als würde sie ihn jemandem auf die Schulter legen. »Ich vermisse dich so sehr«, hörte ich sie flüstern.

				»In den nächsten Tagen bekomme ich die Kostenvoranschläge für den Umbau. Bis der fertig ist, versuchst du am besten, so wenig wie möglich Treppen zu steigen, einverstanden?«

				Nana, die es hasste, sich alt und schwach zu fühlen, nickte demütig.

				Beverly kam zu uns. »Kannst du mich trotzdem zu Lilys Party fahren?«

				»Na klar«, sagte Nana und erhob sich mit entschlossener Miene von der Couch.

				Es war Viertel vor sieben, als ich ihnen von der Veranda aus nachsah. Die Sonne war untergegangen, und der dunkler werdende Himmel schimmerte in einem wunderschönen Blauton. Ich hörte etwas im Kornfeld, aber die Halme standen zu dicht, um ein Reh erkennen zu können.

				Im Haus trug ich die Schachtel mit Menessos’ Geschenk in mein Zimmer. Jetzt musste ich nur noch duschen, mich umziehen und mir eine Frisur ausdenken, die zu dem Kostüm und der Maske passte.

				Nur mit einem weichen Handtuch bekleidet und mit meinen gefönten Haaren auf heißen Wicklern betrachtete ich mein Kostüm. Besonders die spitz zulaufenden schwarzen Stilettos in der durchsichtigen Schuhschachtel stimmten mich skeptisch. Aschenputtels Schuhe waren nicht so hoch gewesen, und sie hatte trotzdem einen von ihnen auf einer Treppe verloren. Meine Füße würden gar nicht wissen, wie sie damit klarkommen sollten. Wahrscheinlich würde ich stürzen und mir den Hals brechen, bevor ich überhaupt in die Nähe einer Treppe kam. Ich beschloss, dass die Schuhe nicht mit auf den Ball kommen würden und zu Hause bleiben mussten, genauer gesagt würden sie von nun an in der hintersten Ecke meines Schrankes ihr Dasein fristen.

				Der Inhalt der Schmuckschachtel heiterte mich jedoch wieder auf.

				Meine Finger strichen über den weichen Samt des Kleides, bevor ich es an den Schultern anhob. Als der Rock zur Seite glitt, entdeckte ich, dass das schmale Oberteil mit den Glockenärmeln ein einzelnes Kleidungsstück war. Die Ärmel waren von einem kräftigen Kupfer, die breiten Bündchen tiefschwarz wie auch das Miederteil. Nur an der Vorderseite war ein langer rautenförmiger Einsatz aus kupferfarbenem Stoff eingearbeitet worden.

				Bei genauerer Betrachtung sah ich, dass es so kurz war, dass ein Stück meiner Taille unbedeckt sein würde, wenn es am Rücken gebunden war. Kunstvolle schwarz-goldene Stickereien umgaben die Messingösen, durch die die Seidenbänder im Zickzack gezogen wurden. Allein würde ich es nie schaffen, sie ordentlich zu binden. Vielleicht würde Lydia ja so nett sein, mir im Tempel dabei zu helfen. Obwohl auch die Glockenärmel eigentlich höchst unpraktisch waren, gefiel es mir, dass die Bündchen rundherum mit den gleichen kunstvollen, nur größeren Motiven bestickt waren.

				Ich legte das Oberteil zur Seite. Die Ärmel wären hinderlich, wenn ich den Rock anzog.

				Als ich den mit schimmernder Seide gefütterten Rock hochhielt, stellte ich fest, dass er zwar hinten lang, aber vorne kurz war und zwei sehr gewagte Schlitze hatte.

				Den Rock würde ich auf keinen Fall tragen.

				Ich durchwühlte meinen Schrank und fand eine schmal geschnittene schwarze Samthose. Wenn ich dazu meine flachen Lederstiefel trug, könnte das leicht modifizierte Outfit sogar gut aussehen.

				Den Kampf mit dem Miederoberteil hob ich mir für zuletzt auf, nachdem ich Hose und Stiefel angezogen hatte. Schließlich hatte ich es doch enger gezogen, als ich beabsichtigt hatte, sodass meine Brüste stärker betont wurden, als mir lieb war. Immerhin hatte ich es überhaupt geschafft, es zu binden. So gut, dass ich wohl Hilfe benötigen würde, um mich wieder zu befreien. Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete mich im Spielgel.

				Ein Gürtel musste her. Nicht, dass die Hose rutschen würde, aber ich brauchte etwas Glänzendes inmitten des dunklen Samts. Also wieder zurück zum Schrank. Nichts. Ich erinnerte mich, dass ich etwas gesehen hatte, als ich Nana beim Packen geholfen hatte. Im Flur jedoch überkam mich eine seltsame Unruhe. Der Protrepticus! Ich ging zurück, um ihn aus der Tasche meiner Jeans zu holen. Mit ihm schaffte ich es auch zu Nanas Kleiderschrank, in dem ich fand, wonach ich suchte: einen schicken kupferfarbenen Fransenschal aus glänzendem Material.

				Die Farbe passte perfekt zum kupferfarbenen Samt des Oberteils. Ich schlang ihn um meine Hüfte, sodass er an einer Seite tiefer hing. Zurück in meinem Zimmer band ich einen schwarzen Beutel daran, in dem ich meine Karten aufbewahrte, wenn ich auf Mittelaltermärkten wahrsagte, und steckte den Protrepticus hinein.

				Nun war ich endlich zufrieden, als ich mich im Spiegel betrachtete: Zu einer Hälfte Piratin, zur anderen Guinevere.

				Guinevere. War Menessos dann Artus? Nein, auf keinen Fall.

				Mein Haar frisierte ich so, wie ich es schon in der Rock Hall getragen hatte, legte ein bisschen Make-up auf – mit dem Eyeliner war ich wegen der Maske großzügig – und wandte mich erneut der Schmuckschachtel zu. Ich nahm die schwere dreireihige und eng anliegende Halskette aus Onyxperlen und großen leuchtenden Topaskugeln heraus. Das Gewicht rührte vor allem von dem riesigen, in Gold und Onyx eingefassten Topas in der Mitte, der auf meinem Brustbein zu liegen kam. Die passende Tiara glitzerte in meinem Haar wie ein Spinnennetz aus Juwelen. Von ihrer Mitte hing ebenfalls ein Topas in meine Stirn.

				Als ich die Ringe ansteckte, rieb ich mir über die Schrammen, die noch immer auf den Knöcheln meiner rechten Hand zu sehen waren. Zu guter Letzt legte ich die Armreifen aus poliertem Gold und flachen, breiten Onyxsteinen an und machte mich mit der Maske in der Hand auf den Weg.

				Ich traf ein bisschen später ein, als es höflich gewesen wäre. Der Beginn war mit acht Uhr angesetzt gewesen, und nun war es schon kurz vor neun. Obwohl das Ritual nicht vor Mitternacht beginnen würde, war der Parkplatz des Tempels fast voll. Der Anblick der beiden Fernseh-Übertragungswagen auf dem Gelände überraschte mich nicht im Geringsten.

				Im Wagen klappte ich die Sonnenblende mit dem beleuchteten Spiegel herunter, um meine Maske aufzuziehen. Die Seide bedeckte die obere Hälfte meines Gesichts von der Nase bis zur Stirn. Auf der Stirn war der Stoff mit kleinen kupferschimmernden Pailletten und Glitzerstaub verziert, am unteren Saum hingen feine Spitze und eine Reihe winziger schwarzer Perlen über meine Wangen. Die Maske war leicht und längst nicht so unbequem, wie ich befürchtet hatte.

				Ich trug noch ein wenig kupferfarbenen Lippenstift auf, und stieg aus dem Wagen. Schilder wiesen mir den Weg zum Nordeingang, der heute Abend der einzige Zugang zum Tempel war.

				Einmal im Jahr war der Ball für die neugierige Öffentlichkeit die Gelegenheit, Hexen bei ihren Ritualen zu beobachten. Vivian hatte das Ereignis stets mit viel Sinn für Dramatik inszeniert, sodass die Gäste auch heute wieder eine gute Show erwarteten. Hunter hatte sich etwas einfallen lassen müssen – es waren viele Karten verkauft worden, was gut war, da die Kartenverkäufe die Haupteinnahmequelle des Konvents waren. Lydia hatte mir eine Ehrenkarte geschickt, die ich aus meinem Tarotbeutel zog, als ich mich dem Nordeingang näherte.

				Im Gang, der zum Ball führte, war ein Tunnel aus Stoff und falschen Spinnweben aufgebaut worden, in dem unheimliche Musik erklang – ein subtiler Hinweis darauf, dass dies ein Feiertag zum Gruseln war. Mandy und eine andere junge Frau saßen in Hexenkostümen an einem kleinen Tisch und unterhielten sich. Mandys Haar war glatt, glänzend und ein oder zwei Farbtöne dunkler. Sie sah toll aus.

				Ich reichte ihr meine Eintrittskarte und bekam dafür einen schwarzen Kürbis auf die Hand gestempelt. »Wenn Sie durch diese Tür gehen«, sagte sie geheimnisvoll, »betreten Sie eine andere Welt.«

				»Eine Zwischenwelt«, ergänzte die andere Frau.

				»Verstehen Sie?«, fragte Mandy ernst.

				Die Begrüßung war wohl zusammen mit der Musik als Einstimmung auf das Thema des Festes und die Dekoration gedacht. »Vielen Dank, Mandy, ich habe verstanden.«

				Sie musterte mich genauer. »Wer sind Sie?«

				»Persephone.«

				»Oh! Darauf wäre ich nie gekommen. Wow, Sie sehen klasse aus!«

				»Danke, Sie aber auch. Geht es Ihnen gut?«

				»Ja«, sagte sie lächelnd. »Hunter ist doch nicht so übel, wie ich gedacht habe. Eigentlich ist sie sogar … richtig nett.«

				»Ihr Haar sieht schön aus. Es gefällt mir!«

				»Das war Hunter. Sie hat mich zu einem Friseur geschleppt und ihm gesagt, er solle etwas tun, damit die Haare wieder wie Haare aussehen. Nicht wie Stroh.«

				»Es steht Ihnen.«

				»Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen.«

				Am Ende des Tunnels war die Tür mit Streifen aus dunkelgrauem, grobem Baumwollstoff verhangen, unter denen Nebel hervorquoll. Ich schob sie zur Seite. Trotz des kalten, feuchten Dampfes aus der Nebelmaschine fühlten sie sich trocken und brüchig wie die Binden einer Mumie an.

				Dahinter waren schmiedeeiserne Zäune aufgebaut, durch den Nebel leuchteten unheimliche Kürbisfratzen. In der Ferne vernahm ich Stimmengewirr. Der Weg endete zwischen hohen Eisensäulen, die mit Korngarben und weiteren Kürbissen dekoriert waren.

				Staunend sah ich mich in der Tempelhalle um. Die fünf Spitzen des Pentagramms auf dem Boden vor mir wurden von der Decke angestrahlt. Dahinter sah ich weitere, niedrigere Eisenzäune, vielleicht sechzig Zentimeter hoch, gesäumt von acht riesigen Kerzenleuchtern, von denen jeder mit drei Zylinderkerzen in Weiß, Rot und Schwarz bestückt war. Auch entlang des Zauns schimmerten Kürbislaternen inmitten von bunten Blättern und Körben mit roten und gelben Chrysanthemen. In der Mitte gab es eine sorgfältig mit Spinnweben behangene Pforte, doch auch davor konnte man den Weg durch verschiedene Bogendurchgänge verlassen.

				Hinter den Zäunen erhob sich die Bühne für eine Band. Am linken und rechten äußeren Rand standen Kessel, umgeben von mehreren Reihen großer Kürbisse mit kleineren Kürbissen darin, die wie flackernde Flammen geschnitzt waren. Sie sahen aus wie leuchtende Kessel. Nebel bildete sich, wallte über die Bühne und ergoss sich auf den Boden. Zu beiden Seiten des Schlagzeugpodests hatte jemand Kürbislaternen mit Wolfsgesichtern aufgestellt.

				»Persephone! Ich bin so froh, dich zu sehen!« Als ich mich umdrehte, sah ich Hunter näher kommen. Sie war wie Isis gekleidet, hatte jedoch auf den riesigen gehörnten Kopfschmuck verzichtet, mit dem die ägyptische Göttin gewöhnlich dargestellt wird. Ihr weißes Kleid mit Goldakzenten war fließend und feminin und leuchtete ätherisch und geisterhaft in der Dunkelheit – ein Resultat der Schwarzlichtlampen, die unter der Kuppel angebracht worden waren und die ich jetzt erst bemerkte. Hinter dem juwelenbesetzten Gürtel steckte eine goldene Maske.

				»Woher wusstest du, dass ich es bin?«, fragte ich. »Noch nicht einmal Mandy hat mich erkannt.«

				»Mandy weiß auch nicht, dass deine Knöchel aufgeschrammt sind.«

				Ich sah auf meine Hände hinunter. Der Saum der Glockenärmel endete kurz über den Verletzungen. In dem Licht hob sich die Kruste noch deutlicher ab. »Das stimmt. Du hast bei der Dekoration des Tempels übrigens ganze Arbeit geleistet.«

				»Danke. Deine Halskette gefällt mir.«

				»Danke.« Während ich meinen Blick schweifen ließ, sagte ich: »Wer hat eigentlich all die Kürbisse geschnitzt?«

				»Gestern Abend haben wir ein Fest für die Gemeinde veranstaltet, bei dem jeder seinen eigenen Kürbis schnitzen konnte. Ein Konventmitglied hat Hunderte von Kürbissen gekauft, eins hat die Werkzeuge gespendet, und dann haben wir die Leute mit ihren Kindern eingeladen. Jeder hat zwei Kürbisse geschnitzt, von denen er einen mit nach Hause nehmen durfte, den anderen musste er hierlassen. Und – Tataaa! – schon hatten wir unsere Deko. Darüber hinaus war es eine schöne Familienveranstaltung. Aber heute Abend sind natürlich nur Erwachsene zugelassen. Kommst du mit zum Fotografen?«

				»Wie bitte?«

				»Ich möchte ein Foto von uns beiden machen lassen.« Sie packte mich am Arm und zog mich zum Osteingang, wo eine Kulisse aus Heuballen, Kürbissen, Kornhalmen, ausgestopften Krähen, Blumen, Spinnweben und glitzernden Lichtern im Nebel aufgebaut war und Leute Schlange standen, um sich fotografieren zu lassen.

				»Du hast wirklich tolle Ideen gehabt. Und sogar eine Band hast du engagiert!«

				»Ich bin ja so aufgeregt. Aber ich hatte auch viel Glück. Eins der Konventmitglieder hat zweihundert karamellisierte Äpfel gespendet. Selbst die alkoholischen Getränke, die an der Bar verkauft werden, sind eine Spende. Ich hatte die Idee mit den Tischgestecken, aber letztendlich haben Freiwillige sie gebastelt. Mir ist bewusst, dass die wohlhabenden Mitglieder nach Vivians Verschwinden nicht recht wissen, wo sie stehen, aber, na ja, ich weiß jede Hilfe zu schätzen. Und einige von denen, die jetzt allein praktizieren, haben mir ein paar interessante Dinge über meine Vorgängerin erzählt.«

				»Und wie bist du an die Band gekommen?«

				»Selbst das war ein glücklicher Zufall. Als ich den Radiosender anrief, um sie darüber zu informieren, dass der Ball stattfindet, und sie zu bitten, darüber zu berichten, habe ich gefragt, ob sie eine gute Band wüssten, die eventuell noch zur Verfügung stünde. Der DJ erzählte mir von einer Gruppe aus der Gegend, die gerade einen Auftritt in der Rock and Roll Hall of Fame hatte. Er gab mir ihre Nummer, ich rief sie an, und sie hatten tatsächlich noch keinen Gig für Halloween.«

				Ich starrte sie mit offenem Mund an. »Lycanthropia?«

				»Du kennst sie?«

				Ich zog sie zur Seite. »Der Name ist nicht nur eine Masche, Hunter. Sie sind wirklich Wærwölfe. Das Ritual –«

				»Keine Sorge. Das weiß ich schon. Sie spielen erst ein Set um zehn und dann noch einmal ein kürzeres um elf. Wenn das Ritual beginnt, sind sie längst wieder verschwunden. Wir haben genug Zeit dafür eingeplant.« Sie stellte sich wieder in der Reihe des Fotografen an. »Hast du sie schon einmal spielen gesehen?«

				»Ja«, sagte ich. »Ich war bei dem Auftritt in der Rock Hall dabei.« Anscheinend hatte Johnny sich mit Erik versöhnt – oder auch nicht. Waren Bands nicht auch für ihre Streitereien berüchtigt?

				»Ich hätte nie gedacht, dass dir diese Art von Musik gefällt.«

				Wir rückten in der Schlange vor. Ich zuckte nur mit den Achseln, wollte nicht noch mehr preisgeben.

				»Dann weißt du ja, dass der Sänger heiß ist.« Sie betonte das ß. »Sie haben eben ihren Soundcheck gemacht. Wow!« Hunter lehnte sich zu mir. »Lydia fand ja, dass sie zu laut und unanständig für uns wären, aber sobald der Sender ankündigte, dass sie hier auftreten würden, sind die Kartenverkäufe in die Höhe geschossen. Es wird rappelvoll!« Sie warf einen prüfenden Blick in den Bereich hinter uns. »Vermutlich hätte ich mehr Tische aufstellen sollen.«

				Beiderseits des langen Ganges, durch den die Gäste den Tempel betraten, standen mit schwarzen Tüchern bedeckte Tische, auf denen im Schwarzlicht zarte Spinnennetze leuchteten. In der Mitte befand sich je ein hohes, rundes Gesteck aus schwarzen Kerzen, Minikürbissen und lilafarbenen, roten und orangefarbenen Chrysanthemen.

				Fast alle Tische waren schon voll besetzt. Die kostümierten Gäste – jung und alt – lachten, tranken und unterhielten sich. Die Bowle war gratis, wer weitere Drinks wollte, fand die kostenpflichtige Bar vor dem Westeingang.

				Die Fernsehteams hatten sich auf der Empore über dem Nordeingang aufgebaut; die Kameras waren auf die Bühne gerichtet. »Fernsehen, Radio, Kartenverkäufe übers Internet, das hast du wirklich gut gemacht, Hunter. Glückwunsch.« Ich hätte nicht so viele gute Ideen gehabt.

				»Meine Vorgängerin hat mir eine beeindruckende Liste mit ihren Kontakten hinterlassen«, sagte sie und rückte wieder ein Stückchen vor. »Immerhin war sie gut organisiert, auch wenn sie sich aus dem Staub gemacht hat.«

				Für jemanden mit Hunters Talenten waren gute Kontakte sicherlich der Schlüssel zum Erfolg. Viel mehr, als dass ich in der Prüfung, in der die Vampire uns unter Druck gesetzt hatten, besser als sie abgeschnitten hatte, wusste ich nicht über sie. Doch irgendwann würde sie vor größeren Herausforderungen stehen, als eine Band zu buchen oder im letzten Moment einen Caterer zu finden. Dann würden wir, die Konventmitglieder und die allein Praktizierenden, sehen, aus welchem Holz die neue Hohepriesterin tatsächlich geschnitzt war. Und wenn die Zeit gekommen war, würden wir alle stolz auf sie sein, dessen war ich mir sicher. »Ich freue mich, dass die Ehemaligen zurückkommen. Das ist sehr ermutigend.«

				»Wie gefällt dir dein neues Handy?«, fragte sie.

				Ich wusste, dass sie den Protrepticus meinte, wollte aber in der Warteschlange, wo ich Konventmitglieder nicht von Gästen unterscheiden konnte, lieber nicht darüber reden. Ich entschied mich für eine kryptische Antwort. »Es macht noch ein paar Probleme.«

				»Bekommst du kein Netz?«, fragte sie.

				»Doch, das klappt. Ich weiß nur nicht, ob die Einstellungen richtig sind.«

				»Ich verstehe.«

				Die Frustration in ihrer Stimme munterte mich auf. »Und deine neue Puderdose …?«

				Sie dachte einen Moment nach und antwortete dann mit geneigtem Kopf: »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mir dieses kleine Ding bereits ans Herz gewachsen ist.«

				»Dann bedeutet es dir wohl viel?« Ich war mir nicht sicher, ob ich verstanden hatte, was sie mir sagen wollte.

				»Ja. Es fühlt sich schon beinahe so an, als wäre es ein altes Familienerbstück. Aber es ist anstrengend, sich darum zu kümmern. Nicht körperlich anstrengend. Eher mental.«

				»Ich weiß genau, was du meinst.«

				Nachdem wir das Foto gemacht hatten, ließ Hunter mich allein, um andere Gäste zu begrüßen. Ich fand Lydia bei einem Paar sitzend, das als Bo Peep, die Schäferin, und ihr Schaf verkleidet war. Da die beiden ein älteres Paar waren, empfand ich ihren Partnerlook als süß, war aber auf einmal heilfroh, dass ich mein Kostüm auf niemanden hatte abstimmen müssen. Lydia trug ein Flanellnachthemd, einen Morgenmantel und eine Schlafmütze. Sie hatte sogar an die passende kleine Brille gedacht, die nur aus einem Drahtgestell bestand. »Sucht Großmutter immer noch nach dem Rotkäppchen?«, fragte ich.

				»Wer möchte das wissen?«

				»Persephone.«

				»Und auch noch bauchfrei! Gott und Göttin, das hätte ich nie gedacht!« Sie stellte mich dem Paar vor und verabschiedete sich dann höflich unter dem Vorwand, wir hätten Geschäftliches zu besprechen. Als wir davongingen, sagte sie: »So wohl wie in diesem Kostüm habe ich mich die ganze letzte Woche nicht gefühlt.« Sie trug sogar Hausschuhe. »Und wenn ich nach Hause komme, kann ich direkt ins Bett gehen.«

				»Das ist in der Tat ein Argument«, gab ich lächelnd zu.

				»Du hingegen …« Sie schaute an mir herunter.

				»Oh, da fällt mir wieder ein – ich wollte dich bitten, mir das Mieder ein wenig zu lockern. Ich habe es allein angezogen und ein wenig zu eng geschnürt.«

				»Kannst du noch atmen?«

				»Ja.«

				»Dann ist es nicht zu eng. Außerdem bist du jung genug, um die Aufmerksamkeit zu genießen, die du dadurch auf dich ziehen wirst.«

				»Aber –«

				»Was für eine Superheldin bist du eigentlich?«

				»Ich finde, ich sehe aus wie eine Piratin.«

				Sie musterte mich im Gehen. »Stimmt. Im Übrigen genauso wie das, was du beim Eximium über Hunter gesagt hast. Ich freue mich so, dass ich platzen könnte.«

				»Ich hätte das hier niemals so gut hinbekommen, Lydia.«

				Sie ergriff meinen Arm und zwang mich, stehen zu bleiben. »Du hast andere Verpflichtungen. Und wenn du das Amt genauso sehr gewollt hättest wie sie, dann wärst du besser gewesen.«

				Gerade wollte ich zur Erwiderung ansetzen, als ich etwas spürte – eine zarte Vibration, die meinen Rücken hochwanderte.

				Menessos war hier.
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				Ich wandte das Gesicht dem Eingang zu und musste nur einen kurzen Moment warten, bis er die Tempelhalle betrat und den nebelverhangenen Weg entlangging. In einem kupferfarbenen Samthemd und mit schwarzem Samtumhang und schwarzer Samthose war er wie ein König gekleidet. Die Krone auf seinem Kopf war mit einem Topas und einem Onyx besetzt. Die Göttin steh mir bei, aber es war, als würde Artus die Halle betreten.

				Ich konnte kaum mehr atmen. Meine Augen fühlten sich trocken an und wollten nicht blinzeln. Mein Körper verweigerte sich jeder Bewegung, selbst zu flüchten war unmöglich. Die Vibration hatte mittlerweile meinen ganzen Körper erfasst und verwandelte sich in Lust. Ich sehnte mich nach seiner Berührung.

				Erst jetzt begriff ich, dass unsere Kostüme aufeinander abgestimmt gewesen waren.

				Ich hätte es wissen müssen.

				Lydia folgte meinem Blick und verstand. »Hat er dir das Kostüm geschickt?«

				»Das meiste davon, ja.« Es wäre kindisch gewesen, die unübersehbare Tatsache leugnen zu wollen.

				Sie drückte meinen Arm. »Es tut mir ja so leid! Hätte ich dich nicht gedrängt, am Eximium teilzunehmen, dann hätte er dich nicht kennengelernt und du müsstest seine Aufmerksamkeit jetzt nicht ertragen.«

				»Lydia, schon gut. Ich hatte nur gedacht –«

				»Er ist ein Vampir! Und gefährlich!«

				»Ich weiß. Aber glaub mir, ich habe alles unter Kontrolle.« Ich wollte gehen, doch sie ließ meinen Arm nicht los. »Das lässt er dich glauben, bis es zu spät ist.«

				»Danke, dass du dir Sorgen um mich machst, Lydia.« Ich lächelte sie herzlich an, um ihr zu zeigen, dass ich es ehrlich meinte. Zögernd lockerte sie ihren Griff und ließ schließlich meinen Arm los. Sie wusste, dass ich einen Protrepticus besaß, wusste von meiner Verbindung zu Xerxadrea und von deren Bekanntschaft mit Menessos und zog ihre eigenen Schlüsse. Und obwohl diese falsch waren, würde sich Lydia erst einmal damit zufriedengeben. »Ich habe noch etwas zu erledigen. Ich bin sicher, du verstehst …?«

				»Ja, jetzt verstehe ich.« Doch es schien ihr nicht zu gefallen. »Dann geh, Persephone.«

				»Danke.«

				Als ich mich Menessos näherte, stand Goliath plötzlich in einem Ritterkostüm neben ihm, das, wie ich vermutete, echt war und aussah, als wäre es ziemlich schwer. Menessos reichte mir die Hand. »Kein Rock?« Er klang enttäuscht.

				»Ich trage ungern Röcke.« Ich nahm seine Hand und war überrascht, dass sie warm war. Ich hatte erwartet, sie würde sich kalt oder wenigstens kühl anfühlen. »Danke für das Oberteil und den Schmuck.«

				Sein Blick war fest auf meinen Ausschnitt gerichtet. »Du verleihst der Theorie des Euhemerismus Glaubwürdigkeit.«

				Die Theorie besagte, wenn ich mich recht erinnerte, dass Götter nichts anderes als verherrlichte sterbliche Heroen waren. »Dein Ausdruck ist schwülstig wie immer, Menessos. Du trägst keine Maske?« Ich hob die Hand, um meine eigene abzunehmen. Außer mir waren nur wenige Gäste maskiert.

				»Lass sie an«, sagte er abrupt.

				»Warum?«

				»Weil du mir so gefällst.« Er legte meine Hand auf seinen Arm und verfiel in einen langsamen Schritt. »Tu mir den einen Gefallen, ja?«

				»Aber auch du trägst keine Maske. Genauso wenig wie Goliath.«

				»Stimmt.« Er erklärte sich nicht weiter.

				»Das ist eine sehr knappe Antwort. Man könnte sogar sagen, sie ist einsilbig.«

				»Die Lust hat meine Gedanken fest im Griff.«

				Seine gespreizte Art, mir zu sagen, dass er mich begehrte, erinnerte mich daran, dass er nun derjenige war, der das Stigma trug und seine Libido dadurch stärker geworden war. Ich dagegen spürte nicht nur Lust …, sondern fühlte mich … mächtig. Als wäre auch mein Ego sexuell erregt.

				Kein Wunder, dass Vampire so eingebildet waren. In einem Raum voller stigmatisierter Lakaien mussten sie sich unverwundbar und unwiderstehlich fühlen. Ich beschloss, mich vorzusehen und mir mein Gefühl nicht zu Kopf steigen zu lassen.

				Weil ich herausfinden wollte, wer außer mir von uns dreien die Situation verstanden hatte, blieb ich stehen und löste mich von Menessos. »Goliath, würden Sie mir bitte etwas zu trinken holen?«

				Er sah mich böse an und rührte sich nicht.

				»Ein Wasser.« Ich gab nicht nach, sondern wartete gespannt.

				Menessos flüsterte: »Goliath.«

				Mit einem höhnischen Grinsen wandte sich der Ritter zum Gehen. Vermutlich dachte er, dass ich austesten wollte, wie weit ich bei seinem Meister gehen konnte. Es war bitter für ihn, mich zu bedienen. Er war sich nicht darüber im Klaren, dass tatsächlich ich der Meister war. Aber Menessos wusste es, und nun hatte er auch begriffen, dass ich es wusste.

				Lange standen wir, der Vampir und ich, in der Tempelhalle und starrten uns an. Ich hielt die Schultern straff und den Kopf hoch. Meine Körpersprache signalisierte, dass ich mich nicht von ihm manipulieren lassen würde.

				Dann klingelte der Protrepticus. Glücklicherweise diesmal mit dem Ton eines alten Telefons.

				Ich hatte nicht vor ranzugehen – schließlich stand ich vor Menessos, Samson D. Klines Mörder, und auch Goliath könnte jeden Moment zurückkommen.

				»Willst du nicht …?«, fragte Menessos.

				»Nein.«

				Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sich auf der Bühne etwas tat. Johnny holte die Gitarren aus den Koffern und stellte sie auf die Ständer. Er war nicht an uns vorbeigekommen, wahrscheinlich hatte die Band die Halle durch die Südtüren betreten.

				Vor der Bühne stand Hunter und redete mit ihm. Als alle Instrumente an ihrem Platz waren, setzte er sich auf die Stufen, die an der linken Seite zur Bühne hinaufführten. Ich beobachtete, wie sie sich unterhielten und höflich lächelten. Hunter ging näher zu ihm, legte, während sie sprach, kurz ihre Hand auf sein Knie, bevor sie sie wieder wegzog. Sie flirtete.

				»Interessant«, sagte Menessos. »Jemand hat es auf deinen Wolf abgesehen, und trotzdem ändert sich dein Puls kein bisschen.«

				Hunter wiederholte die Geste, doch dieses Mal ließ sie die Hand liegen.

				Als Johnny danach griff, wurde ihr Lächeln breiter, bis er vorsichtig ihre Hand nahm und sie neben sich auf die Bühne legte.

				»Entschuldige mich«, sagte ich zu Menessos.

				Hunter nahm die Zurückweisung offenbar gelassen. Als ich durch die Halle auf die beiden zuging, fand sie einen Grund, um sich zurückzuziehen. Johnny trat an den vorderen Bühnenrand und drehte sich um, um den Ort ihres Auftritts aus Sicht des Publikums zu betrachten. Die Arme hielt er vor der Brust verschränkt.

				Ich stellte mich neben ihn. »Hast du die Sache mit Erik geklärt?«

				»Theo hat geprüft, von wem der Vertrag kam. Du hattest recht.«

				»Aber wenn es das ist, was ihr wollt –«

				»Jetzt, da Erik weiß, dass Vampire dahinterstecken, ist er sich nicht mehr sicher. Genauso wie Feral.«

				»Und was willst du?«

				Er drehte sich um und betrachtete mich ausgiebig, als würde ihm erst jetzt auffallen, dass ich ein Kostüm trug. »Wow.« Sein Blick blieb an meiner Brust hängen. »Mehr, wovon ich schon gekostet habe.«

				Ich wurde rot. »Würdest du dich erst einmal mit einem Dutzend der Küsse begnügen, die ich dir noch schulde?«

				»Willst du mal meinen Tourbus sehen, Süße?«

				»Hast du mir den nicht schon gezeigt?«, fragte ich, nachdem ich einen Blick auf seinen Schoß geworfen hatte.

				Er lachte leise und hungrig. »Der, der draußen steht, ist fast genauso groß.«

				»Fast?« Ich lachte.

				Er packte meine Hand und führte mich um die Bühne herum zu den Südtüren und ins Freie. »Ich bin an der Rock Hall vorbeigefahren und habe deinen Blazer geholt.«

				»Ach ja?«

				Kein Tourbus, sondern ein LKW, dessen Ladefläche offen stand wie ein schwarzes, klaffendes Maul. »Tut man das nicht für seine Freundin?«

				»F… freundin?«

				Hinter uns fiel die Tempeltür zu. Er zog mich in seine Arme. »Ja«, flüsterte er. Seine Hand fühlte sich heiß in meinem Nacken an, als er mich voller Leidenschaft küsste. Ich dachte, ich würde schmelzen. Als er sich schließlich von mir löste, sagte er beiläufig: »Wissen Sie, Ma’am, ich bin wirklich motiviert, diesen Job zu machen, und glaube auch, dass ich die notwendigen Qualifikationen mitbringe.«

				»Ja?«, sagte ich. Mein von den Empfindungen betäubtes Hirn brachte keine schlagfertige Antwort mehr zustande.

				Der Vollmond war gerade erst vorbei, die Nacht noch hell. Kühle Luft umwirbelte uns und trug seinen Duft nach Zedern und Salbei zu mir herüber. Ich spürte ein leises Plopp in meinen Ohren, als würde eine Blase platzen. Das Geräusch erinnerte mich an Aquulas Blase im Hain hinter meinem Haus.

				Der Protrepticus klingelte erneut.

				Johnny rückte ein Stück von mir ab. »Du hast ein Handy?«, fragte er ungläubig.

				Dieses Mal klingelte es nicht wie ein altertümliches Telefon.

				»Ist das nicht ein Song von Black Sabbath?«

				Jemand sang von Feen, die Stiefel trugen.

				Feen. Oh, Göttin.
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				Ich vernahm einen erstickten Schrei, riss mich von Johnny los und ging um den LKW herum. Johnny folgte mir dichtauf.

				Hinter dem Parkplatz, auf der Rasenfläche der Parkanlage, standen drei kostümierte Teenager. Einer hielt Beverly fest, die immer noch ihr Meerjungfrauenkostüm trug.

				Aber es waren keine Teenager. Es waren Feen!

				Ein braunhaariger Mann knurrte, als Beverly sich ihm widersetzte. Beinah gelang es ihr, ihm zu entkommen, doch er hielt seine langen Finger fest auf ihren Mund gedrückt und riss sie grob an sich. Seine dunkle Weste und seine Kniehose glänzten vor goldenen Stickereien. An seinem Halstuch aus Spitze schimmerte eine große, juwelenbesetzte Brosche.

				Eine Frau trat vor. »Wir vermissen unsere abtrünnige Meerjungfrau, also haben wir gedacht, wir holen uns deine.« Selbst in dem schwachen Licht sah ich, dass sie rote Haut und Haare hatte. Sie trug einen Kranz aus winzigen Blumen im Haar und ein hauchdünnes Tunikakleid, das farblich zu ihrem Teint passte.

				»Lasst sie los!«, rief ich. Auch Johnny, der dicht hinter mir stand, knurrte nun leise.

				»Komm und zwing uns doch«, sagte die rote Fee.

				Doch ich hatte keine Ahnung, wie man Feen bekämpfte. Mein Kopf war wie leer gefegt.

				Als sie sah, dass ich zögerte, sagte sie: »Cerebrosus, die Ehre gebührt dir.«

				Die dritte Fee, ein blonder Mann mit gelblichen Augen, die ihm etwas Unbeherrschtes verliehen, trat neben die Frau. Auch er trug Kniehosen und ein Hemd unter seinem Brokatmantel. Er grinste mich anzüglich an, als sie ihm eine Messerscheide reichte.

				Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Mein Verstand registrierte die Waffe, ich stürzte nach vorn, doch obwohl ich rannte, schien sich die Zeit zu verlangsamen, und alle Geräusche waren nur noch gedämpft hörbar. Der gelbäugige Feenmann zog einen Dolch aus der Scheide. Die Tempeltüren hinter mir öffneten sich, und ich konnte den Luftzug spüren. Ich fühlte sogar Johnny, der dicht hinter mir lief. Menessos begann zu chanten, und seine Stimme war selbst durch den Nebel laut und deutlich zu hören. Der Feenmann drehte sich um und hob den funkelnden Dolch, um auf Beverly einzustechen.

				Ich war zu langsam. Es gelang mir nicht, schneller zu laufen. Ich würde nicht rechtzeitig bei Beverly sein, um sie zu retten.

				Plötzlich verschwammen die Feen vor meinen Augen wie Tinte, die im Wasser verläuft. Die Farbfäden glitten auf mich zu und über die zwischen uns stehenden Autos.

				Beverly fiel in das weiche Gras.

				Dann war ich bei ihr, ging auf die Knie und umarmte sie. »Beverly, Liebes, geht es dir gut?« Eine Sekunde später stand Johnny neben uns.

				»Ja.« Sie drückte mich fest an sich. »Ich hatte solche Angst. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

				»Dir muss nichts leid tun.«

				»Doch, ich habe sie abgenommen. Die Halskette, die Demeter mir geschenkt hat. Sie passte nicht zu meinem Kostüm. Deshalb haben mich die Feen genau wie in der Geschichte geholt.«

				Johnny legte die Hand auf meinen Rücken, und wir seufzten beide erleichtert.

				Doch zu früh.

				Hinter uns hörten wir die Geräusche eines Kampfes.

				Menessos, Goliath und Aquula waren mit den drei Feen zugange.

				Aquula?

				Und dann verstand ich. Menessos hatte den Bann genutzt. Er hatte die Feen in seinen Kreis gerufen, um sie von Beverly abzulenken.

				Als Aquula mit ihrem blauen Schwanz ausholte, traf dieser die rote Fee am Kiefer, sodass sie sechs Meter hoch in die Luft flog. Flügel wuchsen auf ihrem Rücken und sie zückte lachend einen zweiten Dolch.

				»Bleib bei Beverly«, befahl ich Johnny und rannte über den Parkplatz. Ich nahm Anlauf, drückte mich mit der Stiefelspitze vom Kotflügel eines Sedans ab, sprang in die Höhe und über den Wagen, setzte noch in der Luft zu einer Drehung an, als die rote Fee schon wieder herabstieß, und traf sie von der Seite. Der Dolch flog ihr aus der Hand und sie stürzte auf den Feenmann mit der Weste und dem Halstuch.

				»Persephone«, sagte Menessos und reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen. Seine Krone hatte er verloren, seine Tunika war zerrissen.

				Hinter ihm sah ich den Feenmann namens Cerebrosus vor Goliath Reißaus nehmen und durch die Südtüren in den Tempel hineinrennen.

				Schon war ich auf den Beinen, um ihm zu folgen.

				Von drinnen ertönten schrille Schreie. Ich rannte um die Bühne herum, blieb dann aber wie angewurzelt stehen. Auch dem Feenmann waren Flügel gewachsen, sodass er nun etwa viereinhalb Meter über dem Boden flatterte.

				Gerade war Xerxadrea eingetroffen und wurde durch den Eingangsbereich geleitet. Cerebrosus schoss herab, bis er vor ihr schweben blieb. »Wo ist es?«, fragte er. Seine Hände, die so gelb waren wie sein ganzer Körper, befühlten ihre Gewänder. Dann fegte er mit dem Handrücken den Raben von ihrer Schulter, schlug ihr den Stock aus der Hand und hob die alte Eldrenne in die Luft, die vor Schreck aufschrie. Ihr Rabe umflatterte sie hektisch und pickte und krallte nach dem Feenmann, doch der benutzte Xerxadrea wie einen Schutzschild gegen den Vogel. »Wo ist es?«, fragte er erneut.

				Er hielt Xerxadrea fest umschlungen, flog rückwärts zur Bühne und knurrte: »Dies ist das Ende aller Hexen!«

				Leise schlich ich die Stufen zur Bühne hinauf.

				»Ha!«, sagte er und ließ sie fallen, als die Bühne unter ihm auftauchte. Doch statt viereinhalb Meter tief zu stürzen, fiel Xerxadrea auf Hände und Knie, als wäre sie nur gestolpert.

				»Ha, ha! Ich habe es!«, schrie Cerebrosus und begann zu schrumpfen, noch während er sprach. »Das Ende der Hexen ist nah! Oder ist das vielleicht doch nur ein normales Taschentuch?«, fragte er, lachte und winkte der ihn anstarrenden Menge mit einem Stück schwarzem Stoff zu.

				Ich schoss vor, ergriff den Stoff und rannte zur rechten Seite der Bühne.

				Hinter mir hörte ich den Feenmann wütend knurren und mit den Flügeln schlagen, um mich zu verfolgen. Am Ende der Bühne fiel mir wieder ein, dass es hier keine Stufen gab. Der Feenmann schoss über mich hinweg, ich sprang auf und rannte über die Bühne zurück zur Treppe.

				Ich hatte schon den halben Weg geschafft, als Cerebrosus vor mir auftauchte und sich kopfüber drehte, um nach meinem Gesicht zu treten. Ich wich zur Seite aus, entkam knapp seinem Stiefel, spürte aber, wie sein Knöchel mein Ohrläppchen streifte. Feen tragen also tatsächlich Stiefel, dachte ich, als er mich von hinten packte und zu Fall brachte.

				Doch ich nutzte den Schwung, rollte mich herum und stieß mit der Schulter gegen eine von Johnnys Gitarren, die dort in ihren Ständern aufgereiht standen. Es war das supercoole Instrument, das wie eine Axt geformt war.

				Schon warf sich Cerebrosus auf mich. »Gib mir das Tuch!«, rief er und begann zu kämpfen. Er war klein, aber übermenschlich stark, wendig und schnell. Er zerrte an dem Stoffstück, aber ich hielt es fest, während ich ihn mit der anderen Hand auf die Brust boxte. Als mein Schlag ihn zurückwarf, nutzte ich den Moment, um das Tuch in das Mieder zwischen meine Brüste zu stopfen.

				Wie der Blitz war er wieder über mir. Ich verschränkte die Arme, um ihn abzuwehren. Während er weiter auf mich eindrosch, rollte ich mich auf den Bauch und zog die Knie an. Er trat nach meinem Bauch, war aber zu klein und traf nicht. Er machte eine paar Schritte zur Seite, um auch auf meinen Kopf zu zielen, aber zu spät, denn mittlerweile war es mir gelungen, wieder einen Fuß auf den Boden zu setzen. Ich drückte mich hoch, bekam an der Schulter einen Stiefeltritt ab und schwang meine Faust.

				Er zuckte zurück, um dem Schlag auszuweichen, und warf sich dann auf mich. Ich schlug und trat nach ihm. Er griff erneut an, und wir wiederholten unseren kleinen Tanz. Mit jedem Angriff wurde Cerebrosus ein bisschen größer.

				Als sein Stiefel meinen Mundwinkel traf, schmeckte ich Blut, bekam ihn aber am Knöchel zu fassen und riss kräftig daran. Er fiel mit dem Rücken auf seine ausgebreiteten Flügel. »Bleib liegen!«, befahl ich über ihm stehend.

				Einen Herzschlag lang oder zwei verharrte er still, dann öffnete sich sein Mund, und ein verzierter Dolch erschien in seiner Faust.

				»Tu das nicht«, sagte ich und trat nach der Waffe.

				Doch er schrumpfte wieder und änderte den Abstand zwischen uns, sodass mein Fuß ihn nicht traf, sondern mein Bein über ihn hinwegschwang. Er nutzte die Situation, um sich herumzurollen und in die Luft zu springen. Die Klinge glitzerte im Licht, als er auf mich herunterstieß.

				Indem er mit dem Dolch x-förmige Hiebe in der Luft ausführte, trieb der Feenmann mich rückwärts über die Bühne. Ich tastete hinter mich, suchte nach irgendetwas. Stieß ich gegen einen Verstärker, so könnte ich mich vielleicht ducken und wegrollen. Doch statt eines Verstärkers fand meine Hand den Steg der Gitarre mit dem axtförmigen Korpus. Meine Finger schlossen sich darum.

				Als der Feenmann die Klinge das nächste Mal von rechts oben nach links unten zog, duckte ich mich nach rechts und rannte los. Die Gitarre zog ich hinter mir her. Wieder schien es, als würde sich die Zeit verlangsamen.

				Ich hörte das Geräusch von schlagenden Flügeln hinter mir. Ich hörte meinen eigenen Atem.

				Mein Ziel war das Schlagzeugpodest. Vor meinem geistigen Auge sah ich mich bereits darauf, sah, was ich plante, kurz bevor ich es tatsächlich tat. Mein Fuß hob sich, machte langsam einen großen Schritt, stieß sich wieder ab. Cerebrosus holte auf. Noch zwei Schritte, dann war ich auf dem Podest. Ich blieb stehen und fuhr herum, während ich gleichzeitig die Gitarre anhob.

				Ich hielt sie wie einen Baseballschläger über den Kopf und machte einen Schritt auf den Feenmann zu. Seine Beine strampelten, als würde er bei dem Versuch zurückzuweichen in der Luft ins Schliddern geraten. Ich sprang vom Podest und schwang die Gitarre nach dem Dolch. Wie eine riesige Fliegenklatsche sauste das Instrument hinunter und zerdrückte Cerebrosus auf dem Bühnenboden, als wäre er nur ein Insekt.
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				Johnnys Gitarre war zertrümmert, und von Cerebrosus war nur noch eine gelblichgrüne Flüssigkeit übrig. Der Brokatmantel, die Kniehose – alles war verschwunden, es gab nur noch den klebrigen Schleim, der unter der Gitarre hervorsickerte. Ich ließ den Steg des Instrumentes los und eilte zu Xerxadrea, die auf der Seite lag.

				»Eldrenne? Xerxadrea, bist du verletzt?«

				»Persephone? Bist du das, Liebes?«

				»Ja, Xerxadrea. Du bist gefallen. Hast du dir etwas gebrochen?«

				Krächzend hüpfte der Rabe auf ihren Arm. »Nein, mir geht es gut. Hilf mir bitte, mich aufzusetzen.«

				»Ich glaube, du solltest damit noch etwas warten. Lass uns –«

				»Hilf mir auf!« Sie streckte mir ihre Hand entgegen. Als ich sie hochzog, schnappte sie nach Luft.

				Mein Herz machte einen Satz, weil ich fürchtete, sie hätte Schmerzen.

				»Ist die Fee mit meinem Taschentuch entwischt?«, fragte sie.

				»Nein, ich habe es ihr abgenommen.« Ich wollte es gerade aus meinem Ausschnitt ziehen, als ich Johnny vor der Bühne sah. Neben ihm stand Beverly, die Aquula an der Hand hielt. Menessos und Goliath kamen gerade in die Halle, jeder mit einer der beiden Feen im Griff. Die anderen Gäste unterhielten sich aufgeregt wie Menschen, die gerade eine verblüffende Show miterlebt hatten. Mein Blick wanderte weiter. Auch Hunter und Lydia kamen auf uns zugelaufen.

				Als den Feen klar wurde, was mit ihrem Kameraden passiert war, ging die rote von ihnen vor Wut und Trauer in Flammen auf. Sie riss sich von Menessos los und wandte sich Goliath zu, der den anderen Feenmann freiließ. »Heute Nacht wurden wir in einen Kreis auf diesem Tempelgelände gerufen!«, schrie die rote Fee, während sich die sie umlodernden Flammen verfestigten und dann zu Flügeln wurden. »Eine Hexe hat einen der unsrigen ermordet! Das Konkordat wurde damit gebrochen, und ihr werdet nun die Folgen zu erleiden haben!« Blitzschnell waren sie und der Feenmann hinter der Bühnenkulisse verschwunden, dann schwangen die Südtüren auf und fielen wieder zu.

				Nebel waberte um meine Füße und ich sah zu Boden. Xerxadrea rappelte sich auf und der Nebel verschwand unter ihrem Kleid – so wie schon bei ihrem ersten Auftritt beim Eximium. »Wo ist mein Stab?«

				»Lydia wird ihn dir bringen«, sagte ich.

				Johnny kletterte auf die Bühne. »Seid ihr beide unverletzt?«

				»Ja«, antwortete Xerxadrea.

				»Ja«, sagte auch ich. Verlegen versuchte ich ein Lächeln. »Tut mir leid wegen deiner Gitarre.«

				»Kein Problem, ich baue einfach eine neue.« Bevor er mich in seine Arme schloss, deutete er auf das Nachrichtenteam auf der Empore gegenüber der Bühne. »Ich hoffe nur, sie haben alles aufgezeichnet. Pete Townshend ist nichts gegen dich.«

				Ein Nachrichtenteam? Oh, Mist!

				Doch dann vernahm ich zögerndes Klatschen, das schließlich zu einem lauten, begeisterten Applaus aufbrandete. Offenbar glaubten die Besucher, sie hätten ein Halloween-Spektakel mit beeindruckenden Spezialeffekten geboten bekommen – zumindest die normalen Gäste und die Fernsehteams.

				Sie hatten die Show erlebt, die sie erwartet hatten. Und ich war der Star gewesen.

				Wir Hexen zogen uns in Hunters Büro zurück, wo Xerxadrea zu dem großen Schreibtischsessel geführt wurde. Johnny blieb bei Beverly und Aquula, während die Vampire leise gebeten wurden, den Bühnenbereich zu sichern und niemanden in die Nähe zu lassen.

				»Was ist da draußen passiert, zur Hölle?«, fragte Hunter.

				»Sie hatten Beverly gekidnappt und wollten sie töten.«

				»Wer ist Beverly?«, wollte Hunter wissen.

				Ich sank auf dem Stuhl zusammen, auf dem ich schon vor einiger Zeit gesessen hatte, als ich meine Nominierung hatte ablehnen wollen. Ich zog mir die Maske vom Gesicht, rollte sie in meinem Schoß zusammen und knüllte den Stoff mit den Fingern zusammen. Bei dem Gedanken an das Geschehene und daran, was hätte passieren können, überkam mich ein Gefühl, als würden mich Eisengewichte unter Wasser ziehen. »Die Tochter einer Freundin.«

				Lydia legte mir die Hand auf die Schulter. »Ihre Freundin wurde vor ein paar Wochen umgebracht, und Persephone ist nun der Vormund ihrer Tochter.«

				Hunter war fassungslos. »Und dann meldest du dich auch noch für das Eximium?«

				Kopfschüttelnd sagte ich: »Nein, Lydia hat mich nominiert.«

				»Hatten die Feen etwas mit dem Tod ihrer Mutter zu tun?«, fragte Hunter.

				»Nein, daran waren sie nicht schuld.«

				»Aber warum sollten sie sie dann töten wollen?«

				»Vielleicht wollten sie sie opfern?«, schlug Xerxadrea vor, bevor ich antworten konnte. »Auf dem Boden des Tempels?«

				»Es war keine rituelle Angelegenheit, deswegen ist opfern wohl das falsche Wort, aber sie hatten einen Dolch gezückt und …« Ich brach ab, unsicher, ob es nötig war, von Menessos zu erzählen.

				Xerxadrea tippte mit den Fingern auf ihren Stab. »Das ergibt keinen Sinn. Ein jungfräuliches Mädchen im Tempel zu opfern ist eine kriegerische Handlung.«

				»Aber stattdessen wurde jetzt eine der Feen im Tempel getötet.« Hunter verschränkte die Arme und warf mir einen verdrossenen Blick zu. »In meinem Tempel.«

				»Noch habe ich nicht verkündet, dass du die neue Hohepriesterin bist«, bemerkte Xerxadrea spitz. »Wenn du noch verzichten möchtest –«

				»Nein!« Hunter ließ die Arme fallen. »Ich werde das Amt nicht aufgeben.«

				Xerxadrea schien sie zu mustern, als wären ihre milchigen Augen nicht blind. »Du nimmst das Amt an, auch wenn die Gefahr besteht, dass ein Krieg droht, der unter deiner Ägide seinen Anfang nimmt?«

				Ich begriff, dass Hunter sich ihrer ersten echten Herausforderung früher stellen musste als gedacht und dass ich nicht ganz unschuldig daran war. Ich hielt den Atem an.

				Die neue Hohepriesterin sah uns allen nacheinander in die Augen. »Mein Name ist Hunter, er bedeutet Jägerin«, sagte sie scharf. »Und dass ich eine Jägerin bin, werden alle zu spüren bekommen, die Krieg über meinen Konvent und meine Hexen bringen.«

				Lydia packte meine Schultern. »Du hattest recht«, flüsterte sie.

				Hunter verurteilte mein Tun nicht. Langsam atmete ich aus. »Eldrenne. Er hat sie zum Schein zu sich gerufen, um einen Kreis zu bewachen. Doch in Wahrheit wollte er sie von Beverly weglocken.«

				»Und auch das geschah auf dem Gelände des Tempels?«, fragte Xerxadrea. Sie wusste, von wem ich sprach.

				»Ja. Es war die einzige Möglichkeit, die Feen aufzuhalten.«

				»Das Konkordat gilt nur für Hexen.« Xerxadreas Wangen rundeten sich, und in ihrem Ton lag etwas Geheimnisvolles. »Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde. Ich wusste, dass er, die Widernatürlichkeit, von ihnen zur Rechenschaft gezogen werden würde.«

				»Mal sehen, ob ich alles richtig verstanden habe«, sagte Hunter. »Die Feen wollten hier auf dem Tempelgelände ein kleines Mädchen töten, was wir als eine Verletzung des Konkordats und als Kriegserklärung ansehen würden. Aber der eine Vampir aus dem Eximium ist eingeschritten und war zufälligerweise auch fähig, die Feen zu sich zu rufen. Das ist doch eigentlich unmöglich, oder?«

				»Eigentlich schon«, antwortete ich.

				»Und indem er diese Feen zu sich gerufen hat, hat er dem Mädchen das Leben gerettet.«

				»Richtig.«

				»Aber als er so tat, als würde er die Feen als Wächter seines Kreises rufen, hat er gegen die Abmachungen des Konkordats verstoßen, was wiederum von den Feen als Kriegserklärung verstanden werden kann. Und am Ende hast du«, sie deutete auf mich, »einen Feenmann im Tempel getötet, was ebenfalls einer Verletzung des Konkordats und einer kriegerischen Handlung gleichkommt. Richtig?«

				»Er hat versucht mich umzubringen – es war Notwehr!«.

				»Die beiden Feen haben nicht gesehen, wie er dich angegriffen hat. Also werden sie den anderen von ihrer Art wohl kaum erzählen, dass du einen triftigen Grund hattest, dich zu wehren«, wandte Lydia ein.

				»Das Konkordat wurde ihnen gegenüber also zweimal verletzt«, sagte Hunter.

				»Aber doch nur, um sie davon abzuhalten, es ihrerseits zu verletzen, indem sie ein Kind töten!«, protestierte ich. Ich rieb mir die Stirn und fügte hinzu: »Ich wette, im Fernsehen wurden die Bilder bereits als Breaking News gezeigt. Die beweisen doch, dass es Notwehr war.«

				Xerxadrea zog ihren Stock vor sich, packte ihn mit beiden Händen und stemmte sich an ihm in die Höhe. Sie schlurfte um den Tisch herum und blieb vor mir stehen. »Nur wenige sind sich bewusst, dass du gekommen bist oder dass deine Prüfung begonnen hat, doch einige von uns wissen es bereits. Viele werden sehen, was heute Abend hier geschehen ist, Persephone, doch nur wenige werden es richtig zu deuten wissen. Deine Feinde werden dich zuerst erkennen.« Die Falten zu beiden Seiten ihres Mundes wurden tiefer. »So ist es immer. Du warst bereits gezwungen, dein Geheimnis mit einigen wenigen, die dein Vertrauen gewonnen haben, zu teilen. Aber du wirst mehr Mitstreiter brauchen. Du kannst ihre Rekrutierung ebenso gut in diesem Raum beginnen.«

				Ich zögerte. Mein Magen fühlte sich an, als würden in ihm Feuer und Eis gegeneinander kämpfen.

				»Wovon redest du, Eldrenne?«, fragte Hunter.

				»Sag es ihnen, Persephone. Sprich es aus, hier unter Freunden, nur zur Übung, mein Kind. Denn als Nächstes wirst du dich meinem Lucusi vorstellen. Und nur, wenn du dich ihnen allen zu erkennen gibst, wirst du auch Verbündete gewinnen und dich gegen deine Feinde schützen können.«

				Ich erhob mich und entfernte mich ein paar Schritte von ihnen. Mit in die Hüften gestemmten Händen suchte ich fieberhaft nach einem Ausweg. Doch vergeblich, mir fiel keiner ein. Ich wusste also, was ich zu tun hatte. »Xerxadrea.«

				»Ja, mein Kind.«

				»Bist du auf meiner Seite?«

				»Mein Lucusi und ich, wir sind auf deiner Seite.«

				Ich sah ihr ins Gesicht. »Wie werde ich die, die ich liebe, vor denen beschützen, die gegen mich sind?«

				Sie hielt die Hand vor den Körper, die Handfläche nach oben gerichtet. »Das hast du bereits getan.«

				»Was meinst du?«

				»Durch Anonymität«, sagte sie. »Mit dieser Maske versteckst du dein Gesicht – wie Justitia – und siehst aber dennoch.« Sie schlug mit dem Stab auf den Boden. »Komm.«

				Die Kugel glühte sanft, als ich vor ihr stehen blieb. Die Eldrenne flüsterte dem Licht Worte zu, die ich nicht verstand, dann streckte sie mir die Hand entgegen. Als ich sie ergreifen wollte, verharrte sie flüsternd mit der Handfläche über der meinen. Plötzlich roch es nach Rosinen- und Korinthenkuchen.

				Dann packte sie meinen Arm, und ich tauchte in den meditativen Alphazustand ein wie in das kühle Wasser eines Swimmingpools. Mir verschlug es nicht nur den Atem, ich fühlte mich auch irgendwie anders … kalt und nass, als würden meine Kleider durchnässt an mir kleben. Der Boden unter meinen Füßen schwankte wie bei einem Erdbeben. Ich spürte eine Macht, wie ich sie zuvor nie gekannt hatte. Ihre Macht, die sich über mich wölbte und mich in ihre hell strahlende Meditation hineinzog, in ihren erleuchteten heiligen Raum.

				Obwohl wir uns nicht von der Stelle gerührt hatten, war der ganze Raum auf einmal in grelles Licht getaucht.

				Konnte es sein, dass wir uns im Inneren der glühenden Kugel auf ihrem Stab befanden?

				»Mein Gesicht«, krächzte ihre Stimme. »Sieh mir ins Gesicht, mein Kind. Siehst du mich? Oder siehst du deine eigene Seele?«

				Es war nicht mehr die Eldrenne, die meinen Arm hielt. Eine dunkle Gestalt stand vor mir. Sie war nicht nur dunkel gekleidet, sie war die zum Leben erwachte Dunkelheit. Alles um uns herum wirkte wie ein überbelichteter Film, als hätte diese Statue aus Ebenholz alle Farbe verschluckt, als sie erschaffen wurde.

				Ein Windstoß, den ich nicht spürte, hob ihr dunkles Haar, sodass es ihr sich ständig veränderndes Gesicht zum Teil verschleierte. Sie hatte die Augen geschlossen, sah friedvoll aus. Oder wartete sie auf etwas? Die Wandlung ihres schönen Gesichts – als würde sie binnen einer Sekunde vom Kind zur Greisin altern und sich anschließend genauso schnell wieder verjüngen – hatte doch sicher etwas zu bedeuten.

				»Ich warte auf dich …«

				»Dein Gesicht«, flüsterte ich. Ich wollte meine Seele nicht sehen. Noch nicht.

				Dann öffneten sich die Augen der dunklen Gestalt. Meditierte ich über einer Kerzenflamme, so sah ich noch lange Zeit danach eine Farbe, die keiner anderen glich: ein unangenehmes rötliches, gelbgrünes Nachleuchten. Genau diese Farbe hatte auch die Iris ihrer Augen, die keine Pupille besaßen. Das Weiß der Augen war bei ihr nicht vorhanden, stattdessen knisterten blaue und grüne Flammen vor einer Schwärze, die so vollkommen und leer war, dass es aussah, als hätte die Gestalt keine Augäpfel, so als würde nur eine flache, dreifarbige Iris in jeder Augenhöhle hängen. Diese Augen hatten Äonen lang furchtlos in die Sonne geblickt. Es waren die Augen des Mondes. Es musste ihr Gesicht sein. Es konnte nicht meine Seele sein.

				»Ich bin Hekate. Ich bin die Königin der Unterwelt, die Göttin der Hexen, und du, Persephone«, sie sprach meinen Namen so langsam aus, als würde sie jeden einzelnen Buchstaben genießen, »Persephone, ein passender Name … Du gehörst mir. Ich kam zu dir, ich habe dies alles für dich begonnen, aber du hast mich noch nicht aufgesucht. Dort, wo ich bin. Aber du wirst kommen, wirst mich rufen und schließlich zu meiner Wegkreuzung finden. Du wirst – klug, wie du bist – mich aufsuchen.« Sie lachte. Ihre Finger um meinen Arm hielten mich wie ein Schraubstock fest. »Du wirst mich in der Dunkelheit finden. In deiner Dunkelheit. Wenn du bereit bist, deine Seele zu sehen … Ich werde warten.«

				Ich blinzelte.

				»Persephone«, drang Xerxadreas leise Stimme an mein Ohr.

				Alles schien wieder normal zu sein, die Eldrenne war wieder sie selbst, und außer Herbstgewürzen wie Anis und Muskat konnte ich nichts mehr riechen. »Ja?«, fragte ich und versuchte, das unheimliche Gefühl abzuschütteln.

				»Sag es ihnen.«

				In diesem Moment ertönte ein Alarm – Lydias Uhr, die vom Ärmel ihres Flanellnachthemds verdeckt wurde. Sie schaltete ihn aus. »Es ist Zeit, dass ich dich daran erinnere«, sagte sie zu Hunter, »nach der Band zu sehen und dich für deine Vorstellung als neue Hohepriesterin bereit zu machen.« An Xerxadrea gewandt sagte sie: »Und du musst auf die Bühne, um sie vorzustellen.«

				»Können wir das nicht verschieben, bis die Band um elf Uhr ihr zweites Set spielt?«, fragte Hunter. »Nach der Bekanntgabe muss ich mich unter die Gäste mischen. Einige von ihnen haben sehr viel zu dem Gelingen dieses Festes beigetragen, und sie werden erwarten, dass ich ihnen meine Dankbarkeit zeige und sie beruhige, was die Zukunft des Konvents angeht.«

				»Dann kümmere dich um sie, Hunter. Lass sie glauben, sie hätten ein paar Schauspieler gesehen –«

				»Einige da draußen werden wissen, dass das nicht stimmt«, sagte Lydia.

				»Und wenn sie klug sind, werden sie den Mund halten«, sagte Xerxadrea zuversichtlich. »Wir treffen uns hier wieder, wenn der Ball zu Ende ist«, fügte sie hinzu. »Die Mitglieder meines Lucusis, die heute hier anwesend sind, werden dann auch da sein.«

				Hunter verließ den Raum. Als Lydia Xerxadrea hinausführte, hielt ich ihnen die Tür auf.
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				Xerxadrea betrat die Bühne mit dem Pomp, der einer Eldrenne würdig ist. Die versammelte Menge begrüßte sie mit dem respektvollen Schweigen, das ihr gebührte, bis sie sagte: »Ich wette, Sie hätten nicht gedacht, dass eine alte Frau ihre Stunts noch selbst spielt.«

				Ihre Bemerkung löste Gelächter und Applaus aus, und die Partystimmung war wiederhergestellt.

				Ich stand unter der Empore, die Fernsehkameras über mir. Die Maske hatte ich wieder aufgesetzt, so fühlte ich mich sicherer. Johnny brachte Beverly zu mir und eilte dann zurück auf die Bühne. »Johnny hat Demeter angerufen, um ihr zu sagen, dass mir nichts passiert ist«, sagte sie, während sie sich an meinen Arm hängte.

				»Gut.«

				»Ich kann es immer noch nicht glauben! Hast du Aquula gesehen?«

				Ich kniete mich neben sie, um sie besser zu verstehen. »Ja, habe ich.«

				»Sie ist eine echte Meerjungfrau! Hast du gesehen, wie ihre Haut glitzert? Und ihre Augen? Wahnsinn! Sie ist so viel cooler als Arielle.«

				»Hat ihr dein Kostüm gefallen?«

				Beverly nickte. »Sie sagte, ich sei bezaubernd.«

				Ich stand auf, strich ihr durchs Haar und zog sie fest an mich. Ich spürte, wie sich Muskeln lockerten, die ich wohl ganz unbewusst noch immer angespannt hatte. Doch ich machte mir weiterhin Sorgen, denn folgende Frage blieb: Würde ich Beverly als Lustrata nicht immer wieder aufs Neue in Gefahr bringen? Und wie konnte ich das vermeiden? Ich musste darauf dringend eine Antwort finden.

				»Ich freue mich, dass Ihnen unsere Aufführung gefallen hat«, sagte Xerxadrea gerade, als ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne richtete, »aber ich freue mich noch mehr, Ihnen die neue Hohepriesterin des Venefica-Konvents vorstellen zu dürfen … Hunter Hopewell.«

				Hunter ging gelassen im Licht der Scheinwerfer zu Xerxadrea. Der Applaus wäre mir peinlich gewesen, sie dagegen schien er zu ermutigen. Ja, sie war für dieses Amt perfekt geeignet. In ihrer Rede drückte sie den richtigen Leuten ihre Dankbarkeit aus, nannte alle Namen derer, die für das Fest gespendet hatten – was diese sicher zufrieden zur Kenntnis nahmen –, und erwähnte auch diejenigen, die ihre Zeit zur Vorbereitung geopfert hatten. Dann kündigte sie unter tosendem Applaus und Jubelrufen die Band an.

				Schon nach den ersten wenigen Takten bahnten sich die Eldrenne und eine Handvoll anderer Frauen den Weg in unsere Richtung und gingen zu den Büroräumen hinunter, wo nur wenig von der lauten Musik zu hören sein würde. Ich blieb unter der Empore stehen, weil ich wusste, dass Beverly traurig gewesen wäre, hätte sie nicht wenigstens kurz Johnny zuhören dürfen.

				Goliath gesellte sich ohne seinen Meister zu uns. Er hatte die Rüstung abgelegt und trug nur noch seine ritterliche Unterbekleidung. Ich kannte zwar die verschiedenen Kleidungsstücke, konnte mich an deren Namen aber nicht erinnern. Mein Hirn war zu sehr damit beschäftigt zu entscheiden, welchen der vielen Gedanken, die in meinem Kopf herumschwirrten, es weiterverfolgen sollte. Goliath hob Beverly auf seine Schultern, damit sie besser sehen konnte.

				Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen. War doch noch jemand darunter, der verstanden hatte, dass das, was er zu sehen bekommen hatte, kein Theater gewesen war? Doch alle Augen waren auf die Band gerichtet.

				Alle Augen – bis auf Menessos’. Ich sah ihm entgegen, als er auf mich zukam. Er hatte Beverly das Leben gerettet. Die leichten Verbrennungen, die ihm die Feen zugefügt hatten, leuchteten als rote Male auf seinem Gesicht. Er trug keine Krone mehr, doch in seiner zerrissenen Tunika sah er nicht mitgenommen aus, wie man hätte erwarten können, sondern wie ein erfolgreicher Kämpfer. Der Sieg kleidete ihn gut. Bei seinem Anblick wurde mir heiß.

				Ich riss mich zusammen und zog meinen Schutzschild wie einen Vorhang um meine Aura.

				Aber Menessos war niemand, der sich von einem mentalen Schild aufhalten ließ. Dicht vor mir blieb er stehen, hob einen Finger und strich von meinem Kinn hoch zu meinem Ohrläppchen. Mein Schild hielt stand, bis er meinen Hals erreicht hatte. Dann ich war zu müde, um weiterhin gegen ihn anzukämpfen. Mein Körper wurde von Hitzewellen erfasst und unwillkürlich entschlüpfte mir ein Seufzer.

				»Du bist mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte«, flüsterte er.

				»Was soll das bedeuten?«

				Er nahm meine Hände und küsste erst eine, dann die andere auf den Rücken. »Es bedeutet: Genieß den Rest des Abends, Persephone. Goliath?« Als er seinen Namen hörte, drehte sich der Vampir um. »Es ist Zeit zu gehen.«

				Goliath setzte Beverly ab und flüsterte ihr noch etwas ins Ohr. Sie grinste und nickte, dann verließ Goliath mit seinem Meister zusammen die Halle.

				Ich sah ihnen nach, unsicher, ob ich traurig oder erleichtert sein sollte.

				Als ich mich wieder umwandte, gähnte Beverly. Es war schon spät und sie musste morgen zur Schule. Doch nach allem, was sie durchgemacht hatte, überlegte ich, ob ich sie nicht lieber morgen zu Hause behalten sollte.

				»Ich bin müde«, sagte sie und schob ihre Hand in meine.

				Ich brachte sie hinunter ins Büro. Im Licht von einem Dutzend brennender Kerzen saßen die Ältesten im Kreis. Mit einem verständnisvollen Lächeln erklärte sich Vilna-Daluca sofort bereit, ein Feldbett für Beverly zur Verfügung zu stellen. Ich zog mir meine Maske ab und verstaute sie in meinem Tarotbeutel.

				»Dies sind Mitglieder meines Lucusis«, sagte Xerxadrea. »Vilna-Daluca kennst du ja bereits. Das hier sind Silvana, Jeanine, Celeste und Ludovika.« Sie nickten mir zu, als ihre Namen genannt wurden. Ich wiederholte sie im Stillen, um sie mir einzuprägen. Schnell wandte sich das Gespräch wieder anderen Themen zu: Wie gut das Fest besucht war, wie hübsch die Dekoration und wie laut die Musik. Währenddessen strich Vilna-Daluca Beverly übers Haar, bis das Mädchen eingeschlafen war.

				Auch ich war kurz davor einzudösen, als Hunter und Lydia endlich eintrafen. Aus dem Lärm, der gedämpft durch die Tür des Vorzimmers drang, schloss ich, dass die Band ihr zweites Set spielte. Auch Hunter wurden alle Anwesenden vorgestellt, dann nahmen die Neuankömmlinge auf den freien Stühlen Platz.

				»Bist du zufrieden mit dem Verlauf des Balls?«, fragte Celeste höflich.

				Erfreut über das Interesse gab Hunter ihr eine kurze Zusammenfassung. Als sie zum Ende kam, zeigte Xerxadrea ungeduldig mit dem Finger auf mich. »Sag es ihnen.«

				Alle wandten sich mir erwartungsvoll zu. Die Brust wurde mir eng. Ein reinigender Atemzug – ein, dann langsam aus – half mir, mich zu entspannen. Ich erhob mich, weil … nun ja, irgendwie schien es mir angemessen, dabei zu stehen. »Ich bin … die Lustrata.«

				Einen Moment lang herrschte Schweigen. Nur Lydia und Hunter wirkten überrascht. Ich weiß nicht, welche Reaktion ich erwartet hatte, aber irgendeine wäre noch immer besser als gar keine gewesen – so wie jetzt. In der nun folgenden Stille widerstand ich dem beinahe überwältigenden Drang, mich zu rechtfertigen. Ich wollte ihnen keine Munition liefern, wenn sie gleich über mich herfielen.

				Zuerst starrten sie mich ungeniert an, dann wandte sich eine nach der anderen Xerxadrea zu. Sie hielt den Kopf so, dass die Krempe ihres Hutes ihr Gesicht verdeckte. Der Rabe auf ihrer Schulter putzte sich, verhielt sich aber ansonsten still.

				»Die Erlöserin? Die, die uns Gerechtigkeit und Erleuchtung bringt?« Lydia hatte ihre Stimme wiedergefunden.

				Interessant, dass jeder einen anderen Namen für mich hatte.

				»Ja«, sagte Xerxadrea.

				»Bist du dir sicher?«

				Die Eldrenne klopfte mit dem Stab auf den Boden und streckte mir ihre Hand hin. Sie murmelte etwas. Die Kugel auf dem Stab begann sanft zu leuchten, ich spürte eine glitzernde, schimmernde Kälte auf meiner Haut, und auch ich begann zu erstrahlen. Die Umstehenden keuchten auf, als der Mantel der Göttin, das Zeichen meiner Macht, sichtbar wurde, den ich in der Nacht des Blauen Mondes erhalten hatte. Er glänzte im sanften Licht der Kugel.

				Als sie ihren Schreck verdaut hatten, erlosch das Licht.

				Ich fragte: »Also … habe ich vorhin da draußen Mist gebaut?«

				Stille.

				»Du hast eine Fee im Tempel getötet«, sagte Ludovika.

				»Das war eine kriegerische Handlung«, murmelte Celeste.

				»Einen Krieg zu beginnen war nicht meine Absicht«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich wollte nur Beverly retten.« Mein Blick wanderte zu dem schlafenden Mädchen auf dem Feldbett.

				»Du hattest keine andere Wahl«, sagte Xerxadrea.

				»Die Feen werden den Mord nicht ungesühnt lassen«, sagte Jeanine.

				»Eben sagtest du, Xerxadrea, noch, ich hätte die, die ich liebe, mit meiner Anonymität geschützt. Aber die Feen wollten Beverly bereits, das heißt doch, dass sie schon wissen, wer ich bin.«

				»Aber nicht die anderen Hexen. Genauso wenig wie die Medien.«

				Skeptisch legte ich die Stirn in Falten. »Willst du damit sagen, dass Hexen und Menschen mir gefährlicher werden können als Feen?«

				»Ich will sagen, die Feen werden Rachepläne schmieden und dabei dein Geheimnis als Druckmittel einsetzen. Aber da wir das wissen, können wir das zu unserem Vorteil nutzen.«

				»Beverly und Nana darf nichts geschehen.« Erschrocken stellte ich fest, wie dünn meine Stimme klang.

				»Dafür werden wir sorgen«, sagte Vilna-Daluca. Sie und Xerxadrea nickten sich zu.

				»Hunter, du und Lydia, ihr werdet nun das öffentliche Ritual durchführen«, sagte Xerxadrea. »Anschließend wirst du noch hierbleiben müssen, Hunter.«

				»Wollt ihr etwa heute Abend noch aufräumen und sauber machen?«, fragte sie leicht verärgert. »Für morgen früh ist ein Putzdienst bestellt.«

				Ich erinnerte mich an ihre Allergie gegen Reinigungsmittel und war nicht überrascht über ihre Antwort.

				»Nicht zum Saubermachen«, sagte Xerxadrea. »Wir werden dich und Persephone heute als Mitglieder unseres Lucusis initiieren.«

				Ich blieb bei Beverly. Johnny schaute kurz mit schweißnassem Haar herein, um mir zu sagen, dass er in einer Stunde wiederkäme, wenn das Ritual vorbei wäre. »Geh nicht ohne mich«, sagte er und schloss die Tür, bevor ich antworten konnte.

				Ich schob den gemütlichen Schreibtischsessel neben Beverly und zog einen zweiten Stuhl heran, um die Füße hochzulegen. Dann strich ich Beverly übers Haar – wie Vilna es zuvor getan hatte.

				Ihre Sicherheit hatte Vorrang.

				Ich hatte eine Fee getötet. Ein Leben genommen! Und das, obwohl mich Nana gewarnt hatte.

				Die Last der Verantwortung drückte auf meine Brust, schnürte mir die Kehle zu.

				Jetzt bloß nicht weinen. Ich werde es wieder in Ordnung bringen. Egal wie. Ich finde schon einen Weg.

				Dann übermannte mich der Schlaf. Als ich Johnnys Stimme meine Namen flüstern hörte, seinen Duft nach Zedern, Salbei und Shampoo einatmete und seine rauen Finger an meiner Wange spürte, glaubte ich zuerst zu träumen. Dann kicherte Beverly: »Schlafmütze.«

				Ich setzte mich auf.

				Johnny küsste mich auf die Wange. »Sie wollten mich wegschicken, aber ich habe darauf bestanden, dich zu sehen.«

				»Wer wollte dich wegschicken?«

				»Die Hexen. Sie bereiten dort oben irgendetwas vor, deswegen durfte ich nicht bleiben. Aber sie haben mir erlaubt, dich zu wecken. Und diese schläfrige Meerjungfrau hier soll ich auch mitnehmen.« Er piekste Beverly in die Rippen.

				»Darf ich auf deinem Motorrad mitfahren?«, fragte sie mit großen Augen.

				»Nein, nehmt besser meinen Wagen«, sagte ich schnell und griff in den Tarotbeutel, um meinen Schlüssel hervorzuholen.

				»Oooch«, jammerte Beverly.

				»Ich habe sowieso keinen Helm, der dir passt«, sagte Johnny. »Und du kannst nicht einmal mehr die Augen offen halten. Du würdest mitten in der Fahrt einschlafen und vom Motorrad fallen!«

				»Und wie kommt Seph dann nach Hause?«

				»Sollen wir auf dich warten?«, fragte Johnny.

				»Wir sorgen schon dafür, dass sie nach Hause kommt«, sagte Vilna-Daluca, die plötzlich in der Tür stand. »Komm mit mir, Beverly, wir lassen die beiden einen Moment allein.«

				Sie folgte Vilna aus dem Büro.

				Ich stand auf und streckte die Arme über den Kopf. Johnny legte seine warmen Hände um meine Taille und küsste mich auf die Wange. Meine Arme fielen auf seine Schultern. Seine legten sich um mich, dann umfassten seine Hände meinen Po. »Oho, Samt.«

				Als wir die Osttreppe erreichten, erwartete uns eine schweigende Frau in einem schwarzen Umhang. Ihr Gesicht war unter der großen Kapuze verborgen.

				»Dann geh ich mal«, sagte Johnny. Er drückte meine Hand und nahm mit der kichernden Beverly zwei Stufen auf einmal. »Wir sehen uns dann zu Hause.«

				Die Frau vor mir, offensichtlich ein Mitglied des Lucusis, hob einen Umhang, der dem ihren glich, und hielt ihn mir hin, als würde sie ihn mir umlegen wollen. Ich trat vor, schlüpfte in den weichen Stoff, dann drehte sie mich um, band ihn am Hals zu, nahm die Kapuze und zog sie so zurecht, dass sie mein Gesicht verdeckte, meine Sicht aber nicht behinderte. Zuletzt arrangierte sie den Umhang so, dass ich meine Arme frei bewegen konnte.

				Sie führte mich die Treppe hinauf, wo eine andere Frau in einem Umhang neben Hunter stand, die ich nur an ihrem Isis-Kostüm erkannte, das ich in Einzelteilen unter meiner Kapuze erblicken konnte.

				Ich sah mich in der Tempelhalle um, die nun leer und still war. Vier Frauen, alle mit hochgeschlagenen Kapuzen, standen um das Pentagramm auf dem Boden herum und warteten. Außer uns acht war niemand mehr hier.

				Die zwei Frauen führten Hunter und mich durch den Tempel und deuteten auf unsere Plätze. Ich war überrascht, dass wir beide zwischen den Sternspitzen Aufstellung nehmen sollten.

				Die Frauen, die uns begleitet hatten, stellten sich an je eine Spitze des Sterns, zwei andere an die noch freien Spitzen. Eine blieb für Xerxadrea, ihren Stab und ihren Raben übrig, die ein Dreieck mit mir und Hunter bildete.

				Xerxadrea zog den Kreis und ging um uns herum, um die Elemente als Wachen zu rufen und die Göttin zu beschwören. Dann begannen die fünf Frauen zu chanten. Ihre Bewegungen waren steif, aber es war offensichtlich, dass sie Energie aus dem Knotenpunkt unter uns zogen. Ich spürte körperlich, wie sich ihre Tiefenmagie manifestierte. Kurz darauf schwebte ein dunkler Nebel in die Kreismitte, doch Xerxadrea versperrte mir die Sicht auf das, was hinter ihr stattfand.

				Die Eldrenne sang nun ebenfalls, doch es war ein anderer Chant, einer, der zwar den Rhythmus und Tonfall des anderen nachahmte, dessen Text aber aus alten, machtvollen Worten bestand.

				»Für dich«, flüsterte die Leylinie. Macht schoss in die Höhe, als würde ein Geysir in der Mitte des Kreises eruptieren, und verströmte weißes Licht. Nebel wallte um meine Füße.

				Der Chant endete, doch die Frauen mit den hochgeschlagenen Kapuzen blieben stehen, die Arme nach vorne gestreckt.

				»Eine Gabe!«, rief Xerxadrea. »Indem du diese Gabe annimmst, bist du in meinem Lucusi aufgenommen und gelobst bei deiner Ehre, meinen Befehlen zu folgen.« Sie hielt inne. »Schwörst du das, Hunter Hopewell?«

				»Ich schwöre es«, sagte sie.

				»Schwörst du das, Persephone Alcmedi?«

				Zwar hätte ich gern erst gewusst, was die Mitglieder als Gabe erschaffen hatten, aber ich vertraute Xerxadrea. »Ich schwöre es.«

				Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, glitten zwei Besen über den Boden und richteten sich auf, sodass sie in Xerxadreas Hand landeten. Die Eldrenne streckte sie uns hin.

				Die Besen waren vollkommen schwarz, von der Spitze des Stiels bis zu dem trockenen Stroh am Ende. Trotz der Symbole, die in den Stiel eingraviert waren, fühlte sich meiner glatt an. Und warm – wie jede neu erschaffene Materie. Das Symbol weiblicher Arbeit kribbelte in meiner Hand.

				»Danke«, sagte ich, und Hunter tat es mir gleich.

				»Gern geschehen«, sagte Xerxadrea, gefolgt von den anderen Frauen des Lucusis. Sie alle hatten die Besen für uns erschaffen.

				»Erweckt sie«, sagte Vilna-Daluca.

				Indem ich den Besen vor mich hielt, flüsterte ich: »Ich erwecke dich zum Leben.«

				Das eine Ende hob sich in die Luft, und dann schwebte der Besen horizontal in einer Höhe von ungefähr sechzig Zentimetern vor mir. Ich hob den Blick und sah erst die versammelten Frauen an, dann Hunter. Sie lachten. Ich stimmte mit ein.

				»Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte Hunter.

				Xerxadrea deutete auf die Osttüren. Sie flogen auf. »Probiert sie aus«, sagte sie.

				Fassungslos und wie erstarrt sahen Hunter und ich zu, wie die Mitglieder des Lucusis ihre Besen materialisierten, die Worte sprachen, die sie zum Leben erweckten, und sich auf die in der Luft schwebenden Stiele schwangen.

				Dann flogen die Hexen in die Nacht hinaus.

				Hunter und ich tauschten einen Blick, bevor wir eilig unsere Besen bestiegen. Ich setzte mich an die Stelle, wo das Stroh an den Stiel geknüpft war; so konnte ich am besten meine Balance halten. Ich nahm die Position ein, die ich bei den anderen gesehen hatte: Ich winkelte die Knie an, beugte mich nach vorn und schob meine Zehen unter den Po. »Nach Osten«, sagte ich.

				Und als hätte ich mein Leben lang nichts anderes getan, ritt ich auf meinem Besen aus dem Tempel hinaus.
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				Die anderen Hexen waren nicht mehr zu sehen. Hunter winkte mir zu und sauste nach Norden davon. Ich drehte den Besen in südöstliche Richtung, gen Heimat.

				Zunächst stieg ich steil in die Höhe, richtete den Besenstiel aber wieder gerade, als die Luft kälter wurde. Langsam dahingleitend wendete ich das Gesicht dem Mond zu. Noch fast Vollmond. So wunderschön.

				Nana hatte ein Zeichen vorhergesagt, und nun hatte die Lustrata tatsächlich kräftig eine Gitarre geschwungen und mit grüngelbem Blut ihre Existenz verkündet.

				Viele Hexen und auch einige Wærwölfe und Vampire würden zu deuten wissen, was sie gesehen hatten, darunter auch die, die fürchteten und hassten, was ich repräsentierte.

				Die Feen boten mir nun die Gelegenheit, all jenen, die nicht nur menschlich waren, zu beweisen, dass ich wirklich Gerechtigkeit anstrebte.

				»Sie alle haben unterschiedliche Interessen«, hatte Nana gesagt und hinzugefügt, dass ich einen Weg finden müsste, um das Gleichgewicht zu bewahren. Sie hatte einen Krieg prophezeit, der »um jeden Preis vermieden« werden musste. Dass ich es war, die alles in Gang setzen würde, hatte sie natürlich verschwiegen.

				Plötzlich tauchte neben mir ein anderer Besen auf. »Dürfen wir uns zu dir gesellen?«, fragte Vilna-Daluca.

				Hinter ihr entdeckte ich Jeanine und Ludovika.

				»Xerxadrea bat mich, dich daran zu erinnern, dass in der Welt der Feen die Zeit anders vergeht. Wir hoffen darauf, dass uns noch eine Woche bleibt, bis sie zurückschlagen, aber sicher ist es nicht. Also verstärke deine Schutzbanne und verbinde sie mit dem Protrepticus. Wir werden morgen früh bei dir erscheinen.«

				»Im Morgengrauen?«

				Sie seufzte. »Ich würde ja gerne ausschlafen, aber Xerxadrea sieht das nicht gern.« Sie sah mich schweigend an. Ihr Blick war nicht unbedingt fasziniert, aber doch bewundernd. Mir wurde so unbehaglich zumute, dass ich wegsehen musste.

				»Das ist meine erste Landung. Worauf muss ich achten?«, fragte ich.

				»Die Besen werden durch deinen Willen gesteuert. Es hängt also alles von dir ab.«

				»Danke für alles.«

				»Heute dankst du mir, Lustrata, doch bald schon werden wir dir zu danken haben«, sagte sie.

				»Ich weiß nicht, ob ich den Erwartungen gerecht werden kann«, murmelte ich.

				»Und eben deswegen mag ich dich, Persephone.« Sie nickte. »Bis morgen dann?«

				»Bis morgen.«

				Lautlos schossen die drei wie schwarze Feuerwerksraketen davon und waren bald schon außer Sicht. Anscheinend konnte man auch die Geschwindigkeit des Besens durch den Willen regeln.

				Besenreiten machte Spaß, und egal, wie düster die Zukunft aussehen mochte, ich genoss den Moment.

				Ich folgte den vertrauten Straßen – rauf und runter, nahm eine Kurve so rasant, dass mein Umhang flatterte und ich bald laut vor Vergnügen lachte. Es war, als würde ich Achterbahn fahren, jedoch ganz ohne die störenden Geräusche der Räder auf den Schienen – vielmehr war es eine fließende Bewegung wie im Wasser, vielleicht sogar wie Surfen, auch wenn ich damit keine Erfahrung hatte.

				Es dauerte nicht lang, bis ich einen mir bekannten Toyota Avalon erspähte.

				Ich flog tiefer und sah Beverly durch das Seitenfenster. Sie lag schlafend auf dem Rücksitz, ihr Kopf ruhte auf der Armlehne. Ich erhöhte das Tempo ein wenig.

				Johnny blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Er musste zweimal hinsehen, bis sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. Er rief Beverly etwas zu, die sich aufsetzte und aus dem Fenster blickte. Ihre Lippen formten langsam ein »Wow«, dann streckte sie die Hand nach vorn und griff nach dem Handy, das Johnny ihr hinhielt. Ich konnte mir schon denken, wen sie anrief.

				Als wir gemeinsam die Einfahrt hinaufkamen, wartete Nana bereits auf der Veranda.

				»Gott und Göttin!« Tränen schimmerten in ihren Augen. »Sie reitet einen Besen!«

				Nachdem ich ihr im Wohnzimmer alles berichtet hatte und wir uns alle gegenseitig umarmt hatten, schickte Nana Beverly ins Bett und folgte ihr schlurfenden Schrittes. In der Tür blieb sie noch einmal stehen und musterte Johnny und mich prüfend. Wie gern hätte ich sie gefragt, was sie in der Kristallkugel gesehen hatte und ob sie gewusst hatte, dass alles mit mir seinen Anfang nehmen würde, und ob sie eine Ahnung hatte, wie es ausgehen würde. Doch ich wollte nicht, dass sie noch einmal die Kugel befragte. Zumindest nicht, solange der Umbau des Esszimmers nicht abgeschlossen war. Nein, nicht einmal dann. Das Risiko war mir einfach zu groß. Ich brauchte sie noch.

				»Ich bin stolz auf dich«, sagte sie.

				»Ich weiß.«

				»Ich habe mich von meinem Groll auf deine Mutter blenden lassen. Es tut mir leid, wenn ich –«

				»Du hast mich zu der gemacht, die ich heute bin, Nana. Im Guten wie im Schlechten.« Ich kämpfte gegen Tränen an. »Aber anscheinend bin ich gut genug geraten. Du musst dich nicht bei mir entschuldigen.«

				Sie schenkte mir ein knappes Lächeln und ließ uns dann allein.

				Johnny sah mich an und zog seine Augenbrauen hoch. »Hm, wo ist eigentlich diese Maske geblieben?«

				»Ich habe sie hier.« Ich klopfte auf meinen schwarzen Beutel. »Warum?«

				»Könntest du sie wieder anlegen?«, fragte er.

				»Warum?« Mein Misstrauen war geweckt.

				»Weil ich mir gerade einrede, ich hätte eine ganz gewöhnliche Kindheit gehabt.«

				Verwirrt blinzelte ich ein paarmal. Ich verstand nicht, worauf er hinauswollte. »Und was hat das mit der Maske zu tun?«

				»Wenn ich richtig informiert bin, träumt jeder normale Junge davon, mal mit einer heißen Comicheldin rumzuknutschen. Und diesen Traum könntest du mir jetzt erfüllen. Bitte, bitte.«

				Empört verschränkte ich die Arme vor der Brust, wohl wissend, dass damit mein tiefes Dekolleté besonders gut zur Geltung kam. »Ich glaube, du hast erst kürzlich alle Küsse aufgebraucht.«

				Er grinste und nickte heftig. »Ja, das stimmt.« Trotz meiner abweisenden Körpersprache zog er mich an sich und neigte den Hals, um in meinen Ausschnitt zu spähen. »Ich habe mir überlegt, dass ich statt einer neuen Gitarre etwas anderes von dir will.«

				Natürlich hätte ich protestieren können, aber ich wollte nicht, nicht einmal zum Spaß. Zu mir herunterziehen konnte ich ihn nicht, da meine Arme von ihm eingeklemmt wurden, also stellte ich mich auf die Zehen und spitzte die Lippen.

				Johnny küsste mich, ein einziges Mal und sehr keusch. Dann ließ er mich los. »Das dürfte reichen.«

				Jetzt war es an mir, eine Braue hochzuziehen. »Nur einer?«

				»He, wir sprechen über eine hochwertige Gitarre, made in USA. Sie war zwar preiswert, aber auf keinen Fall billig.«

				»Willst du damit sagen, dass meine Küsse wertvoll sind?«

				Wehmütig spielte er mit einer Haarlocke auf meiner Schulter. »Eigentlich sind sie unbezahlbar. Ich habe eine Gitarre verloren, aber ein Kuss von dir ist eine durchaus angemessene Wiedergutmachung.«

				»Ich erinnere mich noch gut daran, dass du gerade eben etwas von rumknutschen gesagt hast.«

				»Mit einer heißen, maskierten Comicschnalle. Aber du hast ja keine Maske auf.« Er beugte sich zu mir herunter und hauchte mir ins Ohr: »Du … du bist die Lustrata. Ein einziger Kuss von dir ist besser als jede noch so ausgiebige Knutscherei.«

				»Wie soll ich das verstehen? Maske auf, wir knutschen, und Maske runter, es gibt nur einen Kuss?« Ich griff nach dem Lederbeutel, um die Maske herauszuholen.

				Johnny schenkte mir ein sehr charmantes Lächeln. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich dir meine Wohnung zeige. Verkraftet dein Besen auch zwei Personen?«
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